
NULO
DZI
E

STII(01)
ERS

 



 

revolutionären
TS

ÿ Variſer Kommune 8
 

in den Jahren 1789 bis 1794.

Von

Bernhard Beer.

M Tte Þ 0 ERLAG Ea SP UE M a+L-@ 1:75.   
       

Braunſhweig.

DLUE Und Vela v0 WW!

 

  



Verlag von W. Bra>e jr. in Braunſchweig.

Durch alle Buchhandlungen, ſowie direct von dex Verlagshandlung zu beziehen:
Blos, Wilh. Zur Geſchichte der Kommune von Paris. 2. Aufl.

1876, Preis 60 Pf. ]
Die erſte in Nürnberg erſchienene Auflage war binnen furzer Zeit vollſtändigvergriſſen. DieE iſt unſtreitig ein ſhäßenswerther Peitrag zur Geſchichrejenes epochemachenden Ereigniſſes. / s

Bracke, W., „Nieder mit den Sozialdemokraten!“ 1876. Preis 25 Pf.Die Schrift erörtert die Frage, ob der bezeichnete, oft gegen die Sozialdemo-kraten ausgeſtoßene Ruf berechtigt iſ oder nicht.
König, Emil, Shwarze Kabinette. Nebſt einem Nachwort mit einer

geſchichtlichen Rundſchau von Bernhard Beter. 1875.
61/, Bogen gr. 8. Preis 2 Mark.

Otto-Walster, Dr. A, Am Webſtuhl der Zeit. Social - politiſcher
Roman in drei Büchern. 1873. Preis 4 Mark. (Auch in
Lorie 4 30 M)

— — Braunſchweiger Tage. Hiſtoriſcher Roman aus Braun-
ſhweigs Vorzeit. 1875. Preis 4 Mark. (Auch in 12 Lief.à 40 Pf.) Ê |— — Eine wmittelalterlihe Juternationale. Novelle aus
dem Studentenleben -in Bologna. 1876. Preis 1 M. 50. Pf.

Sack, Eduard, Unſere Schulen im Dienſte gegen die Freiheit.1874. Preis 1 Mark.
ES iſt dieſe Schrift unbedingt ‘das Beſte und Bedeutendſte, was ſeit Jahrenauf dieſem Gebiete erſchienen iſ. Eduard Sa, jezt Redacteur der„Frankfurter Zeitung“, ‘iſt in der Lehrerwelt wohlbekannt als mehrjährigerHerausgeber der Lehrerzeitung „Wegweiſer“. Ex iſt einer der gründlichſten Ken=‘ner des deutſchen, insbeſondere auch des preußiſchen Schulweſens. Nicht nuxjedem Lehrer, ſondern überhaupt jedem Menſchen, dem es um Aufklärung zuthuniſt, fann die vorliegende Schrift nur aufs dringlichſte empfohlen werden.Lanz, Dr. Karl, J. N. Shhelble’s Gehörentwickelungsmethode

als Grundlage einer Reformdes muſikaliſchen Elementarunter-
. richts in der Familie, dem Kindergarten und der Elementar-
E Eine pädagogiſche Studie. 1873. Preis 1 Mark
20 Pf.

Handbüchlein für Amtsvorſteher und andere Schulbeauf-
fichtiger. Von Dr. E. F. 6. 1874. Preis 50 Pf.

Die Kataſtrophe von Roſenfeld vor der Strafkammer zu
Frankfurt a. M. Preis 35 Pf.

Der Tod jener Soldaten auf dem Marſche nah Roſenfeld hat großes Auf-ſehen gemaht. Fn der vorliegenden Schrift wird die Kataſtrophe authentiſ<geſchildert, was um fo werthvoller iſt, als dadurch volles Licht auf die imvergangenen Sommer wiederum in großer Zahl vorgekommenen ähnlichenFälle geworfen wird.
Kalendergeſchichten unter dem Titel : Nachtrag zur erſten

Auflage des Volfks-Kalenders e SOE 20 Pf.
Inhalt: Ein verunglü>ter Agitator, oder: Die Grund- „undBodenfrage. Eine heitere Geſchichte von Dr. A. Otto-Walſter: — Flie-gende Blätter, von Backſtein — Brille, — Die Kirche und der bibliſcheUnterricht, von S. Kokosky, — Ewigkeitsfalender. — Uhrentabelle. —Trächtigkeitstabelle.

Volks - Kalender für 1875. Dritte Auflage. ‘14 Bogen gr. 4,
Preis geheftet 30 Pf.

Volks - Kalender für 1876. 15 Bogen gr. 4. Preis geheſtet
50 Pf., mit Schreibpapier durhſhoſſen und gebunden 75 Pf.



 
e
— ean Paul Marat.Î

 



R E _ FHHB. EHEZIHOTEKA
7 FS U. bp._L403

Geſchichte

Der

Z
N

YevolutioniireY Parier YKommune

in den Jahren 1789 bis 1794.

Bon

Bernhard Beeker.

——ZH

  

Braunſchweig.

Drxuc> und Verlag von W. BraÆ>e jr.

1875.



 



Yocrwort.

Der Kommune-Kampf des Jahres 1871 hat die Erinnerung an
die alte Pariſer Kommune der großen franzöſiſchen Revolution wieder
auſgefriſht. Für dieſe war jene alte Kommune der revolutionäre
Haupthebel. Je mehr damals die Macht der Pariſer Kommune zu-
nahm, deſto mehr entwickelte ſi<h auh die Macht der Revolution, deſto
mehr entfaltete ſih die Kraft und Herrſchaft der revolutionären
Jdeen. Als Robespierre die Macht der Pariſer Kommune brach, be-
gann die Reaktion einzuſezen. Lettere fing ſomit nicht erſt, wie
gewöhnlih irrthümli<h angenommen wird, mit dem Sturze Robes-
pierre's, ſondern mit der Hinrichtung der Hebertiſten und mit der
Dekretirung des Glaubens an ein höchſtes Weſen an.

Derjenige Publiziſt der großen Revolution, welcher zuerſt erkannte,
daß die „vollzichende Gewalt“ der Revolution in der Pariſer Kom-
mune lag, iſt der ebenſo verſchriene, wie unterſhäßte Marat. Wir
haben ſeine Publikationen beſonders berückſichtigt, weil er, ein Ein-
zelner, zur Machtentfaltung der Pariſer Kommune am Meiſten bei-
getragen hat.

Das Verfahren des Herrn Profeſſors Adolf Schmidt in Jena,
die Kenntniß der Perſonen und Ereigniſſe der gewaltigen, für Europa
ſo wichtigen Bewegung aus Polizeiberichten zu ſhöpfen, hat uns nicht
nachahmungswerth geſchienen. Denn hierdur<h würde die ganze Ge-
ſchichte zur Karikatur verunſtaltet werden. Man ſtelle ſi< nur vor,
was für ein Geſammtbild ſi<h ergeben würde, wenn zum Beiſpiel
Jemand die Geſchichte der deutſchen Burſchenſchafts-Bewegung oder
der deutſchen Bewegung von 1848 oder der neueren ſozialen Bewegung
Deutſchlands aus lauter Polizeiberichten ſi<h zuſammenſtellen wollte.

Der Leſer wird aus unſeren Ausführungen und Zitaten erſehen,
daß wir faſt aus\ſchließli< aus franzöſiſchen Quellen geſ<höpft haben.
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Indeß haben wir uns in allen Stücken ein vollſtändig unabhängiges
Urtheil zu wahren beſtrebt. Wir haben vor Allem den Kauſal-Nexus
der Thatſachen zu zeigen geſucht und uns {hon um der für vorlie-
gendes Werk nöthigen Kürze willen der Erörterung der demokratiſchen
Lehren enthalten, indem wir höchſtens und zwar ſelten für den denken-
den Leſer eine Andeutung eingefügt haben.

Die Arbeiter-Verhältniſſe, wie überhaupt die ſoziale Seite der
großen Revolution, haben wir beſonders berückſichtigt ; denn der ſoziale
Untergrund ermöglicht erſt das Verſtändniß der politiſchen Erſchei-
nungen, /

Der große Kontraſt, der zwiſchen der Wildheit und gewaltigen
Kraft der alten Kommune von 1792 und dem verhältnißmäßig ſehr
zahmen Verfahren der Kommune des Jahres 1871 beſteht, wird demLeſer
ſofort in die Augen ſpringen, und wir werden außerdem auf denſelben
zurücfommen, wenn wir die Geſchichte des Kommune-Kampfs von
1871, an welcher wir arbeiten, ſchildern werden. Die alte Kommune
iſt für die neue gewiſſermaßen der Schlüſſel des Urtheils.

Zürich, den 23, Februar 1875.

Der Verfaſſer.



Einleitung.

Das franzöſiſhe Wort commune iſ ganz gleichbedeutend mit

unſerm deutſhen Wort Gemeinde, Leßteres, deſſen Stammwort

mein im Niederſächſiſchen meen, im Angelſächſiſchen maene und im

Schwediſchen men lautet, hat den Begriff des Allgemeinen, Gemeiiſchaſt-

lichen, Gemeinſamen. Î
Seit dem dreizehnten Jahrhunderte hat ſih in die deutſche Sprache

ſelbſt das Wort Kommune eingebürgert, ein Ausdru>, der im Mittel-
hocdeutſchen die Gemeindeverſammlung bedeutete, aber jezt,
völlig identiſh mit Gemeinde (Gemeine) iſt.

Commune oder Kommune iſ der lateiniſhen Sprache ent-

lehnt. Helvigius hat ſogar unſer Wort gemein und Gemeinde

vom lateiniſhen communis hergeleitet. Mag er auh hierbei zu weit

gegangen ſein, ſo haben offenbar mai, mein (mittelhohdeutſ<h mîn) und

das lateiniſche mun (communis, immunis, munus) do< mindeſtens die

nämliche Wurzel.
Ohne uns auf das ſansfkritiſhe maha und ma, auf das perſiſche

mah und meh (mehr), auf das griechiſche xouwós oder auf das engliſche

mean und common des Nähern einzulaſſen, wollen wir, da wir durh

das deutſhe Wort Gemeinde und Kommune, ſowie dur< den fran-

zöſiſchen Ausdru> commune auf das Lateiniſche hingewieſen ſind, kurz

den altrömiſchen Begriſf communeerläutern.
Commune bedeutete bei den alten Römern *):

1) Volksbündniß. Solche Bündniſſe beſtanden in Ftalien

ſchon in ſehr früher Zeit. Gewöhnlich wurdenſie von allen

zu einem Stamm gehörenden Nationen gebildet, welche ſich

zu einer Föderxal-Union vereinigten (z. B. Etrusker,

Umbrer, Herniker, Volsker, Aequer und namentlich Latiner).

In der Regel waren es nicht mehr als dreißig Städte, wo-

von die kleineren den größeren untergeordnet waren. Die

Geſammtheit der Föderirten trat zu Berathungen und Ent-

ſcheidungen über gemeinſame Jutereſſen auf einem concilium

 

*) Siehe die Real-Enkyklopädie der klaſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft, her-

ausgegeben von Auguſt Pauly. Stuttgart 1842, 8%. Zweiter Band, E
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(Buudestag) zuſammen. Dieſe Völkerbünde wurden von den
Römernerobert und dann entweder gauz aufgelöſt oder doh
ſonſt ganz unſchädlich gemacht.

2) Verein aller civitates (Bürgerſchaften) einer
Provinz (z. B. die commune Aſiens, Theſſaliens).

3) Engerer Verein einer Landſchaft oder größeren Pro-
vinz, vder auh eine einzelne Gemeinde (z. B. bei
Cicero, Verr. 1, 38, commune Milyadum).*)

4) Kollegium (z. B. commune Mimorum).
Somit bedeutete Kommune uxſprünglih eine dur< freiwilligen

Zuſammenſchluß entſtandene Gemeinſamkeit mehrerer Städte oder kleinen
Völkerſchaften mit zuſammenhängendem odex an einander gräuzendem
Gebiete, die mehr oder minder gleiches Recht und gleiche Jutereſſen
hatten. Selten bezeichnete es, wie jezt bei uns, eine einzelne Gemeinde,
eine mit einer gewiſſen Verfaſſung ausgeſtattete Ortſchaft. Unſere
Sammtgemeinden , wie ſolche in Weſtfalen und anderwärts beſtehen,
fommen dem urſprünglichen Begriffe der Kommune ziemlih nahe.

Der Völker- oder Städtebund iſt, wenn er unabhängig bleibt, der
beginnende Föderativ-Staat, ja der auf ungezwungene Weiſe ſich bil-
dende Staat überhaupt. Jt doh ſhon die völlig unabhängige, das
heißt unter feinem andern, meiſt größeren Gemeinweſen ſtehende oder
in daſſelbe eingefügte örtlihe Kommune oder Gemeinde ein Staat üm
Kleinen!

Gewöhnlich ſeßt ſi<h der Staat aus vielen Gemeinden zuſammeit.
Die Gemeinde iſt nun, wenn man vou den nicht nothwendig iunmer mit
Grundbeſiß ausgeſtatteten Familien abſieht, das einfachſte organiſche
Element und Bindemittel des Staates. Wird Letterer groß und ſtark,
ſo werden die ihn ausmachenden Gemeinden in verſchiedene Aemter,
Kantone, Kreiſe, Departements, Bezirke und Provinzen vermittelſt Ueber-
und Unterordnung in dem Maße eingereiht, in welchem es dem Staate
als Ganzem und als Geſammtordnergelingt, die unteren Organismen zu
bemeiſtern. |

Der aus der Föderation von Gemeinden hervorgehende Staat iſt
der friedlich entſtehende, nicht der kriegeriſche, Unterdrückung ausübende
und: auf Eroberung fußende. Ex hat eine ſ{hwache einheitliche Selh-

*) In der großen Enkykloyädie von Erſch und Gruber iſt dieſe ‘dingsſeltene Bedeutung (T. Sektion, Band 57) in Abrede geſtellt. Cs hettbaſelyDribus, centuria, curia, civitas find in gewiſſem Sinne Gemeinſchaften, aber ſieE niht alle unterſten lokalen Gemeinſchaften. Am Nächſten ſteht demWort Gemeinde die res publica. Dagegen geſellt fe wegen der Etymologie rechteigentli) commune unſerer Gemeine bei, obgleich es im klaſſiſchen Lateinz.B. bei Cicero, als Hauptwort nicht eine lokale ſtädtiſche oder ländliche Gemeinde,ſondern einen Verband mehrerer Ortſchaften, reſp. Gemeinden bezeichnet.“ — Fersier heißt es auf Seite 126 des57. Bandes dex erſten Sektion : „Wi tig für inferFrage iſt es, daß der Begriff Kommune (commune ſhon bei Cicero) bei deuRömern nicht eine einzelne Stadt, ein einzelnes Dorf, ſondern einen Verband vonOrtſchaften bezeichnete, an deren Spigze cine größere Stadt ſtand, tie dieſe Be-zeichnung namentlich von Sizilien bekannt iſt,“ — Die lateiniſchen Wörterbücherdagegeu geben als Bedeutung von commune gewöhnlih niht nur Lauſa:Bezirkſchafts- uud ProvinzialVerband, ſoudern auh Gemeinde an. 0
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ſtändigkeit, einen wenig fräftigen Willen, ſolange alle ſeine einzelnen

Theile ihrer urſprünglichen Unabhängigkeit eingedenk bleiben. Er iſt

Nichts weiter als der häufig widerſpruchsvolle Geſammtwille der föde-

rirten Gemeinden, nux um thretwillen vorhanden und von ihnen wegen

ihrer gemeinen Gerechtſame und Jutereſſen als ihr nothwendiger gemein-

ſamer Diener betrachtet.
Von dieſem Standpunkte ausgehend ſagen Rotte> und Wel>ker in

ihrer Enzyklopädie des Staatsrehts (Band 6) in der Abhandlung über

die Gemeinde :
„Wo immer ein Streit oder Zweifel entſteht über die Gränzen

des dex Staatêgewalt zuſtehenden oder des von der Gemeinde für

ſich behaltenen Rechts, da ist die Vermuthung für das natürliche

und urſprüngliche, d. h. alſo für das Recht der Gemeinde,

Ohne dieſes Prinzip iſ den ſtets voranſchreitenden Anmaßungen der

Staatsgewalt gar keine Gränze zu ſehen; die Gemeinden ſinken als-

dann zu willenloſen Haufen von „„Adminiſtrirten““ herab, und auch

der leßte Funke ihres naturgemäß ſelbſtändigen Lebens erſtixbt unter

dem Joche der allgebietenden Regierung.“

JIndeß haben unſere Staaten keineswegs durch friedliche Föderation

uraufänglicher Gemeinden ſi gebildet, ſondern ſie verdanken, inſoweit

ſich ihre Grundlagen nicht im geſchichtlichen Dunkel verlieren, erſichtlich

ihren Urſprung dem Eroberungskrieg, zu dem allerdings ergänzend —

aber erſt in untergeordnetem Maße — Wahl, Erbe, Kauf und Tauſch

hinzutritt. Dieß gilt im großen Ganzen für ganz Europa. Zudem

verträgt ſi die freie Wahl allein, niht aber Erbe, Kauf und Tauſch,

mit der Gemeinde-Föderation. Sehr viele Gemeinden entſtanden unter

dem Schutze, ſowie auf Anregung und Anordnung des jeweiligen ſhon

beſtehenden Staats. Was aber den Urſprung der meiſten übrigen Ge-

meinden anbetrifft, ſo führt uns derſelbe, inſofern er ſich klar nachweiſen

läßt, ebenfalls auf Gewalt, Unterdrückung und Raub zurück. Spontan

entſtandene freie Gemeinden dürften ſi< nur ſehr wenige nachweiſen

laſſen, und ſelbſt dieſe haben ihre weitere Erhaltung und ihr ſpäteres

Wachsthum oft — wenigſtens theilweiſe — dem ſie ſhühenden Staate zu

verdanken. Wie für den Staat, ſo iſ für die Gemeinde die erſte materielle

Grundlage das Landgebiet, welches ſie ihr eigen nennt und worauf ſie

ihre Wohnſiße aufgeſhlagen hat. Mit allen ſolchen Eigenthums-Titeln

auf Grund und Bodenaber, mag mandieſelben auh noch ſo ſehr vom unter-

wobenen natürlichen und hiſtoriſhen Recht ableiten wollen, ſteht es

äußerſt mißli<. Somit iſ das föderative Prinzip der Gemeinden auf

Eigenthums-Titel geſtützt im Gegenſaß zu dem ſeit der erſten franzöſiſchen

Revolution geltend gemachten Menſchenxeht, auf welches wir weiter

unten eingehen werden.
Jm Jahre 1782 hat der ſpäter in der Revolution als Girondiſt

befaunte Brifſot cin Werkchen: „Ueber das Eigenthum und den Dieb-

ſtahl“ , welches in der Bibliothèque du Législateur enthalten iſt, ver-

öffentlicht. Darin heißt es über die Eigenthums-Titel :

„Jakob nennt ſi<h den Beſizer eines Gartens. Hat ex auf deu-

ſelben etwa mehr Anrecht, als Peter? Gewiß nicht. Allerdings haben =
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dem Jakob ſeine Eltern dieſe Erbſchaft überliefert ; allein kraft welchen
- Titels beſaßen ſie ſelber den Garten? Geht ſo weit zurü>, wie ihr

wollt, ſo werdet ihr immer ſehen, daß der Erſte, welcher ſi<h davon
den Eigenthümer nannte, keinen Titel (d. h. keinen re<htli< begründeten
Anſpruch) beſaß.“

Proudhon's Ausſpruch, daß das Eigenthum Diebſtahl ſei, ftammt
ſomit aus den vorigen Jahrhundert. Nicht bloß Briſſot, ſondern auch
Mably, Rouſſeau und Morelly haben Aehnliches geſagt.

Weil die Gemeinden die einfachſten Organismen waren, aus denen
ſih der Staat zuſammenſetzte, lag der Gedanke nahe, ihn vermittelſt
der Gemeinden zu demofratiſiren. Einige Zeit vor der großen Revolu-
tion von 1789 faßte der franzöſiſche Miniſter Turgot den Plan, aus
einem umfaſſenden Syſteme wahlberehtigter Gemeinden nah und nach
eine „große Munizipalität“ des ganzen Reiches zu bilden. Das
1774 erſchienene und Dupont von Nemours zugeſchriebene Mémoire
au roi surLes municipalités (Denfſchrift an den König über die Gemeinden)
war auf Veranlaſſung Turgot's verfaßt und hatte ihn zum geiſtigen
Urheber. Darin war der Grundſaß entwi>elt: „Die Rechte der in
Geſellſchaft vereinigten Menſchen gründen ſi< niht auf ihre Geſchichte,
ſondern auf ihre Natur.“ — Freilich ſind die Gemeinden unter einander
viel ungleicher, als die einzelnen den Staat bildenden Menſchen es ſind.

Die Organiſation der Eigenthums-Komplexe, welche man Gemein-
den nennt, iſt nicht natürlicher, als die des Staates. Sie iſ niht nux
mit der Organiſation des Staates verflochten, ſondern derſelbe hat ſie auch
mit ſeiner einheitlichen Organiſation dur<hbrochen und abgeſchwächt.
Weil die Gemeinde-Drganiſation nicht ſtill und feſtſteht, ſondern dem
geſchichtlihen Wandel unterworfen iſ, läßt ſich keine bleibende Defini-
tion von der Gemeinde und ihrem Verhältniſſe zum Staate geben. Die
einen Gemeinden ſind ſo verſhwindend klein und {hwach, daß ſie ganz
dem Einfluſſe des Staates preisgegeben ſind. Vermittelſt der großen
Zahl feiner Gemeinden, die dem Staate zu Willen ſind, hält derſelbe die
wenigen großen Gemeinden, die einen Eigenwillen geltend zu machen ver-
ſuchen könnten, in Gehorſam und Abhängigkeit. Ju bewegter Zeit waren
es vornehmli< die volkreichen Hauptſtädte, welhe den Jnhabern der
Staatsmacht ihren Willen vorzuſchreiben unternahmen, Namentlich hat
ſich hierdur< in Frankreih Paris hervorgethan , ſodaß daſſelbe lange
als die Hauptſtadt der Revolution angeſehen worden iſt.

Dex Urſprung von Paris reicht über den Anfang der chriſtlichen
Zeitrechnung zurü>. Jm Fluſſe Seine, von den Römern Lequana ge-
nannt, lagen fünf Juſeln, von denen zwei mit der größten derſelben
ſeitdem durch Ausfüllung der dazwiſchen liegenden Waſſerarme vereinigt
worden ſind. Auf der größten dieſer Jnſeln ließen ih behufs der Be-
treibung des Flußhandels Schifſex nieder. Die Niederlaſſung hieß
Lutuhezi, auf Deutſch : Mitten in den Gewäſſern oder Waſſerwohnung.
Die ſo entſtandene Stadt wurde weiterhin Leucotetia, Lueutetia und
fürzer Lutetia genannt. Gewöhnlich ſeßten die Römer dem Lutetia noh Pa-
risiornm hinzu, Dieſes leßtere Wort ſoll ſoviel wie Gränzbewohner
oder auch Schiffer bedeuten. Als Julius Cäſar \ih Gallien unterwarf,
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ließ ex die Stadt Lutetia durch ſeiuen Offizier Labienus erobern und
verheeren, baute ſie aber ſpäter wieder auf und verlieh ihr verſchiedene
Gerethtigkeiten. Lutu bedeutet im Keltiſhen Waſſer. Weil aber das
ähnlich klingende lateiniſhe Wort lutum Koth bedeutet, glaubte man
lange, daß Lutetia die Dreckſtadt hieße. Aus den Saßungen der Schiffer-
Kolonie ſoll das ſpätere Gewohnheitsreht der Pariſer Gemeinde ſtammen.
Auch ſoll das Schiff im Pariſer Wappen von der anfänglichen Schiffer-
Kolonie herzuleiten ſein, wobei zu bemerken iſt, daß Manche glauben,
das Schiff komme von der Geſtalt der Jnuſel, die einem Schiffe ähnlich
geſehen habe. Ums Jahr 380 der <riſilihen Zeitrehnung verſchwand
der alte Name Lutetia und cs kam dafür der Name Paris auf. Jm
Jahre 508 wurde die Reſidenz der fränkiſhen Könige von Tours
nach Paris verlegt. Da Paris aus einer Handels - Kolonie hervor-
gegangen war, hieß der Bürgermeiſter von Paris bis zum Jahre 1789,
alſo bis zumA Der großen franzöſiſchen Revolution, der prévôt
der Kaufleute. Das Wort prévôt (ſprich prewoh), provenzaliſch prebost,
lautete im elften Jahrhunderte provost und kommt her vom lateiniſchen
praepositus, auf Deutſch Vorgeſezter. Jum Mittelalter hieß Prevot all-
gemein der von einem adeligen Grundherrn über die gemeinen Vaſallen
geſeßte Richter, wie denn auh in Paris ſelber dex Oberrichter des
Châtelet (Shlößchen) der Prevot von Paris genannt wurde. Dieſer,
den man niht mit dem Pariſer Bürgermeiſter, dem Prevot der Kaufleute,
verwechſeln darf, war königlicher Beamter und wurde ſammt ſeinem
Gericht ebenfalls dur< die Revolution abgeſchafft.

Die meiſten ſtädtiſhen Gemeinden Frankreichs ſind im zwölften
und dreizehnten Jahrhunderte entſtanden. Der Name Munizipien für
Stadtgemeinden iſ den Römern entlehnt. Auch wix gebrauchen im
Deutſchen die Ausdrüce Munizipal- Beamte, Munizipal-Verwaltung,
Munizipal-Wahlen für Gemeinde-Beamte, Gemeinde-Verwaltung, Ge-
meinde-Wahlen. Während in den ſüdlichen Städten Frankreichs, z. B.
in Lyon bis 1789, die Bürgermeiſter Konſuln genannt wurden, hießen
ſie in den meiſten Städten des Nordens majores, woraus maires ent-
ſtanden iſt.
Das Wort Kommuneiſt in Frankreich im elften Jahrhunderte auf-

gekommen. Es lautete anfangs communio = Freundſchaftsbündniß,
Gemeinſamkeit. Daneben finden ſi<h die Formen communia, Genitiv
communiae, und communitas, aus wel<’ Leßterem das franzöſiſche com-
munauté (Innung) hervorgegangen iſt. Zu einer communio gegen
ihren Herrn vereinigten ſih im Jahre 1070 die Leute (Hörigen) von
Mans. Jm folgenden Jahrhunderte war die commune das allgemeine
Feldgeſchrei der ſih gegen das Herrenjo<h aufbäumenden gemeinen Re-
bellen geworden, Somit iſt die Kommune als revolutio-
näres Loſungswort mittelalterlihen Urſprungs und
bereits 800 Jahre alt.

Jnudem die franzöſiſchen Städte aufblühten und wichtig wurden,
erhielten die bedeutenderen derſelben im Jahre 1303 unter Philipp dem
Schönen Sihß und Stimme bei den Generalſtänden des Reiches. Vordem
iardie Geiſtlichkeit als dex erſte und der Adel als der zweite Stand allein
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mit dem Vertretungsre<ht ausgeſtattet geweſen. Jet kam ein dritter
Stand, der der bourgeois (Bürger, hergeleitet von Burg = Stadt),
oder die Vertretung der Gemeinden hinzu. Weil Paris die wichtigſte
Stadt des Reiches wurde, führte in den Generalſtänden bald der Prevot
der Pariſer Kaufleute das Wort im Namen des geſammten dritten
Standes. So wurde Paris zum Vorkämpfer der bürgerlichen Freiheit.

Der Prevot der Pariſer Kauſleute, geſchichtli<h bekannt ſeit dem
Jahre 1220, war eine volksthümliche Behörde. Ex wurde alle zwei
Jahre von den Wählern der Pariſer Stadtviertel in drei Wahlgängen
gewählt. Jhm zur Seite ſtanden Schöffen oder Geſchworene. Das
„Haus der Kaufleute“, wo der Siß der bürgerlichen Regierung war,
hieß in der Folge das Bürger - Parlament (Parloir aux Bourgeois),
bis das Stadthaus (Hôtel de -ville) von einem geſhi<tli<h großen
Manne, von dem wir bald ſprehen werden, erworben wurde.

Dex erſte große Kommune-Kampf von Paris wurde in der Mitte
des vierzehnten Jahrhunderts geführt. Nachdem am 19. September 1356
der franzöſiſhe König Johann Tk. in der Schlacht bei Poitiers in eng-
liſche Kriegsgefangenſchaſt gerathen war, übernahm der Bruder deſſelben,
der Herzog Karl von der Normandie, als Statthaller (lieutenant) die
Regierung und kam am 29. September genannten Fahres nah Paris.
Ex berief die Generalſtände auf den 17. Oktober ein, Frankreich beſaß
bis ins fünfzehnte Jahrhundert hinein noch keine einheitlihe Sprache.
Ju den nördlichen Provinzen, namentlih in der Picardie, wurde die
Sprache d’Dil (ſprih Dal) geredet, und die Dichter, welche ſih ihrer
bedienten, hießen Lrouvères oder Trouveurs. Jenſeits der Loire wurde
das Provenzaliſche oder die Sprache d'’Dec geredet, in der die provenza-
liſchen Minneſänger, die Troubadours, ſchrieben. Dieſe Benennung der
nördlichen und ſüdlichen Sprathe kommt daher, daß Ja im Nordenoil
(ſpäter oui), im Süden dagegen oe (vom lateiniſhen hoc = dieß) lautete.
Die ſüdliche iſ auh die limouſiniſhe Sprache genannt worden. Die
Generalſtände des Nordens, welche Dil ſprachen, wurden nah Paris,
die ſüdlichen dagegen, welche Provenzaliſ<h redeten, na<h Toulouſe
einberufen.

Prevot der Pariſer Kaufleute (das heißt: Pariſer Bürgermeiſter)
war damals Stephan Marcel. Derſelbe ſtammte aus der Zunft
der Tuchhändler; denn die Pariſer Kaufleute zerfielen in ſehs Zünſte,
wovon die Tuchhändler die zweite Zunft ausmachten. Er wird in den
lateiniſchen Dokumenten Stephanus Marcelli (Stephanus, Sohn des
Marcel,) genannt, und ſeine Familie findet ſich zuerſt dreißig Jahre früher
erwähnt. Er ſelbſt kommt als Prevot und als Mitglied der General-
ſtände zuerſt 1355 vor.*)

*) Vergleiche: Le Bas, Dictionnaire historique de la France, — Perrens,
Etienne Marcel et le gouvernement de la bourgeoisie au quatorzième siècle;
Paris 1860. — Procès-verbaux des états de 1355—1358, im Récueil des états-
généraux der achte Band, — Seconsse, Mémoires pour servir à Vhistoire des
troubles qui s’élévyèrent en France, et surtout à Paris, après la bataille de Poi-
tiers; Band 16 der Sammlung der Akademie der Inſchriften, Mémoires pourser-
Vir TS Charles IL, roi de Navarre, — Lacabane, Dissertation. sur Ia mort
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Die am 17. Oktober 1356 zu Paris im Parlamentsſaale zuſammen-

tretende Verſammlung dex Generalſtände wax über 800 Perſonenſtark. Etwa

die Hälfte derſelben gehörte der Bourgeoiſie, dem dritten Stande, an.

Anweſend war Herzog Karl, der Dauphin, ſelber.*) Sein Kanzler, dex

Erzbiſchof von Rouen, Namens Peter vom Walde (Pierre de la Fôret),

ſete den Ständen die Maßregeln auseinander, die zur Befreiung des

Königs und zur Fortſezung des Krieges zu ergreifen wären. Beſonders

vergaß er niht, den Ständen ans Herz zu legen, wie nothwendig es

ſei, dur< neue Steuern die erforderlichen Geldmittel aufzubringen.

Ihm antwortete Johann von Craon , der Erzbiſchof von Reims,

im Namen der Geiſtlichkeit ; der Herzog der Bretagne im Namen des

Adels, und der Prevot von Paris im Namen der Bourgeoiſie : —

daß ſie das Mögliche thun wollten, wenn man ihnen die zum Berathen

nöthige Zeit ließe.
Hierauf erwählte jeder der drei Stände Mitglieder für die zu

dieſem Behufe niederzuſeßende Kommiſſion. Selbige war ahtzig Mann

ſtark und ihre nah einigen Tagen gefaßten Beſchlüſſe wurden ſowohl

von jedem der drei Stände einzeln, wie auh von den vereinigten Stäu-

den zuſammen ohne Widerrede und einſtimmig angenommen.

Dem Statthalter wurde demgemäß verſprochen, daß die drei

Stände von allen ihren Einkünften ein Jahr lang einen ganzen und

einen halben Zeheut (= 15 Prozent) bezahlen und daß außerdem der

dritte Stand auf je 100 Feuer oder Schornſteine 1 bewaſſneten Mann

ins Feld ſtellen ſollte, wenn ſeinerſeits der Statthalter des Königs fol-

gende Bedingungen erfüllte :
1) wenn er die ſieben Hauptbeamten der Krone (die Miniſter),

darunter den Kanzler Peter vom Walde, verabſchieden, die-

ſelben ergreifen und ins Gefängniß werfen laſſen, auch die

Güter derſelben fkonfisziren würde;
2) wenn ex den ſeit mehreren Jahren eingekerkerten König von

Navarra in Freiheit ſeßte ;
3) wenner zuſtimmte, daß eine aus der Verſammlung zu wäh-

ſende Kommiſſion die bisherigen Berather der Krone in An-

fſagezuſtand verſeßte;
4) wennex einen aus der Geiſtlichkeit, dem Adel und der Bouxr-

geoiſie gebildeten Staatsrath ‘annähme, und demſelben die

Macht einräumte, im Königreih Beamte ab- und einzuſeßen,

d’Etienne Maree], in der Bibliothèque de l'École des chartes, Nr, 1. —Naudet,

Conjuration d’Etienve Marcel contre Tautorité royale, — Jules Quicherat,

enne Marcel, im Plutarque français, — Aug, Thierry, Essai sur lVhistoire

E --état, — Dulaure, Histoire de Paris, zweiter Band,
du tiers

H “au genommen iſt der Dauphin der älteſte Sohn des Königs, der

ſi D Gen. wird dieſer Titel dem Regenten, dem Bruder des Königs, gege-

Kronprinz, Hier . führten verſchiedene Herrſchaften den Titel Dauphin (Del-

ben, Jm Mu 16 Ÿ Humbert TI, der leßte Herr der Dauphiné, ſtellte
phin,E AVe “inigung der Dauphiné mit den Kronländern, die _

101sDinAe tites Sohndes fraxgbijchen @ônigs Dauphin Zſa
Plite. Dauphin oder Delphin bedeutes ein großes Thier.     



E7 CIE

ſowie ſelbſtherrlih Alles zu thun, was demſelben gut und
recht ſchiene, und

9) wenn er die alten feudalen und kommunalen Freiheiten fo
wieder herſtellte, wie ſie unter Philipp dem Schönen beſtanden
hätten.

Der Statthalter des Reiches, Karl von der Normandie, war weit
davon entfernt, ſofort auf dieſe der königlihen Willtür feindlihen Be-
dingungen einzugehen. Zunächſt wollte er Zeit gewinnen. Er beſchied
daher die Führer der drei Stände zu ſih und erſuchte ſie, daß jeder in
ſeine Heimath zurü>kehren ſollte, während ex ſelber zum deutſchen Kaiſer
reiſen und ſelbigen bitten wollte, ſih für die Befreiung des gefangenen
franzöſiſhen Königs bei den Engländern zu verwenden. Dem Geld-
mangel ſuchte Karl dadurch abzuhelfen, daß er eine Münzverſchlechterung
eintreten ließ.

In der Verſammlung der Generalſtände hatte der dritte Stand,
der ja die Hauptlaſten zu tragen hatte, einen entſcheidenden Einfluß ‘auf
die beiden andern Stände ausgelibt. Unter den Geiſtlichen befand ſi<
ein Mann, Namens Robert Lecoq (Robert dex Hahn), der in Staats-
ſachen hocherfahren und vom Könige ſhon in vielerlei diplomatiſchen
Geſchäften verwandt worden war. Ex war zu Mont-Didier geboren
und ſtammte aus einer angeſehenen Bourgeois-Familie. Sein Vater
var Amtmann in Rouen geweſen. Robert Lecoq hatte urſprünglich die
Nechte ſtudirt. Darauf war er königlicher Advokat im Parlamente von
Paris und hernach Berichterſtatter über die beim königlichen Rathe ein-
gehenden Kaſſations-Geſuche (maître des requêtes) geweſen. Dann war
er in den geiſtlihen Stand eingetreten und erſter Vorſänger des Kapitels
von Amiens geworden. Seit dem Jahre 1351 wax ex Biſchof vou
Amiens. Dieſer Biſchof, ſeines bürgerlihen Herkomnmens eingedenk, ſtand
jeßt zu dem Volke und ging mit Stephan Marcel Hand in Hand.
Kanute doh Keiner beſſer, als gerade ex, die unter der königlichen Will-
für eingeriſſenen Mißbräuche und die ‘unſäglihen Leiden der armen
Leute,

Marcel ſah ein, daß er, wenn er dem Statthalter Wider-
ſtand leiſten wollte, ſih rüſten mußte. Die Hauptmacht des Wider-
ſtandes lag in Paris, Er ſuchle daher Paris zu befeſtigen. Auf dem
linken Seine-Ufer ließ er die unter Philipp Auguſt angelegten Befeſtigungs-
werke repariren und erweitern. Doch die Hauptbefeſtigung mußte auf
dem rechten Ufer, wo der größte Theil der Bevölkerung wohnte, auf-
geführt werden. Hier ließ er eine von Thürmen unterſtüßte Mauer
ziehen. Selbige ging von dem Quai des Ormes, wo das Barbette-
Thor lag, über die jeßigeu Straßen St. Antoine, Temple, St. Martin,
St. Denis, Montmaxrtxe, über die Montmartre-Gräben, den Plaß des
Victoires, über die jeßige Bank (das damalige lHôtel de Toulouse), den
Garten des Palais Royal und die Straße Richelieu nah dem Thore
St. Honoré und von da ans Ufer der Seine. Um die Thore zu ſhüßen,
wurden auf beiden Seiten der Seine Zwinger erbaut. Auf der Feſtungs-
mauer wurden 750 hölzerne Wachtthürmchen errichtet und mit ſtarken
eiſernen Haken an die Zinnen befeſtigt, Die Jnſel St. Louis, damals
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Jnſel Notre-Dame genannt, wurde mit einem Graben verſehen, damit
ſih nöthigenfalls die Bewohner vou Paris dahin in Sicherheit zurü>-
ziehen konnten. Un die Seine zu ſperren und die Straßetnt zu verbarri-
fadiren, wurden eiſerne Ketten geſchmiedet. Wenn man dieſe Ketten
quer über die Straßen zog und hinter ihnen mit Erde gefüllte Fäſſer
aufthürmte, ſo ließ ſih, obſhon es zwar ſhon ſeit 1338 Kanonen, aber
doch no keine {weren Geſchüße wie heutzutage gab, eine {wer ein-
nehmbare Feſtung errihten. Auch konnten die Armbruſtſhüßen, wenn
fie die ſie verbergenden, mit Erde gefüllten Fäſſer vor ſih her wälzten,
ganz gede>t wie hinter wandelnden Barrikaden ſih dem Feinde nähern.
Der Exrſinder der Pariſer Barrikaden iſt alſo Stephan Marcel.*)

Derſelbe befeuerte das Volk durſeine Reden und übte es in den
Waffen ein. Die Volksbewaffnung war dur<h ein im Dezember des
Jahres 1355 erſchienenes königlihes Dekret geſtattet. Das Louvre-
Schloß, der königliche Palaſt zu Paris, wurde von Marcel erſtürmt und
die darin befindlichen Waffen unters Volk vertheilt. Bald verfügte
Marcel über ein 20,000 Mann ſtarkes Heer. Einmal im- Beſitze dieſer
Streitmacht, unterſagte und verhinderte er die Zirkulation des von Karl
geſchlagenen {le<ten Geldes und zwang dieſen zum Nachgeben. Schon
unter dem Könige Philipp dem Schönen , der ein großer Falſhmünzer
war, hatte ſi<h das Pariſer Volk erhoben; es hatte das Hôtel des
Münzdirektors zerſtört und den König ſelber im Temple belagert, war
aber von Philipp mit unaufrichtig gemeinten Verſprehungen beſhwichtigt
und dann gezüchtigt worden.

Die kföniglihe Münzſtätte war in Paris. Als der Regent einſah,
daß ex Nichts gegen Paris ausrichten konnte, willigte er den 20. Januar
1357 ein, daß das ſ<le<te Geld niht in Umlauf kommen und daß die
ſieben verhaßten Kronbeamten, wenn ein Ergreifen derſelben möglich
wäre, verhaftet werden ſollten, Auf Verlangen Marcel's ſtellte Karl
darüber eine ſ<hriftli<he Urkunde aus.

Nun verſammelten ſi<h die Generalſtände den 3. Februar 1357
in Paris. Robert Lecoq, der jeht als Biſchof von Laon figurirt, be-
willigte im Namen der Stände dem Herzoge 30,000 Mann Truppen
und die nöthigen Geldmittel, wogegen Karl in folgende Bedingungen
einzuwilligen hatte :

1) mußte er 22 Beamte verabſchieden ;
2) hatte er den Generaſlſtänden die Befugniß zuzugeſtehen, daß

ſie ſih, ohne ausdrü>lih einberufen zu jein, jährlih zweimal
verſammeln konnten ;

3) ſollte ein von den Ständen gewählter, aus 36 Mitgliedern
beſtehender Staatsrath, deſſen Anordnungen die Prälaten,
Herren und Stände ſi<h zu fügen hatten, eingeſeßt, und

4) außerordentliche Kommiſſäre mit der Befugniß, die Provin-
zial-Stände zu verſammeln und die Beamten zu beſtrafen,
zu belohnen und anzuweiſen, in die Provinzen entſandt werden,

*) Da die Befeſtigung von Paris unter der Regentſchaft Karl's vollendet
wurde, iſt ſie häufig dieſem zugeſchrieben worden,
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Zu dieſen Bedingungen gab Karl ſeine Züſtimmung und es kam
eine ‘vom Parlamente legaliſirte Reform-Ordonnanz zu Stande. Jun der-
ſelben verzichtete ex auf Erhebung jeder niht von den Ständen bewil-
ligten Steuer, verpflichtete ſih, dem Staats\haße Nichts zu veruntreuen,
verſprach , die Auſlagen durch ehrlihe und von den drei Ständen ver-
ordnete Leute erheben zu laſſen, machte ſih anheiſchig, die Mißbräuche
ſeiner Beamten abzuſtellen, unparteiiſche Gerechtigkeit zu üben, die Staats-
ſtellen niht mehr zu verkaufen, und ſagte zu, daß die Münzen nicht
wieder verſchlechtert, ſondern nah dem vom Prevot der Pariſer Kaufleute
gelieferten Muſter geſhlagen werden ſollten. Ferner verzichtete ex auf
das Priſen-Recht, auf die Zwangsanleihen, auf alle Privatkriege, auf
das Rechtſprehen dur<h Kommiſſionen, dur< welche die Leute ihren
natürlichen Richtern entzogen wurden, und auf die Veräußerung der
Domänen. . Außerdem autoriſirte er den bewaffneten Widerſtand gegen
jede ungeſezlihe Unternehmung, verbot die Fehden der adeligen Herren,
ertheilte allen Franzoſen das Recht, ihrem Stande gemäß Waſſen zu
tragen, und erklärte die Ständemitglieder für unverletlich.

Ueber dieſe Ordonnanz ſagt Sismondi: „Dieſe merkwürdige Charte
zeigt den Umfang der die Klagen des Volkes verurſahenden Mißbräuche
und die Redlichkeit von den der Krone entgegengeſeßten, dur<h ihre
Feſtigkeit ſo vortheilhaſte Reformen erzielenden Führern. Aus dieſer
Zuſammenſafſung ihrer Forderungen geht hervor, daß ſie keine unruhigen,
eiferſüchtigen, ungeſtümen Geiſter waren. Nein, der Biſchof von Laou
und der Prevot der Kauſleute waren keine Verräthex, obſchon ſich die
Geſchichtſhreiber der Monarchie angeſtrengt haben , ſie als ſolche anzu-
ſhwärzen. Jm Gegentheil waren ſie vom Streben na<h dem Guten
und vou der Liebe zum Volke beſeelt und ſuchten, als ſie die ſchre>liche
Unorduung, welcher der Staat anheimfiel, ſowie die allgemeinen Spiß-
bübereien, die Unfähigkeit und Sorgloſigkeit der Führer ſahen, Frankreich
troß der franzöſiſchen Fürſten zu retten. Wenn ſie man<hmal Gewalt
auwandten, muß man ihnen den Gebrauch ungeſezlicher Mittel ver-
zeihen, weil in jener Zeit die Freunde Frankreichs kein geſetzliches Mittel
zur Verrichtung des Guten beſaßen. Wurden ſie aber auch ihrerſeits
vom Machtſchwindel ergriſſen, ſo muß man an ihrem Beiſpiele gerade
einen Beweis für die Richtigkeit ihrer Prinzipien erbli>en; denn ſie
ſprachen zuerſt es aus, daß es fürs Volk kein Heil gibt, ſolange daſſelbe
der abſoluten Gewalt unterthan bleibt, mögen nun die mit dieſer Macht
bekleideten Perſonen fein, welche ſie wollen.“

Im Jahre 1357 erwarb Stephan Marcel für die Pariſer Kommune
den Bauplaß, auf welchem das Pariſer Stadthaus errichtet worden iſt.
Auf dieſem Plage ſtand damals ein Gebäude, welches das Säulenhaus
(maison aux piliers) oder auh das Kronprinzen-Hôtel (hôtel au dau-
phin) hieß. Somit ſtammt das in allen Revolutionen eine ſo große
Nolle ſpielende Stadthaus (hôtel-de-ville) aus einer revolutionären Epoche
von Paris.

Der Rath der Sechsunddreißig ſehte eine Zeitlang das Werk der
Reformen fort. Jndeß war dieſen Reformen der Adel feindli< , die
Geiſtlichteit verhielt ſi<h lau, und ein großer Theil der Städte meinte,
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daß man die königlihe Macht nicht brechen dürfe, weil der dritte Stand
den königlichen Schuß angeſichts des Räuber- und Raubritterweſens
nöthig hätte. Den 6. April wurde in Paris eine Bekanntmachung des
gefangenen Königs ausgerufen, dur< welche die Vollziehung der mit den
Ständen getroffenen Vereinbarung unterſagt wurde. Der Herzog Karl
ließ ſih zwar wieder einſhüchtern ; allein im Auguſt 1357 erklärte er
dem Rathe der Se<hsunddreißig, daß er fortan ohne ihn regieren wollte.
Der Rath fügte ſi. *

Weil jedo< der königliche Statthalter bei den Städten nicht die
gehofſte Unterſtüßung fand und Geld brauchte, kehrte er nah Paris
zurü> und berief auf den 13, Januar 13958 eine neue Verſammlung
der Generalſtände ein.

Mittlerweile hatten Marcel und Lecoq nebſt ihren Freunden einen
Handſtreih ausgeführt. Sie hatten, um der königlichen Macht einen
Gegenbewerber entgegenzuſtellen, den gefangenen König von Navarra in
Freiheit geſezt. FJudeß waren hiermit die Städte der Champagne und
Burgunds fkeineswegs einverſtanden. Auf der Ständeverſammlung im
Januar war der Adel gar nicht, die Geiſtlichkeit nux {hwach vertreten.
Unter den Vertretern des Reichs herrſchte Zwieſpalt und man einigte
ſich zunächſt nur über eine tadelnswerthe Aushülfsmaßregel, dergemäß
behufs Abſtellung des Geldmangels eine Münzverſchlechterung beſchloſſen
wurde.

Unter dieſen Umſtänden glaubte Marcel den königlichen Statthalter,
“ dem der Titel Regent verliehen worden war, einſhüchtern zu müſſen.
Er rief die Zünfte unter Waffen, nahm mit 3000 Mann den Louvre-
Palaſt ein und ließ vor den Augen Karl's deſſen beide Hauptminiſter,
den Herrn von Conflans, Marſchall der Champagne, und Robert von
Clermont, Marſchall der Normandie, tödten, Das Bundeszeichen der
revolutionären Pariſer wax eine blaurothe Kappe mit auf die Schulter
herabfallenden Klappen, auf deren Spangen die Aufſchriſt zu leſen war:
„Zum Bundeszeichen, daß wir mit dem Prevot gegen alle Perſonen
leben und ſterben wollen.“ Karl ſah ſi<h genöthigt, dieſe Kappe, die
den Urſprung der ſpäteren franzöſiſhen National-Kokarde bildet, ſelber
ſih aufs Haupt zu ſeten.*)
Eine am folgenden Tage im Auguſtiner-Kloſter abgehaltene Bour-

geoiſie-Verſammlung, an welcher auch die in Paris anweſenden Deputirten
theilnahmen, billigte dieſes Vorgehen. Auch nahmen die Städte Amiens,
Beauvais, Rouen und Senlis die blaurothe Kappe an; allein die Städte
im Vermandeſiſhen und in der Champagne proteſtirten, wie überhaupt
die Provinzial-Städte mehr und mehr auf Paris eiferſüchtig und miß-=
günſtig wurden.

__ Indem Karl dieſe feindſelige Stimmung ſhürte und benutte, berief
er die Generalſtände, deren Verſammlung hätte am 1. Mai in Paris
ſtattfinden ſollen, na<h Compiegne. Vergebens drohte ihm Marcel mit

*) Die weiße Kappe, angeblih das Symbol der Freiheit bei den alten
Galliern, wurde erſt 1382 in Paris aufgebracht. Sie war ein von Gent ſtam-

— mendes Bundeszeiche1n,
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Abſezung. Karl ſtüßte ſih auf die Provinzen und gedachte Paris mit
Hülfe derſelben zu unterwerfen.

Während die Städte Paris im Stiche ließen, erhoben ſi<h im
Lande zwiſchen der Seine, der Mündung der Somme und der Youne
die Bauern. Dieſer franzöſiſhe Bauernkrieg iſ unter dem Namen
Jacquerie bekannt und zwar ſoll dieſe Benennung daher rühren, daß die
Bauern in Ja>ken gekleidet gingen. Dieſer Bauernkrieg, in Frankreich
angeregt dur<h einen gewiſſen Peter von Montfort, der als Bundes-
zeichen das Bild eines Pfluges am Hute führte, erſtre>te ſih bis nah
Flandern hinein. Die mit den härteſten Abgaben geplagten, wie Vich
geſhundenen Bauern nahmen jet Rache an ihren adeligen Herren: ſie
verbrannten niht nux die Schlöſſer und zerſtörten die Burgen, ſondern
tödteten alle Edelleute, deren ſie habhaft wurden. Ja fie brachten auh
die adeligen Frauen und Kinder um. Stephan Marcel ſuchte ſi< den
Bauernkrieg zu Nube zu machen. Er ſchi>te den Bauern Verſtärkungen,
doch ermahnte ex ſie, daß ſie niht rauben und plündern, nicht ſengen
und brennen, keine Wohnungen zerſtören, keine adeligen Frauen und
Kinder tödten ſollten.

Jndeß wurde den 9. Juni 1358 ein gegen 10,000 Mann ſtarkes
Bauernheer, bei denen ſi< einige Hundert Pariſer befanden, unter der
Führung des Pariſer Krämers Peter Gilles zu Meaux, wodie Bauern,
nachdem ihnen die Bourgeoiſie die Thore geöffnet hatte, 300 adelige
Frauen und Fräulein auf der den Markt bildenden ſtark befeſtigten
Marne-Jnſel in ihre Gewalt zu bekommen gedachten, empfindlih ge-
ſchlagen. Unter den Frauen, auf die das Bauernheer es abgeſehen
hatte, befand ſi<h die Herzogin der Normandie. Jm Uebrigen wandten
die Bauern ſi<h niht gegen das Königthum, ſondern nux gegen die
Adeligen, indem ſie ſagten: „Wir ſind Menſchen ſo gut wie ſie (Nous
sumes homes cum il sont). Sie fohten unter Lilienbannern. Jhre
Hauptniederlage erlitten ſie zu Clermont dur< Karl den Schlimmen von
Navarra, der zuvox unter dem trügeriſhen Verſprechen eines Waffen-
ſtillſtandes ihren Führer Wilhelm Cale in ſein Lager gelo>t hatte und
ihn dort gefangen hielt. Hierauf wurden die aufſtändiſhen Bauern aufs
Grauſamſte zu Tauſenden niedergemeßelt. Nur Wenigen glüctte es, in
dem hohen Getreide, das no< auf den Feldern ſtand, \ſi<h vor den un-
barmherzigen Siegern zu verbergen und heil zu entkommen. Stephan
Marcel verſichert in einem Schreiben an die flandriſhen Kommunen,
welches vom 11, Juli 15358 datirt iſ, daß er die Jacquerie nicht hervor-
gerufen und befördert habe. Judeß wurden gefangene Edelleute, welche
von den Jacen na<h Beauvais, einer mit Paris verbündeten Stadt,
gebracht worden waren, auf Befehl des dortigen Bürgermeiſters und der
Schöffen getödtet.

Als Marcel der Hülfe der Bauern beraubt war, wollte er ſih
ganz dem Könige von Navarra in die Arme werfen. Allein in Folge
des eingetretenen Unglüs hatte ſeine Beliebtheit und ſein Anſehen der-
maßen abgenommen, daß er dieß niht ohne Weiteres ausführen konnte.
Namentlich hatte er unter der großen Bourgeoſie viele Feinde ; denn er
ſtüßte ſich hauptſählih aufs gemeine Volk. Sein Hauptfeind war einer
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ſeiner früheren eifrigen Anhänger, Namens Johann Maillart. In der
Nähe von Paris ſtand der Herzog Karl von der Normandie mit 3000
Lanzen und verhinderte die Zufuhr der Lebensmittel auf der Seine.
Da auh das Hunger leidende gemeine Volk wankend geworden war,
ſahen ſi< Lecoq und Marcel genöthigt, an den Herzog zu ſchreiben und
ihn einzuladen, daß er na< Paris kommen und mit den Pariſern gegen
die Truppen des Königs von Navarra gemeinſchaftlihe Sache machen
möchte. Allein der Regent antwortete, daß dieß nicht geſchehen könnte,
ſo lange der Mörder der Marſchälle am Leben wäre. Als Marcel und
Lecoq ſahen, daß es ihnen an den Kragen gehen ſollte, beſchloſſen ſie
das Aeußerſte zu wagen. Jn der Nacht vom 31. Juli auf den 1. Auguſt
wollte Marcel nun Joſſeran de Macon, dem Schahmeiſter des Königs
von Navarra, die Schlüſſel der Stadt überliefern. An der Spitze von
etwa 60 Anhängern erſchien er aw der Baſtei von St. Denis. Doch
die dortige Wache widerſeßzte ſi<h ihm. Ebenſo erging es ihm an der
Baſtei des Thores St. Antoine. Während er hier noh mit der Wache
unterhandelte, langte ſein Feind Maillart mit einer Truppe Bewaffneter
an und rief, indem er auf den Prevot zeigte: „Zum Tode, zum Tode
mit jedem Mauneauf ſeiner Seite ; denn es ſind Verräthex |!“ — Marcel
hatte zum Entſliehen keine Zeit. Johann Maillart hieb ihn mit einex
Streitaxt über den Kopf und ſtre>te ihn zu Boden. Die Begleiter und
Anhänger Marcel's wurden gleichfalls getödtet. Die Leihname Marcel's
und zweier Schöſſen wurden durch die Straßen geſchleift und nat vor dex
Kirche der heiligen Katharine, worin die beiden ermordeten Marſchälle
begraben waren, in der Straße St. Antoine zur Schau gelegt. Dex
Biſchof Robert Lecoq entkam zum Könige von Navarra na< Melun
und exhielt von dieſem ſpäter das Bisthum Calahorra, wo er 1368
ſtarb.

Den 3. Auguſt 1358 zog “der Regent in Paris ein. Ruhe und
Dronung kehrten wieder. Die Tyrannei erſtarkte. Wie es beſiegten
Bolkskämpfern zu geſchehen pflegt, wurde Stephan Marcel von den Ge-
ſchichtſchreibern der Privilegirten aufs Schändlichſte verleumdet und ſeine
großherzigen Beſtrebungen in den Koth gezogen. Judeß ging das An-
denken an die von ihm geltend gemachten Forderungen niht ganz unter.
Das von ihm erworbene Stadthaus blieb Sit der aufſtändiſhen Kom-
mune, das Andenken an die von ihm erfundenen Barrikaden lebte fort
und ebenſo blieb das Andenken an die Befeſtigung von Paris. Zwar
war ſein Kampf niht ein Kommunekampf im modernen Sinne; allein
die von ihm gebrauchte Bundeskappe zeigt die föderative Tendenz in
Verbindung mit der Vorkämpferſchaft der Hauptſtadt: einer Jdee, die
ſich bei der revolutionären Pariſer Kommune von 1792 und von 1871
wiederfindet. Mit der Kommune von 1792 — 1794 liegt außerdem die
Aehnlichkeit vor, daß Marcel den Regenten einſchüchterte und vermittelſt
der organiſirten bewaffneten Pariſer Kommune zunächſt Einfluß auf die
Geſammtvertretung des Reiches und hierdur< auf das ganze Frankreich
ausübte. Die Verlegung der Generalflände nah Compiegne im Jahre
1358 erinnert an die Verlegung der National-Verſammlung nah Ver-
failles im Jahre 1871. 5 .
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Ein Hauptmoment der kommunalen Selbſtändigkeit if die freie
Wahl der Gemeinde-Behörden und Gemeinde-Vertretung, ſowie die Hand-
habung der Gerichtsbarkeit ſeitens der Kommune. Nachdem im Jahre
1383 Paris dieſe Selbſtändigkeit genommen und ein königlicher Militär-
Chef eingeſeßt worden war, erhielt es im Anfange des 15. Jahrhunderts -
den Prevot der Kaufmannſchaft, das Stadthaus und einen Theil der
früheren Gerechtſame zurü>. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts befand
ſih Paris in den Händen der 509 Maun ſtarken Fleiſcherzunft. Selbige
brachte die Ordonnance Cabochienne, eine Ordonnauz für Reform des
Königreiches, zu Stande. Als ihre Führer werden der Schinder Simon
Caboche und der Chirurg Johann von Troyes genannt. Die Vieh-
meßger von Paris, auf der Seite der Burgunder gegen die Armagnacs
ſtehend, brahten manchem Günſtlinge des Hofes den Tod. Auch Peter
Deſeſſarts, der alte Prevot von Paris, fiel ihnen zum Opfer. Sie
ſtürmten die Baſtille, drangen in das vom Kronprinzen bewohnte Hôtel
St, Paul ein und nöthigten den König Karl VI. zum Auſſehen der
weißen Kappe. Der Friede von Pontoiſe und eine Volksabſtimmung
vom 2. Auguſt 1413 ſeyte den Wirren einſtweilen ein Ziel. Jndeß
hielt die jezt eintretende Reaktion, die ſi< vornehmlih auf die Pariſer
große Bourgeoiſie ſtüßte, die im Pontoiſer Frieden verkündete Amneſtie
nicht ein, ſondern ſie rächte ſih, indem ſie hinrichtete, konfiszirte und
verbannte. Ein Volksaufſland des Jahres 1419 vertrieb den königlichen
Beamten und ſtellte in Paris die Volksherrſchaſt wieder her.

Während des fünfzehnten Jahrhunderts geſtalteten ſichalle größeren
franzöſiſchen Städte in ihrer innern Vexrſaſſung zu Republiken. Die
Könige ſahen ſih gezwungen, mit ihnen wie mit gleihberehtigten Mächten
zu unterhandeln, und öfters wurde den Königen der Einzug in die
Städte verwehrt. Jedo<h vermochte das locere föderative Band, welches
die freien Städte zuſammenhielt, der einheitlichen Macht des Königthums
niht auf die Dauer zu widerſtehen. Das 16. und 17. Fahr-
hundert mit ihren religiöſen Streitigkeiten, die den häufig unbe-
wußten Vorwand für politiſhe und ſoziale Machtbeſtrebungen und
Umgeſtaltungen lieferten, brachten die ſelbſtändigen Kommunen zum Falle
und verliehen dem Königthum abſolutiſtiſhe Gewalt. Paris ſpielte in
dieſen Kämpfen eine hervorragende Rolle, auf die wir jedo< hier nicht
näher eingehen fönnen.

Jm Jahre 1672 war die Selbſtändigkeit der Kommunen in ganz
Frankreich vernichtet. Ein Jahrhundert nah der Pariſer Bluthochzeit
waren ſowohl in den Städten wie in den Fle>en die bisher an eine
Wahl geknüpften Gemeindeämter in Staatsämter verwandelt. Die
Verwaltungsſtellen wurden vom königlichen Fiskus verkauft, zurü-
genommen, wieder verkauft, an Günſtlinge vergeben. Die Zeit war
gekommen, wo der König ſagen durfte: Der Staat bin ich!

ODhne Zweifel hatte das abſolutiſtiſhe Königthum ſeinen geſhiht-
lihen Nußen. Daſſelbe wax nicht zufällig, ſondern diente dem Staate
in der Zeit, wo ſi<h neue Produfktions-Zuſtände Bahn brachen, als noth-
wendiges Bindemittel, Bei dem tägli<h wachſenden Verkehr konnten die
guſ kleine Gemeindegebiete beſchräukten, dur< dieſe partikulariſtiſchen
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Eigenthums-Komplexe an beengte Begriffe und Beſtrebungen gewöhnten
und gebundenen Kommunen mit ihren verknöcherten Zünſten dem ſ\i<

geſtaltenden großen Gemeinweſen niht die erforderlihe Bindung geben

und feine neuen Zuſtände aubahnen. Die Selbſtändigkeit der Kommunen
wäre die Anarchie, die Zerbröcelung in Sonderheiten geweſen. Jhre
Herrſchaft hatte ſich überlebt, und es war die Aufgabe des abſolutiſtiſhen
Königthums, die Selbſtändigkeit dieſer fraßenhaſten kleinen Gemeinweſen

zu zerbrehen. Daher vermochte das Königthum troß ſeiner Ausſchrei-
tungen, Mißbräuche und Willkürlichkeiten ſo lange ſi< zu behaupten.
Hätte die Selbſtändigkeit der Kommunen noch Lebensberehtigung gehabt,
würde ſie ſih ihre Fortdauer erkämpft haben. i

Ein Hauptmittel zur Vernichtung der Kommunal-Selbſtändigkeit
war die Einführung der modernen Polizei. Als dieſelbe zu Paris durch
das Edikt vom 15. März 1667 ins Leben gerufen wurde, war ſie
Gegenſtand der allgemeinen Bewunderung. Man glaubte anfangs, daß
ſie nur dazu diente, die Sicherheit und Reinlichkeit in den Straßen
herzuſtellen. Bald jedo<h brachte man in Erfahrung, daß ſie mit einem
großen Spür-Syſtem und mit bedrohlicher Gefahr für die perſönliche
Freiheit verknüpft war.

Vor der Revolution war Paris in ſe<zehn Stadtviertel ein-
getheilt. An der Spitze der Polizei ſtand ein Lieutenant, der dreißig
Juſpektoren und fünfzig Kommiſſäre, ſowie einige Hundert Polizeidiener
(exempts) unter ſih hatte. Die Pariſer Polizei dehnte ihre Wirkſamkeit,
wie gegenwärtig, über das ganze Frankreih aus. Ja, ſie verfolgte

die Perſonen, an deren Ferſen ſie ſih einmal geheſtet hatte, bis ins
Ausland. Ein Regiſter aller Flüchtlinge ſchien ihr dex Katalog aller
Feinde Frankreichs zu ſein.

Die vornehmen Leute wurden von der Polizei im Ganzen wenig
gequält. Dagegen hatte das gemeine Volk um ſo mehr. zu leiden. Be-
ſonders wurde, wie ſelbſt der Adel von Blois that, darüber geklagt, daß
Handwerker und Arbeiter bei den geringſten Anläſſen, ſelbſt auf leichten
Verdacht hin, von der Polizei in Gewahrſam genommen wurden. Die
Polizei wax durch. kein Geſeß beſhränkt, ſondern ſie konnte willkürlich
walten. Päſſe waren wohl gebräuchlih, aber niht nothwendig. Nur
für gewiſſe Jndividuen, namentlich für die Arbeiter, welche, um Arbeit
Gets Provinz zu ſuchen, die Hauptſtadt verließen, waren Päſſe uner-
äßlich.*)

Die politiſhe und ſoziale Jnquiſition unter dem Vorwande der
öffentlichen Sicherheits- und Geſundheitspflege war nah Pariſer Muſter
in den übrigen großen Städten Frankreichs organiſirt. Es gab in den
Provinzen erbliche, dur< die Edikte vom November und Dezember 1699

eingeführte Polizei-Kommiſſäre; ihre Amtsverrichtungen glichen ganz
denen der Kommiſſäre im Châtelet von Paris, ganz denen der jeßigen
Polizei-Kommiſſäre.

Meiſt jedo< war außerhalb Paris die Geſundheits-, Haudels-,
Juduſtrie- und Sitten-Polizei, die außergerichtliche, politiſche und religiöſe

#) Chassin, Génie de la Révolution, 2, Band, Seite 44.
2 9*
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Polizei den königlichen Jutendanten, die den jeßigen Präfekten glichen,
zugetheilt. Die von Heinrich Il. geſchaffenen , zur Ausführung der
königlihen Befehle in die Provinz abgehenden Kommiſſäre waren ſeit
Richelieu zum „Augapfel des Königthums“ geworden. Jm Jahre 1789
beſaß Frankreih 34 Jutendanten in- 35 Generalitäten.*) Das ganze
Land war nämli<h behufs der geiſtlichen Adminiſtration in Diözeſen,
behufs der militäriſchen in Provinzen oder Militär - Gouvernements
und behufs der polizeilihen in Generalitäten oder Jutendanzen ein-
getheilt. À

Die Wähler der Pariſer Diſtrikte wandten ſih 1789 beſonders
gegen das Spißelthum, indem ſie die Abſchaffung des Spionirens vex-
langten. Man rief in den Provinzen und in Paris : „Die Polizei kommt
allein den Gemeindebehbrden zu !“ Mirabeau ſ<lug zu gleicher Zeit
die Abſchaffung der ſtehenden Heere vor, indem ex ſchrieb: **)

„Keine Miethlinge und kein ſtehendes Heer! Das geſammte Volk
muß mit dem Rechte bekleidet ſein, behufs der gemeinſamen Vertheidigung -
die Waffen zu haben und zu tragen.“

' Mit den gefürchteten lettres de cachet wurde gewöhnli<h die
Polizei betraut. Dieſe willkürlihen geheimen Verfügungen hießen urſprüng-
lih lettres clauses oder eloses, verſchloſſene, verſiegelte Briefe. Sie
waren im Namen des Königs geſchrieben, von einem Staatsſekretär
gegengezeihnet, mit dem königlichen Siegel unterſiegelt und enthielten den
geheimen Befehl, daß Jemand in ein Gefängniß aufgenommen werden
oder in die Verbannung gehen ſollte. Wenn ein Polizei-Offizier ſie
überbrachte, nahm er in der Regel ein Protokoll auf und ließ ſelbiges
dur die von ihnen betroffenen Perſonen unterzeihnen. Der Polizei-
Lieutenant von Paris wax immer reichlih damit verſehen. Man erlangte
ſie dur< Geld. Sollte ein läſtiger Gläubiger, ein einer Liebſchaft hin=-
derlicher Ehemann oder Verlobter entfernt, ſollte der [üderliche Sohn
einer ariſtokratiſchen Familie, kurz, ſollte irgend eine in irgend einer
Sache unbequeme Perſon auf unbeſtimmte Zeit aus dem Wege geſchafft
werden, ſo ließ ſih das durch einen geheimen Haftsbefehl thun. Noch
unter Napoleon Bonaparte wurden ſolche geheimen Haſftsbefehle aus-
geſtellt. Der lezte bekannte iſt datirt aus dem Jahre 1801 und lautet
folgendermaßen :

„Der Polizei-Präfekt befiehlt und verordnet dem Sto>meiſter des
Arreſthauſes Tempel, bis auf weiteren Befehl den beſagten N.
aufzunehmen.

Der Polizei-Präfekt
Dubois.“

Die Staatsgefängniſſe waren ſehr zahlrei<h. Jn Paris gab es
deren fünf, nämlich: die Baſtille, Vincennes, Bicêtre, Charenton und
St. Lazare. Die vorzüglichſten Staatsgefängniſſe der Provinzen waren:
das Schloß Ham, das Trompetenſchloß, das Stierſhhloß, der Berg des

*) Etat de France en 1789, par P. Boiteau, Seite 65.
*#) Aux Bataves, Déclaration des droits.
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heiligen Michaels, das Fort Brehan, das Fort Joux, die Juſeln der

heiligen Margaretha. Hierzu kamen die Galeeren ſeiner Majeſtät, die
Galeeren von Toulon und eine Menge Häuſer religiöſer Abgeſchloſſenheit
die fich jeden Augenbli> in Zwangsarbeits- und Korrektionshäuſer ver-

wandeln konnten. ' z a 5 :
Der Pariſer Polizei-Lieutenant hatte begreiſliherweiſe au< die

Vereins- und Verſammlungsfreiheit zu verhindern und die Preſſe zu

fnebeln, namentli<h die Zeitungen, wenn ſie unliebſam ſchrieben, zu

fonſisziren. Js tn
Peter Manuel, in der Revolution Prokurator der Pariſer Kom-

mune, ſagt in ſeinem Werke: La police dévoilée (2 Bände, 89, Paris,

Jahr 11, erſter Band, auf Seiten 230 ff.:

„Jn einer Stadt, wo man nur von dem Geſeße Etwas zu fürchten

hat, iſ jeder Einwohner (citoyen) immer bereit, die Shußwächter des

Volks zu unterſtühen , zu vertheidigen und nöthigenfallsihnen-zu helfen ;

allein, das Volk betrachtet wie Shußwächter niht jene Spürhunde,

welche ſ<hmeiheln und beißen bis in unſere Häuſer hinein, jene „„Ver-

trauten“ *) der Jnquiſition, welche ſogar unſere Gedanken vergewaltigen,

jenes lange Gefolge von Alguazils, welche nur privilegirte Spigbuben
ſind. Die Pariſer Polizei war niemals etwas Anderes als der Hinter-
halt einer verdorbenen und verderbenden Regierung. Zu ſehr angefault,
um an die Tugend und Redlichkeit zu glauben, ſ<wärzte ſie mit ihrem
Verdacht die unſchuldigſten Handlungen .…. . Sie faßte die Worte ſhon
im Munde . … . Sie maßte ſi<h das Recht, welches ſonſt das Geſet
nux zitternd ertheilt, an, die Thüren zu öffnen und die Vorhänge hin-
aufzuziehen . . . Sie begnügteſih niht damit, dem Laſter unter allen
ſeinen Masken aufzulauern, nein au< der Hymen, die keuſhè Ehe, ent-
ging niht ihren vorwißigen Blicken .. . Hätte do<h no< der Polizei-
Lieutenant, wenn er dieſe unreinen Schwämme ausdrücken ließ, die
Abſicht gehabt, dur<h den Eiter, welchen ſie von ſi<h gaben, zu erkennen,
wo das Krebsgeſhwür unſerer Sitten war, wie etwa ein Arzt behufs
des Studiums und der Heilung ſeiner Kranken mit ſeinem Stoke in ‘den
Exkrementen herumwühlt! Aber dieſer ſämmtliche Unflath gefiel ihm
und er ließ ihn nur aufgabeln, um den Hof damit zu regaliren. . ..
Ludwig XV. überließ ihm die lettres de cachet unter dem Beding, daß
daß ex ihn mit Lumpenſtreichen unterhielt und namentlich ihm vertrauliche
Mittheilungen über die kleinen Haushalte machte.“

Montesquieu Hemerkt im Esprit des lois (12. Buch, Kap. 23)
ſpöttiſh: „Die Spionirerei würde vielleiht no< erträglih ſein, wenn
ſie ehrbaren Leuten anvertraut wäre.“

Während die Kommunen ganz unſelbſtändig waren, lebten inner-
halb derſelben au< die Handwerke und Handarbeiter in ganz unfreien
Verhältniſſen. Wir wollen dieß an Lyon und Paris, den beiden größten
Städten des Reiches, zeigen.

In Lyon, wo der Bürgermeiſter bis zur Revolution Konſul hieß,
war der Haupt-Juduſtrie-Zweig die von zwei italieniſhen Arbeitern

*) Vertrauter für Spitzel wird gegenwärtig au< in Wien geſagt,
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eingeführte, 1466 dur< königliches Patent geſtattete Seidenwirkerei.
Bereits ums Jahr 1536 nährten ſi< davon 12,000 Arbeiter. Unter
Heinrich IV. war die Seiden-Jnduſtrie die blühendſte von allen fran-
zöſiſhen Jnduſtrien. Sie gerieth jedo<h unter Ludwig XIV. durch Krieg
und Erpreſſung in Verfall. Laut dem Reglement von 1667 bildete die
Lyoner Fabrik eine einzige Jnnung mit drei Klaſſen von Perſonen. Die
oberſte Klaſſe enthielt die Kapitaliſten oder reihen Händler, die, obgleich
ſie nux die Arbeitskraft der beiden anderen Klaſſen ausbeutete, doh den
Titel maîtres marchands fabricants führten. Sie fauften den Rohſtoff
an, ließen ihn verarbeiten und ſte>ten, indem ſie mit den erzielten Pro-
dukten Handel trieben, den Gewinn der Arbeit in ihre Taſchen. Die
zweite Klaſſe beſtand aus den Arbeiter-Meiſtern, den maîtres ouvriers
fabricants. Selbige waren zehnmal ſo zahlrei<h wie die Händler. Sie
hatten zu Hauſe einige Webſtühle, mit denen ſie entweder auf Rechuung |
der Händler oder auh auf eigene Rechnung arbeiteten. Die dritte Klaſſe
wurde gebildet von den Geſellen, welche von den beiden oberen Klaſſen
ausgebeutet wurden. Dieſelben, zehnmal ſo zahlrei<h als die Meiſter,
mußtenfolglich bei ihrer Arbeit darben, und ſie hatten ſogar zu hungern,
wenn die Meiſter für ſie keine Arbeit hatten.

Außer dieſen drei Klaſſen gab es ein fünfmal fo ſtarkes Arbeiter-
heer, deſſen Hände gebraucht wurden für die Zubereitung, fürs Weben
und Färben der Seide, ſowie für die Appretur und Vollendung der
Stoſſe: ein Heer, beſtehend aus Männern, Weibern und Kindern, das
niht mit zur Junung gerechnet wurde. Alle Arbeiter, welche keine
Lehrlings- und Geſellenſchaſt dur<hgemacht hatten oder die Meiſterſchaft
niht bezahlen konnten, genoſſen fein Privilegium, beſaßen keine Garantie
und befanden ſih womögli< in einer no< jämmerlicheren Lage, als die
heutigen Proletarier.

Sechs Obmänner(jurés gardes) adminiſtrirten die große und kleine
Fabrik und dienten bei Streitigkeiten als Schiedsrichter. Urſprünglich
wurden zwei dieſer Obmänner dur<h die ſtädtiſhe Behörde ernannt,
während die übrigen vier gewählt wurden dur< eine kleine Verſamm-
lung, beſtehend aus den alten Obmännern und aus dreißig, vom Kon-
ſulate bezeichneten Arbeiter-Meiſtern. Das Verhältniß dieſes Arbeits-
Syndikats wurde unter Ludwig XIV. zum Nachtheile der Arbeiter dahin
abgeändert, daß hinfort die kleine Fabrik, d. h. die Arbeiter-Meiſter, nur
noch zwei, die große Fabrik dagegen, mit anderen Worten die Händler
oder Kapitaliſten, vier Obmännex zu wählen hatten.

Aber hierbei hatte es in der Folgezeit nicht ſein Bewenden. Ein
Dekret des königlichen Staatsraths, datixt unterm 8. Mai 1731, ſtellte
die geſammte Junnung unter die Willkür der Handvoll Kapitaliſten.
Demgemäß durften die auf Rehnung der Händler arbeitenden Meiſter
nur noh höchſtens vier Stühle zu Hauſe beſißen, während den ihre Pro-
dufte ohne Mittelsperſonen verkaufenden Arbeitern förmlich unterſagt
wurde, mehr als zwei Wirkſtühle zu beſizen, fich einen Geſellen zu halten
oder Lehrlinge heranzubilden.

Die Seiden-Juduſtrie beſchäftigte damals ungefähr 50,000 Per-
ſonen, darunter 8000 Geſellen, die Façcon-Arbeiter waren und bald von
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dem einen, bald von dem andern Meiſter beſchäftigt wurden ; ferner

800 Arbeiter-Meiſtex mit Wirkſtühlen zu Hauſe, die entweder für eigne

oder für Rechnung eines Händlers arbeiteten; endli<h 90 Händler,

welche den meiſten Arbeitern Lohn zahlten und ſih mit dem Stoffhandel

abgaben.
: Nachdem das unheilvolle Dekret 1737 zurü>genommen worden

war, exſchienen in den Jahren 1741— 4 mehrere neue Verordnungen,

von denen die eine für die Arbeiter immer ungünſtiger war, als die

andere. Die Löhne wurden von den Händlern dergeſtalt hinabgedrüt,

daß die Arbeiter niht mehr beſtehen founten. Bei fleißiger ununter-

brochener, guter Arbeit fontrahirte der Arbeiter-Meiſter dur<ſcnittlih

im Jahre 250 Frauken Schulden. | i

Deßhalb koaliſirten ſi<h im Auguſt 1744 die ſämmtlichen Satin-

und Taffet-Arbeitermeiſter nebſt ihren Geſellen und den gewöhnlichen

Handarbeitern und ſie machten die erſte große Arbeitseinſtellung, die aus

Frankreich bekannt iſt. *) Sie erhoben folgende Forderungen: j

1) Vermehrung des Lohnes um 1 Sou (5 Pfennige) die Elle ;

2) Gleichheit der verſchiedenen Junungsklaſſen bei Ernennung

der Obmänner;
3) Abſchaffung der Abgabe von 300 Franken beim Meiſter-

werden, und

4) die Freiheit für die Façon-Arbeiter und Atelier-Chefs, ent-

weder auf eigenes Riſiko oder im Solde Anderer zu arbeiten.

Judem die Färber, die Reff- und Laſtträger, die Strumpffabrikanten,

Hutmacher und die meiſten Leute aus der Stuhlgewerkſchaſt ſih zu

gleicher Zeit erhoben, befand ſich Lyou eine Woche lang in der Hand

der Arbeiter. Dieſe begingen aber, wie J. B. Montfalcon in ſeiner

„Geſchichte der Stadt Lyon“ (1859, 49) ausdrülih bezeugt, keinerlei

Gewaltthätigkeit gegen Perſonen oder Eigenthum. Die Wirkſtühle ſtanden

till, bis das Konſulat das Reglement von 1737 wiederherſtellte und

ſomit den ſehr gere<hten Forderungen der Arbeiter willfahrte.

Sechs Monate darauf jedoch, den 25. Februar 1745, wurden laut

Verordnung des königlichen Raths alle Zugeſtändniſſe wieder zurück-

genommen und die Kapitaliſten wieder in ihre ſogenannten Rechte ein-

geſeßzt. Wahrſcheinlich waren die Miniſter von den Händlern mit Geld

geſpi>t worden. Ein furchtbares Militär-Aufgebot diente zur Durch-

ſezung dieſes Räuberſtreichs. Die Truppen wurden bei den Lyoner

Hausbeſizern einquartiert und auf Koſten derſelben unterhalten.

Einige Laſtträger und Seidenarbeiter wurden ermordet, andere zu den

Galeeren veruxtheilt. Die diebiſche königlihe Regierung nahm die Ge-

legenheit wahr, um die 300 Franken Abgabe fürs Meiſterwerden, welche

bisher die Händler geſhlu>t hatten, dem Staatsſchaßze zuzulegen. Hier-

mit wax der Bund zwiſchen dem Könige und den Kapitaliſten beſiegelt.

Auf dieſe Weiſe wurde die Geſeßlichkeit zur Geltung gebracht und das

Eigenthum geſichert.

*) Chaſſin, dem wix unſere Darſtellung entlehnen, weiſt darauf hin, wie ſehr

Louis Blanc im Jrrthumiſt, wenn dieſer in ſeiner Geſchichte der franzöſiſchen

Revolution meint, die erſte große Lohnfrage Frankreichs ſtamme aus dem Jahre 1789.
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Die Militär-Beſaßung blieb lange in Lyon und wurde mehrmalserneuert, ſodaß die Arbeiter unter dem Schutze der hohen Obrigkeitaufs Schmählichſte bedrüct und ausgebeutet werden founten.
Endlich ſchritten die Seidenarbeiter Lyon's 1786 zu einer neuenArbeitseinſtellung. Sie forderten jeßt eine Lohnzulage von 2 Sous(= 10 Pfennige) für die Elle. Kein Stuhl axvbeitete mehr. Einfachmit Stöcken bewaſſnet, machten ſie dur< die Stadt Umzüge. DasKonſulat exſchrak hierüber fo ſehr, daß es den Arbeitern Alles bewilligte.Aber nun rü>te wieder Militär, beſtehend aus Jägern, Marine-Truppenund Artillerie, in Lyon ein. Die Jäger wurden in der ArbeitervorſtadtGuillotière, die Marine-Truppen in Croix-Rouſſe und die Artillerie, beiwelcher Napoleon Bonaparte als Unterlieutenant ſtand, iù Vaiſe ein-quartiert. Alle Bewilligungen wurden den Arbeitern zurücgenommen.Um ſie einzuſhüchtern und ein Exempel zu ſtatuiren, wurden dreiunglü>lihe Handwerker, weil fie beim Ueberſchreiten einer hölzernenBrücke niht den üblichen Zoll entrichtet hatten, aufgehängt.
Die Ordonnanz von 1786 ſchaffte den alten, uicht mehr im ent-fernten Verhältniß zu den Lebensmittelpreiſen ſtehenden Lohutarif. ab ;ſie überließ die Feſtſezung des Lohnes für die Façons dem Ueberein-fommen zwiſchen dem patron (Arbeitgeber) und dem Arbeiter. Alleinſie beſeitigte niht die 300 Franken für die Meiſterbriefe und ſie ließdie Scheidewand zwiſchen dem Meiſter-Arbeiter und demfreien Arbeiter,zwiſchen der Fabrikation und dem Handel beſtehen. So mußten denndie Arbeiter ſich für die fapitaliſtiſhen Ausbeuter weiter ſchinden, undihre ſogenannte neue Freiheit gereihte ihnen ebenſo zum Fluch, wiedexzugleich fortbeſtehende Zunftzwang.
Als nun im Jahre 1788 die Seidenärnte mißrieth, befiel dieSeiden-Jnduſtrie eine \{<re>li<he Kriſis. Nicht weniger als 5400 Wirk-ſtühle famen zum Stillſtand und 40,000 Arbeiter wurden brotlos,Unter dieſen Umſtänden wurde die Stadt Lyon von der Regierungermächtigt , zur Unterſtüßung der Arbeiter eine Anleihe von 300,009Francs zu fontrahixen. Judeß verſhwand hierdur< das Elend nicht.Denn weil au< die Getreideärnte ſhle<t ausgefallen wax, trat zu demArbeit3mangel die Theuerung der Lebensmittel hinzu und durch denſtrengen Winter von 1788 bis 1789 geſellte ſih zum Hunger die Kälte.In dieſer furchtbaren Noth wanderten viele geſhi>te Arbeiter-Meiſternah der Schweiz und nah Ftalien aus ; andere, die niht auswandernkonnten, begingen Selbſtmord. Viele willigten, um nux das liebe Lebenſich zu erhalten, ein, für die Händler täglih 18 Stunden lang um dieHülfle des ſeitherigen Lohnes zu arbeiten.
J. Morin berichtet, daß das Philanthropiſche Juſtitut im Jahre1789 weitere 300,000 Francs (= 00,000 Thaler) dur< Subſkriptionſür dic Arbeiter aufbrachte : wvorauf die unmenſ<li<hen Händler denUmſtand, daß die Arbeiter mildthätige Unterſtüzung erhielten , dazubenußten, die Arbeitslöhne noch tiefer hinunterzudrücen.
Jm Jahre 1789 machten die Seidenweber Lyon's 41 Fnnungenaus, Die aufzehrende Macht des großen Kapitals hatte eiue Menge
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fleine ſelbſtändige Meiſter hinweggeräumt, Die Groß-Fabrikation war
daher ſehr bedeutend. Die große Fabrik beſchäftigte nämlich 14,777
Seidenwirkſtühle und 58,000 Arbeiter. Doch beſaßen nur 3,400 Arbeiter
das Privilegium ver Jnnung und durften 1789 an den Wahlen für
die General-Stände theilnehmen. Freilih war dieſe Zahl immer noh
derjenigen der Händler weitaus überlegen, ſodaß die Arbeiter, vou denen
ſih 3300 an der Wahl betheiligten, über die Händler einen eklatanten
Wahlſieg davon trugen. Die Arbeiter waren geſcheidt genug, nur Wahl-
männer aus ihrer Mitte zu wählen. Jhr Führer hieß Monnet. Der-
ſelbe hatte, wie Tolezan de Montfort, Prevot der Kauſleute, an den
Miniſter Neer berichtete, ſhon mehrere Male wegen Anfertigung von
auſreizenden Schriften im Gefängniſſe geſeſſen. H

Die Buchdru>ter-Gehülfen und Poſamentirer Lyon's hatten 1789
ebenfalls Wahlſiege zu verzeichnen. ſ

Aehnlich wie in Lyon fielen 1789 die Wahlen auh in Bordeaux
günſtig für die Arbeiter aus. Hier beſtanden 112 Handwerks-Korpora-
tionen und ſelbige ernannten 123 Wahlmänner, während die daſigen
Händler, deren Zahl 1856 betrug, nur 47 Wahlmänner wählten.

Nicht Paris, ſondern Lyon marſchirte 1789 an der Spihe dex
franzöſiſchen Arbeiterſchaft. Gewöhnlich hegt man das Borurtheil, daß
gar feine Arbeiter an den Wahlen von 1789 haben theilnehmen können.
Dieß iſt jedo< falſ<. Wahlberechtigt war jeder Arbeiter, der JInduſtrie-
oder Grundſteuer entrichtete. Allerdings wurden die Pariſer Arbeiter
hierbei, wie wir no< ſehen werden, ſehr in Nachtheil geſtellt, weil ſich
die Regierung vor ihnen fürchtete. Aber die meiſten Landarbeiter hatten
das Wahlrecht, da die Leibeignen außer den Abgaben an ihre Grund-
herrſchaft obendrein dem Könige die Grundſteuer zu entrichten hatten,
Auf den Gütern todter Hand, die der heiligen Mutter Kirche gehörten,
gab es allein, da das Chriſtenthum die Sklaverei zu erhalten beſtrebt
ivar, gegen anderthalb Millionen Leibeigne, die alle mit abſtimmten.
Nux die Taglöhner und Tagarbeiter, die Lohndieuer, ferner die nicht
in die Zünfte eingereihten Arbeiter der Städte beſaßen fein Wahlrecht.
Freilih war für den dritten Stand die Wahl indirekt, indem ſie in drei
Wahlgängen geſchah. Jm Juxa-Gebirge allein wählten 40,000 imKommunismus lebende Leibeigne, die zum Amte St. Claude gehörten,
mit. Selbige beſaßen noch keine Familien-Namen. Wie ſi<h der Marquis
von Langeron ausdrü>te, genügten für ſolche Hundsfötter die Heiligen-
Namen Peter und Paul!

Als 1789 die Wahlen für die Generalſtände ſtattfanden, beſtandenin Paris neben der in ſe<s Körperſchaften eingetheilten Junung dexKaufleute noh 44 Zünfte. i
Die älteſte Pariſer Zunftordnung ſtammt aus dem Jahre 1296.Vis zur Ordonnanz von Moulins fielen die Polizei und die Streitſachender Handwerke Frankreihs in den Bereich der Gemeindeverwaltung.Durch das Oktober-Edikt des Jahres 1696 wurden ſie, ſo ſehx fih au<die Zünfte dagegen ſträuben mochten, den General-Lieutenants der fönig-lichen Polizei zugewieſen,
Nachdem dex Miniſter Turgot im Februax 1776 die Hünſfte auf-
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gehoben hatte, wurden ſie dur< ein aus dem Auguſt des nämlichen

Jahres ſtammendes Edikt in veränderter Geſtalt wieder eingeführt. Sie

wurden jeßt den Einflüſſen der Polizei viel unmittelbarer unterworfen

und der Hauptgrund ihres Weiterbeſtehens ſchien die Entrichtung der

Gewerbeſteuer zu ſein. Jndeß wurden die verwandten Gewerbe in ein

einziges zuſammengezogen, wodurch eine Menge kleinlicher Zunftſtreitig-

feiten wegfielen. Auch wurden die Koſten des Meiſterwerdens ver-

ringert, und für die nämliche Abgabe konnte der Arbeiter oder Kauf-

mann hinfort mehrere Profeſſſonen auf einmal betreiben. Die ſämmt-

lichen Profeſſionen aber wurden in freie und unfreie eingetheilt. Die

ſogenanuten freien waren deu Geſchworenenämtern niht unterworfen,

beſaßen aber ebenfalls unter dem Namen Statuten ihre Vorſchriften.

Die Lehrlingſchaft war auf vier Jahre feſtgeſeßt. Beim Meiſter-

werden war fein Meiſterſtü mehr zu liefern. Die Aufnahme in die

Zunft zerfiel zu Paris in die einfache Einſchreibung ins Zunſtregiſter

und in die Vereidigung vor dem königlichen Prokurator des Châtelet,

womit die Ausftellung eines Meiſterbriefes verknüpft war. Um Meiſter

zu werden, mußte man zwanzig Jahre alt ſein und vier Jahre in der

Lehre geſtanden haben. Doch wurden die Söhne von Meiſtern und

Meiſterinnen ſhon mit 18 Jahren und nah zweijähriger oder no<

geringerer Lehrzeit unter die Meiſter aufgenommen, wie ‘denn auch die

Wittwen und Töchter verſtorbener Meiſter in die Zunſt zugelaſſen

wurden, wenn ſie binnen einem Jahre nah dem Tode ihres Mannes

oder Vaters die exforderlihen Schritte thaten, wobei ſie die Hüälſte des

gewöhnlichen Meiſtergeldes zu entrichten hatten.

Die Zunftverſammlungen beſtanden in kleinen Städten aus allen

Zunftmitgliedern, dagegen in Paris nur aus den höchſtbeſteuerten. Ju

Paris und Lyon beſaß jede Zunſt Deputirte, die auf Generalverſamm-

lungen gewählt worden waren und welche die ganze Junnung vertraten.

Auch beſaßen die Jnnungen und Zünfte ihre Obmänner, Syndici (Rechts-

berather) und Adjunkte (Beiſizer). Dieſe Behörden machten jeßt nebſt der

Polizei die Munizipal-Verwaltung aus. Kraft des Auguſt-Edikts von 1776

und des Januar-Edikts von 1777 hatten im Allgemeinen diejenigen Züuſte

oder Junungen, welche weniger als 300 Mitglieder zählten, je 24 Vertre-

ter, ſolche von mehr als 300 Mitgliedern aber 36 Vertreter zu wählen.

Dieſe Deputirten bildeten die gewöhnliche Zunft- oder Jnnungsverſamm-

lung. Bei den ſechs Körperſchaften der Pariſer Kauſleute führten die

Obmänner, bei den Zünften die Syndici und Adjunkte in den Deputirten-

Verſammlungen den Vorſiß. Die in den Verſammlungen gefaßten

Beſchlüſſe waren für alle Mitglieder der Zunft bindend, doh mußten

fie, um Gültigkeit zu erlangen, zu Paris erſt durch den Polizei-Lieutenant,

zu Bordeaux dur die Schöffen , zu Lyon dur das Konſulat und im

Allgemeinen durch die Polizei-Behörde vidimirt (beſtätigt) ſein.

Die Verſammlungen der Zunftmitglieder behufs Wahl der Depu-

tixten wurden dur die Polizeibehörde einberufen. Sie beſtanden zu

Paris aus 200 Mitgliedern bei folhen Junungen und Zünften , die

weniger als 600 Meiſter enthielten, und aus 400 Mitgliedern bei den

über 600 Meiſter zählenden Zünften. Es waren die höchſt beſteuerten
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‘Meiſter, welche die Verſammlungen bildeten. Zu Lyon, wo dieſe
Wählerverſammlungen niht über 300 Mannſtark ſein durften, gab nicht
die größere Steuer, ſondern das größere Alter das Wahlrecht.

Dieſe Verſammlungen wurden in Paris und Lyon, wenn ſie über
100 Mitglieder zählten, dur< die Polizeibehörde in einzelne Sektionen
eingetheilt, damit ſie niht ſtaatsgefährlih werden könnten. Jede Sektion,
beſtehend aus den das nämliche Stadtviertel bewohnenden wahlbere<-
tigten Mitgliedern, verſammelte ſi< behufs der Ausübung der Wahl
beſonders.

| Jn jeder Körperſchaft der Kaufmanns-JFuuung gab es drei Oh-
männer und drei Adjunkte; in jeder Zunft zwei Syndici und zwei
Adjunkte. Die ſogenannten freien Profeſſionen hatten nur einen Syndicus
und einen Adjunkt. Dieſe Vorſtände waren mit der Beſorgung der
Geſchäfte, mit der Verwaltung der Zunft- und Junungsgelder, mit der
Ueberwachung der Disziplin und mit der Vollſtre>ung der Reglements
betraut. Jhre Amtsdauer währte zwei Jahre, und zwar rücten die
Adjunkte im zweiten Jahre zum Amte des Obmanns oder Syndicus
empor. Die Wahl der Adjunkte geſchah dur< die Deputirten drei Tage
nah deren eigner Wahl vor dem königlichen Prokurator im Châtelet
oder vorm Polizeirihter. Die Ad:unkte durften nur aus denjenigen
Meiſtern gewählt werden, welche im vorhergehenden Jahre zu Deputirten
ernanut worden waren. Die ſogenannten freien Profeſſionen beſaßen
das Wahlrecht nicht, ſondern ihre Adjunkte wurden ſ{hle<thin dur die
Polizeibehörde ernannt. Jede Zunft oder Junung durfte ſih leichte
Steuern auferlegen, auh durfte ſie Anleihen kontrahiren, wenn ſie durch
die Dhrigkeit dazu ermächtigt worden war.

Die Obmänner, Syndicuſſe und Adjunkte hatten ſich àus den alten
prud ‘hommes entwidelt. Dieſe prud ’hommes, auf Deutſch Sach-
verſtändige oder Experten, waren in alter Zeit die Adminiſtratoren der
ſtädtiſchen Kommune. So z. B. wurde die Stadt Bourges bis zum
Jahre 1474 dur vier prud ‘hommes verwaltet, worauf im genannten
Jahre ein königliches Edikt verordnete, daß hinfort die ſtädtiſhe Ver-
waltung dur<h einen Maire und zwölf Schöffen geführt werden ſollte.
Der Rath der Stadt Paris beſchloß im Jahre 1296, daß vierundzwanzig
prud hommes gewählt werden und daß dieſelben auf Erſuchen des
Prevots der Kaufleute und der Schöffen nah dem damaligen Rathhauſe
(dem parloir aux bourgeois) fommen, den guten Leuten Rath ertheilen
und mit dem Prevot und den Schöffen zu den Meiſtern, zum Könige
oder ſonſtwohin inner- und außerhalb Paris zum Wohle der Stadt ſich
begeben jollten.

__ Die Obmänner, Syndici und Adjunkte nun mußten jährlich min-
deſtens viermal die ſämmtlichen Meiſter beſuchen, um ſih zu vergewiſſern,
ob dieſelben die Reglements befolgten, und um ſi<h na< dem Betragen
der Lehrlinge, Geſellen und Ladendienex zu erkundigen. Ueber dieſc
Beſuche hatten ſie in der Deputirten-Verſammlung Rechenſchaft abzulegen,
worauf ſolche Meiſter, gegen welche Etwas vorlag, vor die Verſammlung
geladen und von derſelben ermahnt wurden. Jn Wiederholungsfälleii
übergaben die Syndici und Adjunkte ihre Protokolle dem Subſtituten
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des königlichen Prokurators, wenn die Kontravention eines rüfälligen
Meiſters die öffentliche Ordnung betraf. Bei Streitſachen der Pariſer
Kaufleute und Handwerker bildete das Châtelet die erſte und das Parla-
ment die zweite oder Appellations-Junſtanz.

Die freien Profeſſionen, die auf einfache, vor dem Polizei-Lieute-
nant abzugebende Erklärung ausgeübt werden durſten, aber auc ein-
regiſtixt wurden, enthielten folgende Kategorien:

Die Blumenhändlerinnen, die Bürſtenbinder, die Bleicher, die
Woll- und Baumwollkämmer , die Haarkräuslerinnen der Frauen, die
Seiler, die in den Straßen, Hallen und auf den Märkten, jedo<h nicht

in Standbuden kaufenden und verkaufenden Trödler, die Peitſchenmacher,
die Gärtner, die Flahshändlerinnen, die Lebkuchenhändler, die Tanz-
meiſter, die Mattenflechter, die Vogelhändler, die Roſenkranzmacher, die
Korkmacher, die Angler, die Badhalter, die Leineweber, die Korbmacher

und die Feger. — Obſchon die vorgenannten einundzwanzig Gewerbe

frei hießen, waren ſie doh mancherlei Abgaben und polizeilihen Placez
reien unterworfen. *)

Die Buchdru>er nebſt ihren Gehülfen wurden zu keiner Zunft
gerechnet, ſondern ſie galten für „Stügen der Univerſität“ und waren
den „freien Künſten“ beigezählt.

Außer den zünftigen und den aufgezählten freien Gewerben gab
es noh ſolche, die kraft eines alten Privilegiums den Zunſtbeſtimmungen

enthoben waren. Jn dieſer Hinſicht find zunächſt die Meiſterſchaften

des Königs - Hôtels zu erwähnen, Der Prevot des Königs - Hôtels
beſaß nämlich das Privilegium, in faſt allen Jnnungskörpern der Kauf-

leute und in faſt allen Zünften der Handwerker Pfuſchmeiſter zu kreïren.
Wer das nöthige Geld hatte, kauſte ſi<h bei ihm eine Meiſterſchaft.

Solche Meiſter brauchten keine Lehrlingsſchaft durhgemacht, ja überhaupt

keine praktiſche Kenntniß oder Fertigkeit in dem Geſchäft oder Handwerke,

in das ſie ſi einreihen ließen, erlangt zu haben, genoſſen aber dennoh
alle Freiheiten und Vorrechte der Jnnung und Zunſt. Es läßt ſich

leiht erſehen, daß Kapitaliſten, indem. ſie ſi<h vom Prevot des Königs-
Hôtels Meiſterbriefe kauften, eine das zünftige Handwerk aus dem Sattel

hebende Großfabrikation und einen Großhandel betreiben konnten : wodur<
mit Nothwendigkeit die Gewerbefreiheit und moderne Produktion angebahnt
wuLde.

Ferner hatten in einem Armenhauſe erzogene junge Leute, wenn

ſie das daſelbſt erlernte Handwerk ſelbſtändig ausüben wollten, beim

Meiſterwerden nur die Hälfte des vorſchriftsmäßigen Zunftmeiſtergeldes

zu entrichten, und Arbeiter, die den Knaben eines Armen-Aſyls zwanzig

Jahre lang Unterricht in einem Handwerke ertheilt hatten, erlangten
hierdur< von ſelbſt ohne jedes Meiſtergeld das Meiſterre<ht, Beſonders
iſt in dieſer Hinſicht das Trinitäts-Waiſenhaus anzuführen. P

Laut einem Freibrief vom 22. Dezember 1602 konnten alle in
den Gallerien des Louvre wohnhaften Perſonen frank und frei jedes

#) De la condition des ouvriers de Paris de 1789 jusqu’ en 1841,

Paris 1841, 8°, Seite 24,
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äſt treiben, ohne daß ſie irgendwie, auh wenn ſie keine Meiſter
Ri von den en Syndicis und Adjunkten der Zünfte und
F beläſtigt werden durften.
EE die geiſtlichen und weltlichen Herren, welche in
manchen Stadttheilen von Paris die Patrimonial - Gerichtsbarkeit aus-
übten, das Privilegium, daß die ihrer Gerichtsbarkeit unterthanen
Perſonen den Zunſtgeſezen bezüglich der Lehrlings- und Meiſterſchaft
niht unterworfen waren. Solche privilegirte Stadttheile waren : der
Faubourg St. Antoine, St. Jean-de-Latran, der Bezirk des Tempels,
der Bezirk St. Denis, der Bezirk la Châtre, ein Theil der- Straße
Louxrſine, der Faubourg St. Marceau, der Bezirk St. Germain-des-
Prés, der Bezirk St. Martin-des-champs u. |. w. Hier in dieſen Sitzen
der 1789 ausbrechenden Revolution hatten eine ungeheure Menge Ar-
beiter, welche das Meiſtergeld ſparen wollten, ſich zuſammengedrängt.
Die von ihnen gefertigten Waaren durften allerdings bloß in den von
ihnen bewohnten Stadttheilen verkauft werden ; allein ſie fügten den
zünſtigen Meiſtern ſelbjt bei dieſer Beſchränkung einen beträchtlichen
Schaden zu, weil ihre Waaren ja doch in die zünftigen Stadttheile ein-

- geſ<muggelt wurden. Außerdem konnten ſie, wenn fie die Hälſte des
Meiſtergeldes entrichteten, ſich das Recht verſchaffen, daß ſie ihre Produkte,
die ſonſt außerhalb ihres Sprengels konfiszirt wurden, überall in Paris
verkaufen durften. Nachdem ein ſolcher Arbeiter einmal die Hälfte des
Meiſtergeldes entrichtet hatte, konnte er in die zünftigen Stadttheile
ziehen und wurde hier als gleihberehtigter Meiſter anerkannt, ſobald
er noh die andere Hälfte des Meiſtergeldes bezahlte. Auf dieſe Weiſe
konnten die Arbeiter die Lehrlingsſchaft umgehen. Uebrigens ſtanden
die in privilegirten Stadttheilen wohnenden Arbeiter unter der Aufſicht
der Obmänner, Syndici und Adjunkte , welche dieſelben beſuchten, um
über ſie wegen angeblicher Vebertretung der Reglements Geldſtrafen
verhängen zu können und um ihnen am Zeuge zu fli>en; allein dieſeAufſicht wurde niht im Namen dex Zünfte und Jnnungen, ſondern imNamen des Polizei-Lieutenants ausgeübt und die Strafgelder zwiſchen
den Patrimonial-Herren und dem Könige getheilt.

So beſchaffen war die Pariſer Kommune vor 1789, Nach offizzieller Angabe betrug die Einwohnerzahl von Paris im Jahre 1788,aljo ein Jahr vor der großen Revolution, 599,569 Köpfe.
Bei den Wahlen für die Generalſtände 1789 hatte Paris 40 De-putirte zu wählen, wovon 10 auf die Geiſtlichkeit, 10 auf den Adelund 20 auf den dritten Stand tamen. Die Geſammtzahl der Depu-tirten für ganz Frankreich belief ſi< auf 1214. Während die hohenGeiſtlihen und die Adeligen direkt wählten, gab es für den drittenStand eine dreifah durchgeſiebte indirekte, bloß im lezten Grade geheimeWahl. Wie bei unſern deutſchen revolutionären Wahlen des Jahres1848 wurden zugleich Ergänzungsmänner gewählt, welche einzuſpringenhatten, wenn der Deputirte ſtarb, erkrankte oder ſonſtwie behindertwurde, Die Wahlen des dritten Standes geſchahen in Paris nicht, wiein den übrigen franzöſiſchen Städten, zunftweiſe, ja niht einmal ſtadt=viertelweiſe, ſondern die Regierung hatte, um den revolutionären Geiſt -
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dur< Trennung abzuſchwächen , behufs Vornahme der Wahlen, Paris

durch die Polizei in 60 Diſtrikte oder Arrondiſſements eintheilen laſſen,

und in jedem dieſer Arrondiſſements ſollte von Polizeiwegen — was

aber durch die Wähler nicht erlaubt wurde — ein Beamter des alten

oder gegenwärtigen munizipalen Körpers den Vorſiß führen. Wegen

dieſer Zerreißung der Pariſer Kommune wurde vielfah und heftig von

den Wählern proteſtirt.
Die nicht-geiſtlihen und nicht-adeligen 25 Jahre alten domizilirten

männlichen Einwohner durften im erſten Wahlgange die Diſtrikts - Ver-

ſammlung ihres Wohnſizes bilden, wenn fie einen Amts-Titel, den

Grad-Titel einer Fakultät, den Titel einer Kommiſſion oder Anſtellung

oder einen Meiſterbrief beſaßen, oder endlih, wenn ſie eine Steuer-

quittung oder Steuermahnung, die eine jährliche Steuerentrihtung von

6 Francs bewies, vorzuzeigen im Stande waren. Auf dieſe Weiſe

wurden in Paris die Geſellen, die Handlungs-Kommis und ſelbt viele

ſelbſtändige Handelsleute von der Wahl ausgeſhhloſſen. Sogar Leute

aus der Provinz, die daheim wahlberechtigt geweſen wären, durſten in

Paris nicht mitwählen. Die Wähler des erſten Grades ernannteu einen

Wahlmann des zweiten Grades auf je 100 Anweſende entweder aus den

Anweſenden ſelber oder aus Denen, welche in der Wählerverſammlung,

obgleich ſie nicht erſchienen waren, doh anweſend ſein durften. Judem

ſich in einer neuen Verſammlung die Wahlmänner des zweiten Grades

auf ein Viertel reduzirten, kam der dritte Wahlgang zu Stande, der

mit geheimer Abſtimmung die Deputirten ſelbſt wählte. Die Univerſität

durfte aus Privileg in die Generalverſammlung , welche die Deputirten

_zu wählen hatte, vier Wahlmänner, nämlich einen geiſtlihen, einen

adeligen und zwei bürgerlihe, abordnen. Die Gymnaſial - Lehrer da-

gegen waren von der Wahlberehtigung ausgeſchloſſen, da man angeblich

niht wußte, zu welchem Stande man ſie rehnuen ſollte. Ausgeſchloſſen

von der Wahlberehtigung war auh, weil hier nux wenige Perſonen

die erforderlihen auf 6 Francs ſautenden Steuerquittungen vorzu-

zeigen vermochten, die große Maſſe der Bevölkerung in den eigentlichen

Arbeitervierteln. So z. B. befanden ſih im Diſtrikte St. Laurent nur

31 Mann, die jährli<h 6 Francs Steuer entrichteten. Die Arbeiter-

meiſter bildeten unter den Pariſer Arbeitern aus den oben angegebenen

Gründen nur eine verſhwindende Minorität, Die Wahlmänner der

Volksviertel beklagten ſih -daher darüber, daß ſie bei Ausübung der

Wahl nicht ihre Mitbürger, die armen Arbeiter, in ihrer Mitte ſahen,

und ſie erklärten in den Beſchwerdeſchriften, die bei der Wahl der

Generalſtände nah altem Brauch abgefaßt zu werden pflegten, daß ſie

verpflichtet wären, ſich ſo zu betraten , als ob ihre niht zur Wahl

zugelaſſenen Brüder ſie mit ihren Intereſſen betraut hätten.

„Zu Paris“, ſagt Chaſſin, „wurde aus Furcht vor der „ „feilen

Menge““, aus Furcht vor dem arbeitenden intelligenten Volke, mit

einem einzigen Schlage Proletariat und Juduſtrie und Handel aus-

geſchloſſen; es waren niht mehr die Klaſſen, welhe die Wahl-

männer des zweiten und dritten Wahlgrades ernannten , ſondern die

Urverſammlungen des dritten Staudes bildete eine einzigen Kategorie von
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Judividuen, Beamten, Graduirten und Patentirten oder von 6 Francs
Steuer-Entrichtenden. “

Die Pariſer Wahlen fielen daher ſo ſ<hle<ht aus, daß die an allem

Schlechten Freude findenden Feinde der meuſhli<hen Gleichberehtigung
laut darüber jubelten und frohlo>ten.

Nichtsdeſtoweniger blieben zu Paris, wie in manchen andern

Städten Frankreichs, na<h Vollendung der Wahl die Wahlmänner noh

beiſammen und ſehten eine Kommiſſion ein, welhe die Aufgabe hatte,

für die Herſtellung einer Kommune-Vertretung zu ſorgen.



Erfier Abſchuitt.

Die Heranbildung der revolutionären Kommune.

Erſtes Kapitel.

Die erſten Anfänge der revolutionären Kommune.
(Vom Mai 1789 bis zum Mai 1790.)

Der mit dem Rechte, Vertreter in die Generalſtände abzuordnen,
ausgeſtattete dritte Stand war urſprünglich Nichts weiter, als der Stand
oder Staat großer Kommunen. Zwar wurden bei der Wahl von 1789
die kleinen Kommunen in Aemter und Landgerichte zuſammengezogen;
allein die großen Städte wählten, inſofern daſelbſt der dritte Stand
Vertreter zu entjeuden hatte, immer noh kommunenweiſe. Dieſe Kommune-
Vertreter betrachteten ſi<h bei ihrem Zuſammentritt in Verſailles am
5. Mai 1789 als die Repräſentanten der franzöſiſchen Nation. Anfangs
aus 595 und bald nachher, als ſie vollſtändig geworden, aus 621 Depu-
tirten beſtehend, nöthigten ſie dur< kluges Benehmen, Muth und Zähigkeit
die 308 Vertreter der Geiſtlichkeit und die 285 Vertreter des Adels,
ſih mit ihnen zur konſtituirenden National-Verſammlung zu vereinigen,
und die alte Abſtimmung na<h Ständen nun mit der Kopfabſtimmung,
dur< welche die Geiſtlichkeit und der Adel majoriſixt wurden, zu
vertauſhen.*) Somit wurde der mit dem Feudalſtaate verwachſen
geweſene Stand der Kommunen aufgehoben und mit den übrigen Ständen
zu einem Ganzen, nämli<h zum National-Staate, verſhmolzen. Hatten
doh überhaupt die Kommunen ſchon lange keine Selbſtändigkeit mehx,
ſondern ſie waren dur<h das abſolutiſtiſhe Königthum aus ihrer Ab-

*) Die Zahl der Vertreter der Geiſtlichkeit betrug beim Zuſammentriit
der Generalſtände (oder Generalſtaaten) 293, nachher 308, worunter 200 gewöhn-
liche Pfarrer. Dagegen verminderte ſi<h die Zahl der Vertreter des Adels, welche
beim Zuſammentritt 289 ausmachte, na< der Verifikation der Vollmachten, auf
285, Die Pariſer Wahlen wurden erſt am 23. Mai fertig. — Mignet gibt in

ſeiner Revolutionsgeſchihte (4. Auflage, erſter Band, Seite 35, — Paris 1827)

die Geſammtzahl der Generalſtände unvollſtändig auf 1133 an,
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gétrenntheit und Sonderſtellung heraus auf die Höhe des moderne
Staatsbegriffs erhoben worden. An die Stelle des privilegirten Bour=-
geois trat jeßt der gleihberehtigte Staatsbürger, jener freie Bürger des
Rechtsſtaats, welcher citoyen genannt wurde. Die Geſinnungstüchtigfeit
oder der Rechtsſinn dieſes citoyen hieß Staatsbürgertugend(civisme). Alle
citoyens zuſammen machten den Souverän oder die Nation aus, gegen
die allein Hochverrath oder Majeſtäts-Verbrechen (le erime de lèse-
majesté) begangen werden fonnte. „Jeder citoyen“, ſagt Jean Paul

Marat in ſeinem Schriſtchen : Plan de constitution (Paris 1789, 89),
„jeder citoyen ſoll Stimmrecht haben, und zwar gibt ihm dieß {on
allein die Geburt.“ *) '

Während aber die Generalſtände des Reiches zur National-Ver-
ſammlung zuſammenwuchſen, ſuchten die großen Städte innerhalb ihres
Bereichs auh wieder eine auf Wahl beruhende ſtädtiſche Vertretung
herzuſtellen. Wix haben oben am Ende der Einleitung der zu dieſem
Zwe>e niedergeſeßten Komitees gedaht. Paris, die größte Stadt des
Reiches, bra<h den übrigen Kommunen die Bahn. Es erhielt hierzu
bald die Gelegenheit.

Als nämlich der franzöſiſhe König Ludwig XVI. die Vereinigung
der bisher getrennten Stände zur National - Verſammlung niht mehr
hindern fonnte, wollte er einen Staatsſtreih machen. Er zog in Eile
Militär nah Verſailles und Paris zuſammen, weil dieſe beiden Städte
der National-Vexſammlung freundlih geſinnt waren. Dex Saal dex
Verſammlung in Verſailles wurde mit Soldaten umringt und dem
Publikum der Eintritt in denſelben verwehrt, indeß Paris dux<h mehrere
Armee-Korps ſo zernirt wurde, daß es blokirt und belagert werden
konnte. Die Verſammlung ſollte aufgelöſt oder in eine Provinzial-Stadt
verlegt werden. Auf eine am 9. Fuli 1789 beſchloſſene Adreſſe der
Verſammlung, welche wegen dieſes bedrohlichen Militär-Aufgebots Vor-
ſtellungen machte, antwortete der König übermüthig, daß er allein dar-
über zu urtheilen berechtigt ſei, ob eine Nothwendigkeit vorliege, Truppen-
bewegungen vorzunehmen, und er machte den Vorſchlag, die Verſammlung
nah Noyon oder nah Soiſſons zu verlegen. Zugleich entließ ex am
11, Juli das liberal geſinnte Miniſterium Ne>er und ſeßbte ein reaktio-
näres Miniſterium ein.

Wegen dieſer königlichen Reaktion brachen am 12, Juli in Paris
Unruhen aus. Selbige wurden zwar anfangs durch ein Detachement
des Deutſchen Regiments und durch die Dragoner des Fürſten von
Lambois nuiedergehalten, allein ſie erneuerten ſich und wurden ernſt, als
das franzöſiſche Garde-Regiment fürs Volk Partei ergriff und die übrigen
Truppen, die ſih nun zu kämpfen weigerten, zum Rückzuge vermochte.
Das Volk zog am Abend nach dem Stadthauſe, indem es verlangte,
daß Sturm geläutet, daß die Diſtrikte zuſammenberufen und daß die

*) Wie alle techniſchen politiſchen Ausdrücke der franzöſiſchen Revolution
den Griechen und Nömern entlehnt wurden, ſo iſt auh das Wort citoyen römiſch
und als Erſaßwort für civis Romanns genommen worden. Daſſelbe bedeutete in
Frankreich urſprünglich den Einwohner einer großen Stadt (cité) und lautete im
¿wölſten Jahrhunderte citehain,

3
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Einwohner bewaffnet werden ſollten. Hier im Stadthauſe ſaß das bei
den Wahlen niedergeſeßte permanente Komitee. Daſſelbe nahm die
Leitung des Auſfſtandes in die Hand und trug weſentli<h zum Siege
deſſelben bei. Den 13. Juli wurde die Sturmglo>e des Stadthauſes,
jowie die Glo>en der ſämmtlichen Kirchen geläutet. Jn den Straßen
wirbelte die Alarm-Trommel; ſie rief die Bürger zum Streite, Auf den
öffentlihen Plägen ſchaarten ſi< Freiwillige zuſammen. Die Diſtrikte
verſammelten ſich und beſchloſſen, daß jeder von ihnen zu ſeiner Verthei-
digung 200 Mann ſtellen ſollte. Vergebens ſuchte der Prevot der
Kaufleute, Namens de Fleſſelles, das Volk durch leere Verſprehungen
hinzuhalten und zu beſchwichtigen. Die Waffenläden wurden geplündert,
die königliche Geräthkammer erbrochen und aus den Kellern des Hôtels
der Fuvaliden 28,000 Flinten, ſowie Säbel, Degen und Kanonen her-
vorgeholt. Am 14. Juli wurde vom Volke, namentli<h von den durch
den Bierbrauer Santerre geführten Handwerkern und Arbeitern des
Faubourg St. Antoine, denen die franzöſiſhe Garde mit Kanonen zu
Hülfe kam, die Baſtille, die Pariſer Zwingburg des Abſolutismus,
erſtürmt.

Die Baſtille, eine die Pariſer mit ihren Kanonen bedrohende Feſtung,
war von den Königen Karl V. und VI. in den Jahren 1369 — 1383
erbaut worden, Sie beſtand aus acht ſtarken, etwa 100 Fuß hohen
Thürmen , die dur eine durhſ<hnittli< 9 Fuß di>e Mauer, umgeben
von einem 25 Fuß tiefen Graben, mit einander verbunden waren. Nach
der Vorſtadt St. Antoine zu war in neuerer Zeit eine ſtarke Baſtei
aufgeführt worden. Jn das Jnnere der Baſtille konnte man nur auf
einem gewundenen, über Gräben und Zugbrücken, ſowie dur enge Paſſagen
und Höfe führenden, von mehreren Thoren verſchloſſenen Wege gelangen.
Sie war gegenwärtig nur von 82 JFnvaliden und 32 Schweizern beſeßt
und nux auf 24 Stunden verproviantixt. Jn ihr ſaßen 7 Staats-
gefangene, wovon 2 durch die Länge der Haft und die Schlechtigkeit der
Behandlung wahnſinnig geworden waren. Ï

Die Beſabung wurde vom wüthenden Volke niedergemacht. Delaunay,
der Kommandant der Baſtille, wurde nah dem Stadthauſe geführt, wo
ihn beim Hinaufſteigen der Treppe das Volk enthauptete und ſeinen Kopf
auf eine Pike ſte>te. Bei Herrn von Delaunay wurde ein vom Prevot
der Kauſleute geſchriebener Brief gefunden, des Jnhalts: „J<h halte die
Pariſer mit Kokarden und Verſprehungen hin ; halten Sie Stand bis
zum Abend, dann ſollen Sie Verſtärkung erhalten.“

In Folge dieſes hinterliſtigen Schreibens ſollte über den Prevot
der Kaufleute Volksgericht abgehalten werden. Auf dem Wege nah dem
Palais Noyal, wo daſſelbe ſtattfinden ſollte, wurde er jedoch — an der
Ecke des Quai's Pelletier — von einem Unbekannten mit einer Piſtole
niedergeſchoſſen.

Hierauf ſehte ſi< die ganze Bevölkerung ans Werk, die Stadt zu
befeſtigen, damit ſie niht, wie die aufgefangenen Briefe vermuthen ließen,
durch die Truppen in der kommenden Nacht überraſht werden könnte.
Man warf Barrikaden auf, grub Verſchanzungen, goß Kugeln, ſchmiedete
Pifen und trug die Steine des Straßenpſlaſters hinauf in die Häuſer,
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damit man mit ihnen die angreifenden Truppen zerſchmettern konnte.
Es hatte ſi< ſ{<nell eine Nationalgarde gebildet, welche alle Poſten
bezog. Die Bevölkerung blieb in Erwartung des Angriffs ſeitens der
Truppen die gauze Nacht auf den Beinen. Jndeß waren die Truppen,
ſelbſt die fremden Regimenter, ſo demoraliſirt, daß die adeligen Offiziere
keine Macht über ſie hatten und an einen Angriff von ihrer Seite nicht
zu denken war. E Í 22

Gerade in der Nacht vom 14. auf den 15. Juli hatte der König

ſeinen Staatsſtreih ausführen, die National-Verſammlung aus Verſailles
vertreiben und Paris zuſammenſchießen laſſen wollen. Als er jedo<
erfuhr, daß in Paris die Revolution ſiegreih und das Militär unzu-
verläſſig war, fiel ihm das Herz in die Kniekehle. Der König gab ſein
verruchtes Vorhaben auf, ebenſo ſeine beabſichtigte Abreiſe und erſchien
am nächſten Morgen, nachdem ex ſi<h dur< Schlaf ernüchtert hatte, in
der National-Verſammlung, um ihr anzukündigen, daß er ſih der Liebe
und Treue ſeiner Uñterthanen anvertraute und den Truppen Befehl
zum Abzuge gegeben hätte. Ne>ex wurde zurücberufen. Die kontre-
revolutionären Miniſter mußten den Hof verlaſſen. Die verbiſſenen
Prinzen, wie der Graf von Artois, der Prinz von Condé, der Prinz
von Conti und die Familie Polignac gingen, wohin fie gehörten, ins
Ausland.

Paris hatte dur<h den beabſichtigten, aber mißlungenen Staats-
ſtreich des Königs eine National-Garde erhalten. Es erhielt dur<h den-
ſelben auh eine Munipalizität, eine eigne, auf Wahl beruhende ſtädtiſche
Behörde. Beides war der Hauptſtadt nothwendig, wenn ſie in der
Revolution die Führerſchaft übernehmen wollte.

Als in die Provinzen die Nachricht vom Sieg dex Pariſer ge-
langte, wurden au dort überall Munizipalitäten und National-Garden*)
eingeführt. Die Bauern aber gingen noh weiter : ſie ſezten den rothen
Hahn auf die Schlöſſer ihrer adeligen Schinder und verbrannten die
aus der ſto>finſtern Nacht der mittelalterlihen Knechtung ſtammenden
Urkunden. Eingeſcgüichtert dur die Landarbeiter-Auſſtände , erklärten
in der Nacht vom 4. Auguſt die Adeligen die ſämmtlichen Frohndienſte
und ſonſtigen perſönlichen Leiſtungen der leibeignen und hörigen Bauern
für abgeſchafft. Judem ſie dieß thaten, ſuchten ſie zu retten, was no<
zu retten war. Sie erklärten ſi<h nämlih zugleih bereit, die Natural-
Leiſtungen und Zinſe gegen eine entſprehende Geld-Ablöſung fahren zu
ſaſſen. Die geiſtlichen Herren, die Prediger der <riſtlichen Unterthänig-
keit, benahmen fi< zäher, mußten ſpäter aber ebenfalls ihre Leibeigenen
und Hörigen für frei erklären.

So war der Revolution zur Weiterentwi>elung der Boden geebnet.
Alles dieß verdankte die Revolution dem Verſuche des heimtüciſchen
 

*) Jn verſchiedenen Theilen Frankreichs beſtanden dieſelben ſchon, Sie
waren hier errichtet worden gegen die vielen Brot- und Getreide-Aufſtände, welche
in Folge des Hungerjahres 1788—9 in den Provinzen ausgebrochen waren. Ohne
Yuuger wäre die Revolution viel milder verlaufen , ja vielleiht überhaupt nicht
zum ordentlichen Durchbruch gekommen, j
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Königs, einen Staatsſtreih zu machen und die National-Verſammlung
in die Provinz weit weg von Paris zu verlegen.

Paris war nicht allein die materielle, nein, es war auch die
geiſtige Hauptſtadt dex Revolution. Dex Engländer Young, der Frank-
reich zwei Jahre bereiſt und in den Provinzen überall neben ſhre>li<hem
Elend ſchauderhaſte Unwiſſenheit erbli>t hatte, ſagt in ſeiner vom
7. Auguſt 1789 datirten Schrift „Reiſen in Frankreich“: „Hätte ein
ſolches Volk wohl jemals eine Revolution gema<ht? Wäre es wohl
jemals ſrei geworden? Niemals! Jn Jahrtauſenden niht! Das auf-
getlärte Volk von Paris allein hat inmitten von Broſhüren und Publi-
kationen Alles gemacht.“

Chaſſin fügt dieſem Ausſpruch ergänzend und berihtigend hinzu:
„Als die Pariſer die Baſtille angriffen und dieſelbe nahmen und
ſchleiften , vollzogen ſie nur ein von den Wählern mehrerer Provinzen
förmlich ertheiltes Mandat. Zu welchem Grade der Erniedrigung und
Niedertraht der Despotismus die franzöſiſhe Nation auh hinabgebracht
hatte, war doh ſelbige bis in ihr innerſtes Mark dur<hden Geiſt des
achtzehnten Jahrhunderts aufgewühlt und übernahm von vornherein
die Verantwortlichkeit für die heldenmüthigen Handlungen des Volkes
der Hauptſtadt. Dieſe Wahrheit leuchtet Jedem ein, der aufmerkſam
die Beſchlüſſe und Protokolle der Wahlen von 1789 geleſen hat.“

Gleichwie die franzöſiſche Revolution in ihrem Anfange vorwiegend
den Charakter einer Bourgeois-Revolution hatte, ſo ſollte au< die neue
Munizipalität von Paris das Bourgeois-Gepräge an ſih tragen.

Der erſte Maire von Paris war Jean Sylvain Bailly, ein Pariſer
Kind. *) Derſelbe war am 15. September 1736 geboren. Ex wollte
zuerſt Maler werden; hierauf verſuchte er ſih, indem ex zwei Trauer-
ſpiele ſchrieb, im Alter von ſe<hszehn Jahren als Dichter. Jn dem einen
dieſer Trauerſpiele, welhes „Chlotar“ betitelt iſt, wird ein Pariſer
Maire hingerichtet. Da Bailly mit dieſen dichteriſchen Verſuchen wenig Er-
folg hatte, ſattelteer um, ſ{<loß ſi< an den Abt de la Caille an und ſtudirte
die Aſtronomie. Auf dem Felde der Wiſſenſchaft erlangte er eine große
Berühmtheit, {rieb eiue ziemlihe Anzahl hocgeſFäbter Werke aſtro-
nomiſchen, geſchichtlihen und naturwiſſenſchaftlihen Jnhalts und wurde
zum Mitglied der drei Akademien ernannt, eine Ehre, die vor ihm nux
Fontenelle aufweiſen konnte. Jm Jahre 1789 wurde er zu Paris als
Deputirter des dritten Standes nah Verſailles abgeſandt und kam hier
an, als noh über die Frage, ob die Abſtimmung nah Ständen oder
na< Köpfen exfolgen ſollte, geſtritten wurde. Da er beinahe 53 Jahre
¿uhlte, erhielt er unter Deputirten des dritten Standes, die alle jünger
waren, den Vorſiß als Alters-Präſident und wurde ſomit auf einen
Poſten gebracht, auf welchem er ſi< ſofort auszuzeichnen vermochte. Als
die Kommunen ſih zur National-Verſammlung konſtituirten, wurde Bailly
hinwiederum zum Präſidenten der Konſtituante ernaunt. Ex präſidirte
in der berühmten Sizung des Ballhauſes, in welcher die Deputirten

: *) Siehe Fr, Arago, Biographie de Bailly, Raris 1852, 4%, — Nouvelle
Biographie générale, redigirt von Dr, Höfer, dritter Band.
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ſ{hworen, vaß ſie ſich niht eher trennen wollten, als bisſie Frankreich

eine Konſtitution gegeben hätten. Als der Zeremonien-Meiſter im Namen

des Königs den Deputirten des dritten Standes befahl, den Saal zu

verlaſſen, antwortete ihm Bailly mit Würde: „Die verſammelte Nation

hat feinen Befehl zu empfangen !
Nachdem am 14. Juli in Paris die Baſtille gefallen war, ſandte

die Verſailler National-Verſammlung eine Deputation, beſtehend aus
Lally-Tollendal, Bailly und Lafayette, denen ſi<h gegen hundert andere

Deputirte anſchloſſen, nach der ſiegreichen Hauptſtadt. Die Deputation

fam am 14. Juli nah dem Pariſer Stadthauſe, und hier wurde den

folgenden Tag von dem Wähler-Komitee, das ſich kraft der ſoeben voll-

zogenen Revolution als Munizipalität inſtallirt hatte, Bailly mit Akfla-
mation zum Maixe von Paris und Lafayette zum Kommandanten der

Pariſer Nationalgarde ernannt. Lettere war 40,000 Mann ſtark und

beſtand faſt dur<hgängig aus Bourgeois - Elementen, nämlih aus den

Wahlberechtigten. Die wenigen volksthümlichen Elemente, welche ſih
beim Aufſtande des vierzehnten Fuli in dieſelbe eingeſchlichen hatten,
wurden in der Folge auszumerzen geſu<ht. Nur der im Faubourg St.

Antoine etablirte Bierbrauer Anton Santerre, der von ſeinem Diſtrikte
am Tage des Baſtille-Sturmes zum Bataillons-Chef ernannt worden
war, mochte in ſeinem Baitaillon viele kleine Handwerker und ſonſtige
volksthümlih geartete Elemente fortbehalten. Die ‘eigentlichen Arbeiter
waren niht bloß mit ihrem Lebensunterhalt zu ſehr auf unausgeſeßte
Arbeit angewieſen, als daß ſie hätten an der National-Garde theil-
nehmen fönnen, ſondern die Wahlberechtigten befürchteten auh, daß die
Beſißloſen von ihren Waffen, wenn ſie ſolche erhielten, einen für die
Bourgeoiſie nachtheiligen Gebrau<h machen würden. Die Arbeiter wur-
den, wie aus den Schriften Mirabeau's, Condorcet's und Anderer zu er-
ſehen iſt, als eine „feile, dur<h vierzehnhundertjährige Knechtſchaft ver-
thierte Menge“ angeſehen. Nachdem ſchon im April, während die Beſißen-
den im Erzbisthum wegen der Wahlen eine Urwählerverſammlung abhielten,
das gemeine Volk der Vorſtädte St. Antoine und St. Marceau,aufgeſtachelt
vom Abt Roy, der ſi<h wegen der Fälſchung eines Wechſels von 11,000
öranken bedroht ſah, das Haus des verhaßten Fabrikanten Reveillon
unter dem Rufe: „Rache und Brot“ angegriffen und geplündert hatte,
waren während des leßten Aufſtandes auh von Arbeitern die Häuſer
der Zolllinie in Brand geſte>t und — wie es hieß — geplündert
worden,*)

Inzwiſchen beſann ſih der König Ludwig, daß er einſtweilen, bis
ſich eine beſſere Gelegenheit zur Geltendmachung ſeiner bisher unbeſchränk-
ten Macht darbieten würde, den gütigen Landesvater ſpielen und dem-
zufolge ſih ſcheinbar mit den Pariſern ausſöhnen müßte.

Ludwig XVI. war von keiner ſhönen Geſtalt und keinem ſ{hönen
Geiſte. Doch beſaß ex eine große Körperkraft ; auh war er, gleich ſeinem

*) Santerre ſpricht ausdrü>lih in ſeinen hinterlaſſenen Aufzeichnungen
von begangener Plüuderung, wogegen Marat in Nummer 149 ſeines Ami du peuple
die Plüuderung unachdru>svoll in Abrede ſtellt,
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Vorfahr Ludwig XIV. , ein ſchauderhaſter Vielſraß. Jn Geſellſchaft
benahm er fi< e>ig und tölpiſh. Sein Haar war, obſchon daſſelbe
aufs Sorgfältigſte jeden Tag friſixrt wurde, immer vexruſchelt.

- Im religiöſen Aberglauben war ex völlig befangen und quiekte, wenn
er in der Kapelle dem Gottesdienſte beiwohnte, ſo falſche, - ſchrille Töne
inbrünſtiger Andacht, daß ſeine Höflinge über ihn lachten, *) Ueber
den Nuhm wiſſenſhaftliher Männer ärgerte er ſih. Daher erlaubte ex
der Königin ‘niht, den 1778 nah Paris gekommenen Voltaire durch
einen Beſuch auszuzeihnen. Als ex erfuhr, daß die Gräfin Diane von
Polignac dem Amerikaner Franklin, welcher 1777 mit der franzöſiſchen
Regierung einen Handelsvertrag und einen geheimen Allianz-Vertrag als
Geſandter der aufſtändiſchen nordamerikaniſchen Kolonien abſhloß und
einige Jahre in Frankreich blieb, Bewunderung zollte, ließ ex ihr, wie
Madame Campagnanu,die erſte Kammerfrau der Königin, erzählt, einen
aus Sèvres-Porzellan gefertigten Nachttopf, worin ein Medaillon mit
dem Bilde Franklin's ſtak, zuſtellen. Hieraus läßt ſi< zugleih ein
Schluß auf die feinen Manieren und den guten Geſhma> des von den
deutſchen Profeſſoren zärtli<h bedauerten und gewohnheitsmäßig geloh-
hudelten franzöſiſchen Kronenträgers ziehen. Da ex eine Vorliebe für
die Schloſſerei hegte, hatte er in ſeinem Schloſſe eine Schloſſerwerkſtätte
errichtet und arbeitete in derſelben mit einem Schloſſer, Namens Gamin,
mit welchem er auf ziemli< follegialiſhem Fuße ſtand. Manuſah ihn
niht bloß ‘Amboſe und Hämmer in den Schloßgemächern herumtragen,
ſondern ſeine ſhwarzen Hände verriethen auh, daß ex ſih viel beſſer
zu einem Schloſſer, als zum Könige Frankreichs eignete, Aber vielleicht
hätte er auh einen guten Hegereiter abgegeben. Dènn es verging ſelten
ein Tag, an welchem ex niht dem Jagdvergnügen oblag. Nachdem
er ſih beim Mittagseſſen mit Speiſe und Trank vollgepfropft hatte, ließ
er ſi<h auf die Jagd fahren. Wenn er daun ausſ\tieg und ſhlaſtrunken
taumelte, meinten ſeine Bedienten, er hätte bei Tiſh zu viel Wein
geſhlemmt. ;

Als es fih im Staalsrath darum gehandelt hatte, in welche Stadt
die Generalſtände des Reiches einberufen werden ſollten, waren mehrere
Vorſchläge gemacht worden, die zum Zwe> hatten, die Sizungen der-
ſelben der gefährlihen Nachbarſchaft der Hauptſtadt zu entrücen. Die
Miniſter hatten na< einander Tours, Blois, Orleans und Cambrai
vorgeſchlagen. Ludwig hatte dieſe Vorſchläge angehört, ohne ein Wort
zu ſagen, weßhalb man annehmen mußte, daß ſie ihm uicht gefielen.
Hierauf {lug St. Prieſt als Sit dex Reichsſtände St. Germain vor.
Da ſagte der König: Es kann nux in Verſailles ſein und zwar
wegen der Jagden!“

Die Generalſtände wurden am 5. Mai zu Verſailles mit einer
tirhlihen Poſſe eröffnet, Man zog in komödienhafter Prozeſſion aus
der Kirche Notre-Dame nach der Kirche Saint-Louis. Vorn marſchirte
die Geiſtlichkeit in ihrem mittelalterlihen Wichs, daun folgte der karne-
val=zartig auſgepußte Adel und hinterdrein kam in ſ{<warzen Mäntelchen

*YŸ Am, Renée, Louis XVI et ga cour. Naris 1858, 8°, -



39

und Mouſſeline-Kravatten der Vertretungsfkörper der Kommunen. An

der Spitze dieſes tollen Auſzugs aber tappte der König nebſt Gemahlin

und nebſt dem Kronprinzen, dem ſpäteren Schuſterlehrlinge. Eine Menge

Maulaffen aus allen Theilen des Feiches waren erſchienen, um an der

Feierlichkeit Auge und Herz zu weiden. Als Ludwig XVI. unter dieſen

Maul und Naſe aufſperrenden Gaffern auc ſeinen Aufſeher der Wind-

hündinnen erbli>te, gerieth er in große Wuth ; denn er dachte, daß die

Jagdhunde mittlerweile nicht ordentlich gepflegt würden. Ex hielt alſo

den feierlichen Umzug auf, fuhr den Hunde-Junſpektor an, was er denn

hier zu thun hätte, und befahl ihm, ſofort nach den Hundehütten zurü>-

zukehren. Offenbar war die königliche Majeſtät ſo übel gelaunt, weil

ſie an dieſem Tage niht in den Wäldern herumſtreichen und das Blut der

Thiere vergießen ftonnte.

Der König tödtete im Jahre 8 — 10,000 Stü Wildpret und

führte darüber genau Buch, indem er die Jagdbeute jeden Monat zu-

ſammenrehnete und am Schluß des Jahres das Ergebniß der zwölf

Monate addirte. Dieſe Re<hnung machte er in ſeinem Tagebuche. Wenn

er einen Tag nicht auf die Jagd gehen konnte, ſchrieb ex einfa das

Wort: „Nichts“. So ſchrieb er in ſein Tagebu<h au<h ein: „Sonn-

abend, den 11. Juli, Nichts. Abreiſe des Herrn Ne>er. — Dinstag,

den 14. Juli, Nichts.“ — Den letzteren Tag hatte ihm der Baſtille-

Sturm die Jagd verleidet.
Ueber dieſen dummen Menſchen machte man ſi<h bei der Königin

 [uſtig, indem man ihren Herrn Gemahl ihren „Vulkan“ nannte, wodur<

* fie zur Venus wurde. Sie war in der That von ſeltener Schönheit

trob der den habsburgiſhen Urſprung anzeigenden aufgeworfenen Lippe;

indeß war ſie eine leichtfertige, ſ{<nippiſhe, ſpöttiſhe, mitunter ſogar

etwas lüderlihe Venus. Als der ſpätere Schuſterlehrling getauft wurde,

ſtand der Graf von Provence, der ſpätere Ludwig XVII, bei ihr zu

Gevatter. Dieſer ſagte zum taufenden Prieſter : „Herr Pfarrer, Sie

haben eine übliche Formel vergeſſen; denn Sie haben niht gefragt: wer

der Vater und die Mutter des Kindes ſind,“
Marie Antoinette wurde niht beſſer von ihrem Bruder, dem

Kaiſer Joſeph 11, beurtheilt. Als derſelbe 1777 ſih mehrere Monate

in Paris aufhielt, machte er zu einem dortigen Schauſpieler die Bemer-

fung: „Vous avez une reine bien étourdie“ (Sie habeneine reht unbe-

fonnene Königin). *) e
Marie Antoinette hatte zwar

-

keine ausgezeichnete Erziehung ge-

noſſen, war aber ihrem Vulkan, den ſie dur<h Schmollen oder au< durch

ihr gutes Mundwerk untex dem Pantoffel hielt, weit überlegen. Einſt-

mals entſchuldigte ſich Ludwig XVL, weil ex ſi< von ſeiner Gattin

hatte übertölpeln laſſen, beim Miniſter Maurepas mit den Worten : „Jhr
Verſtand hat ein ſolches Uebergewicht über den meinigen, daß ih mi
ihrer niht habe erwehren können,“ **)

Marie Antoinette hatte alſo die Hoſen an, und die Franzoſen

*) Renée, Louis XVI. ét sa cour, zweite Auflage, Seite 139.

**) Ebendaſelbſt, Seite 252,
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wurden in Wahrheit durch eiue launiſche, leichtfertige Frau regiert. Oben-
drein beſaß ſie ariſtokratiſhen Dünkel und flößte in der revolutionären
Kriſis ihrem Vulkan fortwährend Widerſtandsgelüſte ein. Jedenfalls
hatte ſie ihn auh zu dem verunglüten Staatsſ\treiche vom 14. Juli
beredet. Jn einem vom 20. Juni datirten, fehlerhaft geſchriebenen
Briefe dieſer Venus kommt die charakteriſche Stelle vor: „Si on soutenait
le tiers, la noblesse est écrasée à jamais, mais le royaume sera tran-
quille; sí le contraire arrive, on ne peut calculer les maux dont
nous sommes menacés (Würde man den dritten Stand unterſtützen, ſo
wäre der Adel auf immer vernichtet, aber das Königreich würde ruhig
ſein; wenn das Gegentheil geſchieht, laſſen ſi< die Uebel, womit wir
bedroht ſind, gar niht bere<nen).“

Wir haben dieſe kurze Charakteriſtik des Königs und der Königin
geben zu“ müſſen geglaubt, damit die deutſchen ſentimentalen Leſer -in
ihrer gemüthvollen Schwärmerei für Alles, was nach einem Königskittel
ausſfieht, nicht etwa die Hinwegräumung des gekrönten Vulkans und
ſeiner den Fortbeſtand des Adels dem Glücke des Landes vorziehenden
Venus noh gar bedauern.

Jedoch ging die Hinwegräumung niht raſh vor ſich; denn die
revolutionäre Kommune, welche dieſelbe zu vollziehen hatte, war erſt in
ihren entfernten, ſhwachen Anfängen vorhanden. Selbſt die Pariſer

waren unter der Monarchie ſo verkommen, daß ſie ſi< immer wieder
unters königliche Joch fügten. ”

Voll Unmuth ſchrieb Marat: „Paris iſt das Sumpfloch aller Laſter,
und dennoch beanſpruchen ſeine Einwohnerfrei zu ſein. Ach nein, damit
dürfen ſie ſih niht ſchmeicheln! Um frei zu ſein, braucht's Aufklärung,
Muth, Tugenden. Unwiſſende, frivole, feige, kriehende Menſchen, welche
der Verſhwendung, der Verweichlihung, dem Vergnügen, dem Spiele,
der geſchle<tlihen Ausſhweiſung hingegeben ſind und deren Führer ein
verrottetes Herz haben, ſind troy ihres dummen Brüſtens dazu beſtimmt,
Sklaven zu ſein.“

Als Ludwig XVT. am 17. Juli in Paris erſchien, hatte ſeine
Kutſche vom Playe Ludwig's XV. bis zum Stadthauſe dur<h die in
Reihe und Glied aufgeſtellte Nationalgarde zu paſſiren. Die National-
Gardiſten, bewehrt mit Flinten, Piken, Lanzen, Senſen und Stöen,
ſchienen anfangs no< mürriſh und ließen nur den Ruf: „Es lebe die
Nation !“ hören ; als aber der König aus der Kutſche ſtieg und von
dem neuen Maire die blau-roth-weiße National - Kokarde, das neu-
erfundene Farbenſpielzeug der National-Garde, empfing, da waren ſie
vom Schauſpiel gerührt und ſchrien mit alter Dummheit: „Es lebe der
König !“

Der neue Maire paßte zu ſeinem neuen Amt; denn er wußte dem
Volke den Sand monarchiſtiſher Schönrednerei in die Augen zu wer-
fen. Jn der Anſprache, die er an Ludwig hielt, ſagte er: „Hein-
rih der Vierte hatte ſein. Volk erobert ; hier hat das Volk ſeinen König
zurücerobert.“

Der König nahm ſi< heraus, den dur einen Aufſtand, alſo nicht
durch königliche Gnade geſchaffenen Pariſer Maire, ſowie den Komman-
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dauten der Nationalgarde zu beſtätigen. Bailly ſagt über den Ver-

ſöhnungsrauſch der Pariſer in ſeinen Memoiren : „Das war damals

die gute Zeit; es gab keine anderen Ariſtokraten als die alten Mi-

niſter und die Höflinge; es gab nur zwei Parteien, die Nation und

Df
ca es hatte im Grunde doch bloß das bei den Wahlen der Ge-

ueralſtände eingeſete Komitee die Munizipal-Gewalt an ſi geriſſen und
Bailly eingeſeßt. Die Diſtrikte waren hiermit unzufrieden und ſtürzten

dieſes Komitee am 25 Sul Die Wähler nahmen ſomit die Gewalt an

ſich zurü>. Einhundertundachtzig von den 60 Diſtrikten gewählte Re-

präſentanten waren einſtweilen die Geſeßgeber der Kommune und arbei-

teten unabhängig vom Maire an einem Organiſations - Plan für die

Stadt.
Abex „die in den Diſtrikten herrſchende Mißhelligkeit, der

Widerſpruch ihrer Prinzipien“, bemerkt Louſtalot in ſeinem Journal de

Prudhomme, Révolutions de Paris, vom 13. Auguſt 1789, „boten Das

Bild einer ſchauderhaften Anarchie; man hatte die Komitees verviel-

fältigt, um die Autorität zu theilen ohne ſie zu verlieren ; die Liebe zur

Macht hatte die Liebe des Vaterlandes verdrängt.“
Um aus dieſem unerträglichen Wirrwarr herauszukommen, ernannten

die Wähler ‘der Diſtrikte in der zweiten Hälfte des Auguſt: eine General-

Verſammlung von dreihundert Mitgliedern, wovon ſe<hszig den Stadtrath

bildeten und die Verwaltung zu führen hatten. Auch der Maire Bailly
wurde einer Wahl unterworfen und auf zwei Jahre gewählt. Der König
drängte ſich wieder herbei, um das Beſtätigungsrecht auszuüben, und der
mit ihm bald unter der Decke ſpielende Bailly leiſtete ihm folgenden Eid :
„Sire, ih ſhwöre zu Gott in die Hände Eurer Majeſtät, daß ih Jhre
legitime Autorität reſpektirt machen, die heiligen Rechte der Pariſer
Kommune erhalten und Allen Gerechtigkeit beweiſen will.“ — Alsdann
überreichte Bailly dem Könige ein Bouquet. Auf dem Flor, womit daſſelbe
umhüllt war, ſtand in Goldſchrift zu leſen: „Huldigung für Ludwig XVL.,
den beſten der Könige.“

Jn Varis gab es damals noh keine republikaniſche Partei. Selbſt
dex im Beginne dex Revolution kranke Marat, welcher von 1779 bis

1787 Militärarzt beim Regimente des Grafen von Artois, eines Bruders
des Königs, geweſen war, ſchrieb in ſeiner fünf Reden enthaltenden
Offrande à la patrie (Opfergabe fürs Vaterland) ſo königsfreundlich,
daß er des Noyalismus verdächtigt wurde. Die Republikaner wurden
erſt na<h und na<h durch die Staatsſtreichsputſche und die übrigen
königlichen Umtriebe geſchaffen. Judeß erzeugten {hon Ende Auguſt
die Diskuſſionen über das königliche Veto Unruhen im Palais Royal,
gegen welche der Maire von Paris und der ihm untergebene Komman-
dant der Nationalgarde einſchritten. Das Volk riß die Eiſenſtäbe aus
den Gittern der Palaſt-Umzäunung, um ſi<h Piken anzufertigen. San-
terre war es, der zuerſt dagegen einſhritt und die Kommune darauf
aufmerkſam machte, daß man hinter dieſen Gittern Kanonen gegen das
Volk aufpflanzen müßte. Dieſer Rath wurde denn auh befolgt: die
Eiſengitter blieben und die Kanonen erſchienen. Santerre hat dem
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Volke ſchuld gegeben, daß es die königliche Bibliothek habe verbrennen
wollen. Die National-Garde war jeht uniformirt und fand ſi<, da
ſie aus faſt lauter Bourgeois beſtand, bei Volksunruhen meiſt bereit,
gegen dieſelben einzuſchreiten.

Zu dieſen Unruhen trug beſonders die Hungersnoth bei und an
ihnen betheiligten ſih vorzüglih die Arbeiter. Lettere beſchäftigten ſich
bereits lebhaft mit den Tagesfragen. So hatten z. B. die Schueider-
gehülfen einen ſtändigen Klub in der Colonnade, die Perrü>enmacher
verſammelten ſih in den Elyſeiſhen Gefilden und die Bedienten tagten
im Louvre. Namentlich traten aber au< ſchon die Frauen in der Re-
volution auf, was das ſicherſte Zeihen war, daß dieſelbe alle Schichten
der Geſellſchaft ergriffen hatte. Schon im Mai bei den Wahlen der
Generalſtände waren zwei Deputationen Arbeiterinnen in der Wahl-
verſammlung des dritten Standes erſchienen. Die eine kam im Namen
der Fiſchhändlerinnen, die andere im Namen der Obſt- und Orangen-
Händlerinnen und der ſonſtigen Damen dex Halle, um den Deputirten
die Sorge für das Wohl des Pariſer Volks anzuempfehlen. Selbſt in
der Ariſtokratie gab es Damen , die dur< die Lektüre von Rouſſeau's
„Emil“ revolutionäre Geſinnungen angenommen hatten. Auch am Sturme
der Baſtille hatten die Frauen hervorragenden Antheil genommen : ja,
eine Frau, Madame Legros, war es geweſen, die mit ihren Händen den
erſten Stein aus der Feſtung herausgeriſſen hatte.

Eine Hauptſührerin der Frauen war Theroigue de Mericourt aus
Marcourt im Luxemburgiſchen. Selbige wird uns als ſo züchtig ge-
ſchildert, daß es heißt, ſie ſei ſhon erröthet, wenn nur eine ganz ent-
fernt zweideutige Bemerkung gemacht worden ſei. Sie bezog 12,000
Francs jährliche Einkünfte, beſaß eine Bibliothek von dreitauſend Bänden
und war troy threr aufgeworfenen Naſe von großer Schönheit. Dieſe
von den reaktionären Geſchichtſchreibern verläſterte Dame, die in der
Folge wegen ihres Abfalls von der revolutionären Sache dur<h Frauen-
hand ſo arg gezüchtigt wurde, daß ihr Geiſt bis zu ihrem Tode im Jahre
1817 umnachtet blieb, war maleriſh gekleidet, ſie trug in den Tagen
des Auſfſtandes einen Federbuſh und führte Piſtolen im Gürtel.

Unter den Frauen gab es eine Partei, welche die Gleichſtellung
mit den Männern forderte. Jun der Schriſt: „Geſuch der Frauen um
Zulaſſung zu den Generalſtänden“, kommen die Stellen vor: „Wir
würden nicht fertig werden, wollten wir alle Anſtellungen, für welche
wir uns eignen, und von denen uns die Männer aus Eiferſucht ſtets
ausgeſhloſſen haben, hier aufzählen. Die Frauen ſind, wie ihr wißt,
die erſten Urheber der Geſellſchaft ; ſie ſind es, die eu< den Reiz der
Vertwandtſchaftsbande gelehrt, euh die Macht der Liebe offenbart haben.
Jhr lebtet vorher iſolirt in den Wäldern als Feinde von einander, ihr
wart aufs Geradewohl auf die Erde geworfene, thönerne Bildſäulen ; da
famen wir und belebten eu<. Was iſ der Lohn für ſo viele Wohl-
thaten geweſen ? Der ſ{<hwärzeſte Undank!“ — Fn der Schrift: „Vor-
ſtellungen, Klagen und Beſchwerden der franzöſiſhen Damen, von M.
L, P. P, D, St. L.“, heißt es drohend: „Nehmt eu< in Acht, ihr
Herren, daß wir nicht den Vorrang fordern, vielleiht wären wix hierzu
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rechtigt. Aber doh mindeſtens die Gleichheit!“ — Jm „Geſuch der
ga Damen ts dieeie gedru>t nach der
Nacht des 4. Auguſt, nach der Abſchaffung der Vorrechte des Adels,

ward den Geſeßgebern zugerufen : „hr habt ſoeben die Privilegien ab-
geſchafft ; ſchafft doch nun auch die Vorrechte des männlichen Geſchlechts

61 — Von ſolchen über - die Emanzipation der Frauen handelnden

Schriften iſ eine ganze Literatur vorhauden, auf die wir hier nur im

Vorbeigehen hinweiſen können. Auch die Frage der Proſtitution wurde

lebhaft erörtert.

Der Hof ſuchte ſih die in Paris vorhandene Agitation zu Nute

zu machen. Es wurden wieder Truppen in Verſailles zuſammengezogen

und nochmals ein Staatsſtreih geplant. Der König ſollte zu ſeinem

treuen Heer nah Meß entführt und von dort aus mit Waffengewalt

der alte Abſolutismus hergeſtellt werden. Am 1. und 3. Oktober feierten

die Offiziere in Verſailles lärmende Bankette, an denen ſich die königliche

Familie betheiligte und bei denen die Nationalkokarde von adeligen

Kriegern mit Füßen getreten worden ſein foll. Jn Paris ſelbſt zeigten

ſich martialiſche Geſtalten mit ſ<hwarzer Kokarde,

Angeſichts dieſes reaktionären Treibens lenkte ſi<h die Hoffnung

der Deputirten des dritten Standes wieder auf Paris. Sie ſchi>ten
eine Deputation an den König, indem ſie ihn erſuchten, das vom Hunger
heimgeſuhte Paris mit Lebensmitteln zu verſorgen. Sie gewannen
immermehx die Ueberzeugung , daß ſie ſi<h auf das revolutionäre Volk
von Paris ſtühen müßten und daß es das Beſte wäre, wenn der
König genöthigt würde, mit der National - Verſammlung na< der
Haupſtadt überzuſiedeln. Die Pariſer Frauen kamen ihnen hierbei zu

ülfe.

Als am 5, Oktober in Paris das Mehl zum Brotba>en fehlte,
holte ein junges Mädchen aus einem Wachtpoſten eine Trommel und
ſ<lug dux< die Straßen Alarm, indem ſie dabei rief: „Brot, Brot !“
Da ſtiegen die Frauen des Volkes in die Straßen nieder, ſie folgten
der Trommel und ihr unausgeſeßt anwachſender Zug bewegte ſi<h nah
dem Stadthauſe. Sie forçirten hier die berittene Wache, ſchlugen die
Thüren ein und drangen in das Fnnere. Sie forderten von der Muni-
zipalität Brot und Waffen. Weit davon entfernt, ſi< beſänſtigen zu
laſſen, nahmen ſie die im Stadthauſe vorhandenen Waffen weg, läuteten
die Sturmglocke und beſchloſſen, na< Verſailles zu ziehen. Sie wollten
den König und die National-Verſammlung na< Paris holen, damit ſie
eine Bürgſchaft hätten, daß Paris niht ausgehungert würde. Der
König ſollte ihnen perſönlich für Proviant haſten, gleichſam als Geiſel dienen.
Anu ihre Spie ſtellte ſi< Maillard, einer der Baſtille-Stürmer. Nach
mehrſtündigen Verhandlungen bra<h das Frauenheer auf. Die Männer
des Volkes und die franzöſiſche Garde folgten ihnen. Ebenſo verlangte
die Nationalgarde ſtürmiſ<h von ihrem Kommandanten, den Frauen nach-
geführt zu werden; denn ſie wollte dieſelben nicht allein laſſen. Sieben
Stunden lang widerſtand der General Lafayette dieſem Verlangen. Als
aber endlih Abeuds 7 Uhr die National - Garde ſich anſchi>te, ohne
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ihren Befehls3haber zu marſchiren, da hielt er für gerathen, einzuwilligen
und den Befehl zum Aufbruch zu geben.

Es iſt hier am Orte zu bemerken, daß bei den Volksaufſtänden
der großen franzöſiſchen Revolution, wenn man vom ausuahmsweiſen
Barrikadenverſuche des 14. Juli abſieht, in Paris keine Barrikaden
errichtet zu werden pflegten. Das Volk warf keine Bruſtwehr auf, um -
ſih dahinter zu ſhüßen; denn es verſuhr gegen ſeine Feinde nicht
vertheidigungs=-, ſondern angriffsweiſe. Dieſe Thatſache
befundet den unbezwinglihen Heldenmuth und die große Zahl der
Pariſer Revolutionäre und widerlegt an ſi<h allein die heimtückiſchen
Verleumdungen der deutſchen reaktionären Profeſſoren, welche na<h Art
des Fenenſer Profeſſors Adolf Schmidt die Revolutionäre als feig und
als wenig zahlrei<h hinzuſtellen befliſſen geweſen ſind. Wenn ein Volk
durch revolutionäre Jdeen geſhwängert und ſomit zum Angriffe gegen
ſeine Unterdrücker entſchloſſen iſ, dann ſind ihm die Barrikaden unnüg,
hinderlih und ein Zeichen der Schwäche.

Das Pariſer Frauenheer kam gegen Abend ganz unerwartet- in
Verſailles an, denn es hatte die Vorſicht gebraucht, unterwegs alle
Kouriere abzufangen. Die Pariſer National-Garde traf in Verſailles
erſt Nachts 1 Uhx ein, Wir übergehen alle Einzelnheiten und führen um
der Kürze willen aus dem Tagebuche des in ſeinem Jagdvergnügen ge-
ſtörten Ludwig's XVI. Folgendes an:

„BDktober 1789, Montag, den 5., am Thore von Châtillon ge-
ſchoſſen, 84 Stück erlegt. Durch die Ereigniſſe unterbrochen.
Hin und zurü> geritten. — Dinstag, den 6, Abreiſe nah Paris,
Mittags 1/21 Uhr. Beſu<h im Stadthauſe. Fun den Tuilerien ſoupirt
und geſchlafen.“

Alſo war der zweite beabſichtigte Staatsſtreih wieder verunglüd>t.
Die Revolution hatte niht gewartet, bis Ludwig ſie mit ſeinem Heere
angriff, ſondern fie war zu ihm nah Verſailles in ſein Schloß gekommen
und hatte ihn mit ſich na< Paris in ihre Hauptſtadt geführt. Von da
an war er ihr Geiſel, ihr Gefangener. Die National - Verſammlung
ſiedelte ebenfalls nah Paris über; denn ohne Paris wären ſie von
Vornherein verloren geweſen. Eine beträchtlihe Anzahl ihrer Mitglieder,
die fſih vor dem revolutionären Geiſte der Hauptſtadt ſcheute, getraute
ſich Paris nicht zu betreten und ſchied aus. Auf dieſe Weiſe wurde zum
Glück für die Revolution das förderaliſtiſ<he Element der Verſammlung
abgeſ<hwächt. Der erſte Hauptſchlag der Revolution war der Baſtille=
Sturm geweſen, der zweite, ausgeführt von den Pariſer Frauen, gewann
ſeine Hauptbedeutung dadurch, daß in der Folge König und kouſtitui-
rende Verſammlung unter die Leitung der Hauptſtadt genommen wurden
und daß die Revolution von nun an ihre Akte hierdurch legaliſiren und
ſie zu Geſeßen für ganz Frankreich erheben konute. Die Frauen hatten
dieß allerdings nicht bezwe>t ; ſie waren nux die vom Hunger getriebenen
unbewußten Werkzeuge der ſich mit eherner Nothwendigkeit vollziehenden
Geſchichte geweſen. Als Ludwig in Paris ankam, hielt der Maire Bailly
bei der Verſailler Linie an ihn eine lange Willkomm-Rede, woxauf der
König antwortete: „Mein Herr! Jh befinde mi<h immer mit Ver-
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gnügen und Vertrauen inmitten der Einwohnerſchaſt meinex guten Stadt

Paris.“ — Am 19. Oktober begrüßte der Maire im Namen der Kom-
mune auch die ihre erſte Sizung tu Paris abhaltende konftituirende Na-
ional-Verſammlung.
EL dem Einfluſſe der Pariſer Strömung wurde na< dem Plane
Sieyes' Frankreich neu organiſirt. Die von der Kouſtituante am 22.
Dezember 1789 beſchloſſene neue Eintheilung des Reiches beſeitigte die
alte Provinzial-Eintheilung und zerlegte das Land in 84 Departements.

Jedes Departemeut wurde in Diſtrikte, jeder Diſtrikt in Kantone ein-

getheilt. Die Kantoue gehörten niht zumeigentlichen Staatsorganismus,

onudern waren nux um der Wahlen willen eingeführt; ſie beſtanden aus

fünf bis ſe<s Kirchſpielen, und jeder fünfundzwanzigjährige Franzoſe,
dex eine Steuer entrichtete, die dem Tagelohne von drei Arbeitstagen
gleihkam, war Wahlmann. Die Wahlen waren doppelgradig, alſo

indirekt. Die unterſte, kleinſte Einheit im Staatsorganismus war die

Kommune, die höchſte und größte das Reich, und als Zwiſchenſtufen
zwiſchen den Kommunen und dem Reiche dienten die Departements.
Die neue Eintheilung des Staats ſtühte ſih alſo auf die eiufa<ſten
Eigenthums-Vrganismen, auf die Kommunen. Die Kommune von Paris

wurde durch dieſe Eintheilung dem Departement der Seine unterſtellt.
Die Verwaltung der Kommune wurde einem Generalrath und einer
Munizipalität übertragen, deren Mitglieder direkt vom wahlberechtigten
Theile der Bevölkerung mit Stimmenmehrheit gewählt wurden. Judeß
glaubte die Konſtituante mit Paris eine Auênahme machen zu müſſen
und ſtellte der Pariſer Kommune eine beſondere Orgauiſation in Ausficht.

Wenn die Pariſer Frauen erwartet hatten, durch die Ueberſiede-
lung des Königs und der Konſtituante billigere Lebensmittelpreiſe zu
erhalten, hatten ſie ſi< geirrt. Die Theurung dauerte fort. Die
Gruudeigenthümer, darauf bedacht, die höchſten Preiſe zu erzielen, hüteten
ſich, das aufgeſpeicherte Getreide ohne Weiteres auf den Markt zu brin-
gen, und die mit dem Miniſterium Necker unter einer Decke ſpielenden
Lieferanten für Paris erzielten große Profite. Das Elend des Pariſer
Volks wax ſo gräßlich, daß der reiche Brauer Santerre, wie ex in ſeinen
hinterlaſſenen Papieren berichtet, während des Winters 1789 — 1790
allein für 150,000 Francs Nahrungsmittel an das Volk in ſeiner Vor-
ſtadt St. Antoine vertheilte. Es iſt ſehr begreiflih, wenn das Pariſer
Volk niht fromm die Hände faltete und in gottſeliger Ergebenheit ver-
e ESEes Exzeſſe beging, wobei freilih auh mancher
nſchuldige zu leiden hatte. |

Die Rechts-Theorie der Revolution beſtand in dex Natur-Religion oder
Natur-Philoſophie des vorigen Jahrhunderts. Sie ſette voraus, daß
der Menſch urſprünglich gleich den andern Thieren wild in den Wäldern
gelebt habe und daß er aus dieſem Naturzuſtande nur herausgegangen
ſei, indem er mit ſeines Gleichen zur Verbeſſerung ſeiner prekären Lage
einen Geſellſhaſtsvertrag abgeſchloſſen habe, Alle Menſchen ſeien als
Gleiche in das Ziviliſations-Leben der Geſellſchaft eingetreten. Nach der
Anſicht der einen Revolutionäre war der eiumal abgeſchloſſene Vertrag
für alle Zeiten biudend, während die andern behaupteten, jeder Einzelne
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fönne, wenn ihn die Geſellſchaft benachtheilige, in den Naturzuſtand
zurückehren und das urſprünglich beſeſſene Naturrecht für ſi<h geltend
machen. Aus dieſer Theorie ergaben ſih die Menſchenrechte, jeune unver-
äußerlichen, von der Natux herrührenden Rechte, die jedes Menſchenkind
bei der Geburt mit auf die Welt bringe, Auf den Menſchenrechten aber
war wiederum die Theorie von der Souveränität, von der Freiheit und
Gleichheit des Volks, aufgeführt. Hieraus wird erſichtlih, daß die
Revolution kein mit klarem Bewußtſein ſi<h wvollziehender Klaſſenkampf
war und daß das ihr zum Evangelium dienende myſtiſhe Naturrecht
eine Menge Auslegungen hervorbringen, verſchiedene Richtungen er-
e und eine lange Reihe von Entwi>elungs-Phaſen zur Folge haben
mußte.

Die meiſten Revolutionäre exfannten das Recht auf Exiſtenz und
das Recht auf Arbeit als Menſchenrechte an. Sie erklärten es als
Pſlicht der Reichen, des Staates und der Kommunen, die armen Mit-
bürger zu unterſtüßen. Das Recht zu arbeiten, „das Eigenthum jedes
Menſchen“, hatte {hon der Miniſter Turgot vor der Revolution in dem
Edikte, wodurch er die Zünſte aufhob, das „erſte, heiligſte und unvor-
ſhreiblihſte unter allen Rechten“ genannt. Der Deputirte Malouet
ſchilderte der National-Verſammlung am 3. Auguſt die Noth des arbei-
tenden Volks und forderte ſie auf, überall Unterſtühungs- und Arbeits-
Bureaux zu orgauiſiren, fand aber wenig Anklang. Marat ſagte in
ſeinem Konſtitutions-Entwurfe geradezu: „Der ehrbare citoyen, welchen
die Geſellſchaft ſeinem Elende und ſeiner Verzweiflung überläßt, kehrt
in den Naturzuſtand zurü>t und hat das Recht, mit gewaſſneter Hand
ſich Vortheile zu verſchaffen, deren er ſi<h nux hat entäußern können,
um no< größere zu erlangen ; jede Behörde, die ſi<h ihm widerſetzt, iſt
tyranniſh, und der ihn zum Tode verurtheilende Richter iſt ein feiger
Meuchelmörder.“*) Ja Marat, der ſi<h beſonders des nothleidenden
Volks annahm, behauptete ſogar, daß ein ſolcher dem Hungertode preis-
gegebener Menſch, um ſih zu retten, ſeine Nebenmenſchen wie ein wildes
Thier in Stücke reißen und ſie verzehren dürfte. Gleiche Anſichten hat
Marat in ſeinem ſchon 1780 zu Neuchâtel erſchienenen, damals auh
ins Deutſche überſeßten Werke über die Kriminal-Geſeßgebung (Plan de
législation criminelle) ausgeſprohen. Für Maratiſt das erſte Menſchen-
recht das Recht auf Exiſtenz.

Jn Paris waren zur Beſchäftigung der Arbeitsloſen öffentliche
Erdarbeiten eröffnet worden ; allein dieſelben genügten der großen Menge
der Nothleidenden niht. Kein Wunder, wenn das durch den Hunger
wüthend gemachte Volk hin und wieder einen „Wucherer“ an einen
Laternenpfahl aufhängte. Die Bourgeoiſie mit ihrem vollen Magen
war freili< über die zunehmende Verwilderung des Volks ſittlih ent-
rüſtet und verlangte ſtrenge Beſtrafung der Exzeſſe. Als nun das Volk
auch einen Pariſer Bä>ker, Namens François, erwürgt hatte, wurde am

*) La Constitution onu Projet de déclaration des droits de l’homme et du
citoyen, suivi d’un plan de constitution juste, sage ct libre. Par FVauteur de
VOffrande à la Patric, Paris chez Buisson, 1789, 8%. (67 Seiten.)
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91. Oktober der Belagerungszuſtand proklamirt und die Munizipalität

ermächtigt, na<h vorausgegangener vergeblicher Aufforderung gegen die

Widerſpänſtigen von den Waffen Gebrau<h zu machen, Am genannten

Tage ſeßte die Kommunezugleich ein Unterſuhungs-Komitee ein, welches

Denunziationen entgegenzunehmen und die Unruheſtifter zu verhaften

hatte. Louſtalot nennt in feinem Journal de Prudhomme dieſes Komitee

eine „bürgerliche Juquiſition“. 2

Marat aber ſ{hrieb in ſeinem Ami du peuple (Nr. 25): „Alle

guten citoyens müſſen ſi< bewaffnet verſammeln und durch eine zahl-

reiche Abtheilung alles Pulver von Eſſonne abholenlaſſen. Jeder Diſtrikt

muß ſeine Kanonen vom Stadthauſe zurückziehen. Die National-Miliz

muß ihre Führer, wenn dieſelben feindliche Beſehle ertheilen, in Gewahr-

ſam nehmen.“ y i
Wir wollen hier einige Stellen aus dem um die Mitte September

1789 zuerſt erſchienenen Ami du peuple über die Pariſer Munizipalität

wiedergeben. Jn Nr. 14 ſchreibt Marat: „Kaum iſt ein einziges Komitee

vorhanden, bei dem ſi<h niht irgend ein Penſionär des Fürſten befindet,

niht irgend ein Mitglied, welches von des Fürſten Freigebigkeit lebt,
nicht irgend ein Ariſtokrat mit finſterm Plane, nicht irgend ein beſtochener

Agent. Jt es wohl glaublih, daß an der Spize Aller ein mit Pen-

ſionen des Königs überhäufter Akademiker (Bailly) ſteht? .. . Sollen
wir von den Plünderungen reden, deren Einige. angeklagt werden, von
dem übermäßigen Gehalte jener das Volk auffreſſenden und ſein Elend

vermehrenden Legion Beamten? . , . Dieſes Polizei-Komitee, wo freche
Ariſtokraten herrſchen, welche ſich zu Herren vom Schicfſal der Gefangenen
zu machen wagen! Dieſes Lebensmittel-Komitee, welches zwei alte
Wucherer im Solde der Regierung leiten ; dieſer undurchdringliche

Schleier, welcher alle ihre Operationen verde>t! Dieſes ungeheure Korps
beſoldeter Miliz! Dieſer Korpsgeiſt, den man der Bourgeois-Miliz ein-
zuſlößen ſu<ht! Dieſe äußerſte Sorgfalt, die '‘Volksverſammlungen als
tumuſltuöſe Zuſammenrottungen zu verbieten !“

Jn Nummer 15. ſ{<hreißht Marat: „Unverſtändiges Volk! Wirſt
du ſtets das Opfer deiner Verblendung ſein? Oeffne endlih die Augen,
lege deine Schläfrigkeit ab, reinige deine Komitees, erhalte die geſunden
Mitglieder, fege die verdorbenen Mitglieder hinaus! .… . Ju den
Händen der Pariſer Munizipalität liegt gegenwärtig die
vollziehende Gewalt: folgli<h muß die Munizipalität umge-
\cha}ffen werden.“

Solche Angriffe gegen Beamte riefen niht nux bei den Leuten mit
unreinem Gewiſſen, ſondern auh bei den Heuchlern des Anſtandes und
bei ſentimental-ſittlihen Tölpeln ein Geſchrei des Unwillens hervor.
n vielen Stellen ſeiner Publikationen ſete nun Marat aus einander,
warum es erlaubt ſein muß, in der Preſſe ungeſtraft über öffentliche
Männer Alles — ſelbſt irrthümli<h Unwahres — zu ſagen. So zum
Beiſpiel heißt es in ſeinem Appel à la nation?

„Wir ſind in politiſchen Dingen noh ſolche Neulinge, ſte>en no<
ſo voll von dummen Vorurtheilen, daß wir den klax bli>enden Männern
die Mittel benehmen, uns am Untergange zu hindern. Sobald cin
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ſcharſſichtiger citoyen die Miniſter, welhe dem Volke immer feindlich
ſind, denunzirt, klagen wir ihn, wofern er keine juriſtiſhen Beweiſe bei-
bringt, der Verleumdung an: gleih als ob ein Landesverwalter ſeine Be-
fehle zu Unterſhlagungen, zu Amtsvexbrechen, zu Verräthereien \{riſtli<
gäbe, über die von ihm begangeneu Aitentate einen Schein ausſtellte !
Was mir auffällt, iſt, daß die Maximen, welche ih gegen die öffentlichen
Delinquenten (gegeu die Beamten) angewandt ſehen möchte, bei uns gegen
die Privat-Delinquenten befolgt werden ; denn, welches Verbrecheu der
Staatsanwalt einem citoyen au< ſ<huld geben mag, trifft ihu (den
Staatsanwalt) doh kein Vorwurf, ſobald die Auklage niht von Bosheit
diktirt iſt. Warum ſollen wir denn nun Maximen, die zum Heil der
Familien gutgeheißen werden, niht au< zum Wohl des Staates gut-
heißen 24*)

Was Bailly ſelbſt anubetraf, ſo ſagte Marat in Nr. 21 ſeines
Blattes: „Allerdings ſchäße ih in Herrn Bailly den ausgezeichneten
Gelehrten und ſee bei ihm alle häuslihen Tugenden voraus; allein
mit Schmerz ſehe ih ihn an der Spie der Munizipalität. Er hat
jein Leben mit dem Studium der exakten Wiſſenſchaſten zugebracht, er
iſt wenig bewandert iu den öffentlihen Angelegenheiten und ex hängt
an der Regierung dur<h Woßhlthaten, deren Auſgeben ihm die Delikateſſe
geboten hätte, ſobald er ſi<h dem Dienſte des Vaterlandes zu widmen
ſchien.“

Wie ſehr Marat damit Recht hatte, läßt ſi<h ſhon aus der hün-
diſhen Schmeichelei erſehen, die Bailly ſich zu Schulden kommen ließ,
als ex am 5. Februar 1790 den König wegen der Tags vorher in der
Natioual-Verſammlung gehalteuen Rede beglücwünſchte. Er ſagte, daß
der König „alle Titel der geliebten Monarchen in ſi<h vereinte : Ludwig
der Gerechte, Ludwig der Gütige, Ludwig der Weiſe und bald auh
Ludwig dex Große !“

Ueber die National-Gardiſteu (die Bourgeois-Miliz) fällt Marat
folgendes Urtheil: „Euch hat der militäriſhe Aufpuß verführt; der
Wunſch, eu< dur<h eine Uniform auszuzeichnen , treibt eu< dazu, in
Maſſe euch einzuſchreiben. Anſtatt eu<h in der Handhabung der Waffen
zu üben, um den Feind zurücweiſen zu können, lerut ihr ihren Ge-
brau nux aus Furcht, um nicht linkiſh zu erſcheinen. Jhr ergößt euch

*) Ebenſo ſchreibt Louſtalot in den Révolutions de Paris, Nr, 14:
i „Schwache Franzoſen, enthuſiaſtiſhe Kinder, wann werdet ihr denn ein-

ſeheint , daß es weſentlih für die Freiheit iſt, über die öffentlihen Männer
Alles, was man will, ungeſtraft zu ſchreiben? ..,. Für das Glück
der Einzelnen, für die Aufrechterhaltung der Konſtitution und der Freiheit iſt
unerbittlicher Krieg zwiſchen den Schriftſtellern und den Agenten dex vollziehenden
Gewalt nothwendig. Sobald ſih die gerihtli<he Gewalt auf die Seite der voll-
ziehenden Gewalt gegen die Preſſe ſtellt, iſt das Gleichgewicht vernichtet (la balance
est rompue) und das Volf Sklave. Die Miniſter und die Leute im Amte ſind mit
Necht der Verleumdung ausgeſeßt, Dieſes nothwendige Uebel wird hinlänglich
aufgewogen dur<h den Genuß der Macht und der Größe. Die tugendhaften
Männer, welche die öffentlichen Stellen verwalten, fürchten die Verleumdung nicht;
dieſelbe richtet bloß die Schurken zu Grunde. Dieſe Grundſäße ſcheinen Euh wohl
ſonderbar, ihr Franzoſen ? Wohlau deun, jo ſeid Sklaven!“
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an Paraden. Anſtatt euh als eifrige Soldaten des Staates zu beweiſen,
beſhränkt ihr eure Pflichten darauf, eure Uniform in den Geſellſchaften
zu geigen, eu< nah der Parade zu begeben, euh in den öffentlichen
Gärten zu brüſten, über eu<, wenn der Himmel heiter iſ, Revüe ab-
halten zu laſſen, mit fliegenden Fahnen beim Klange einer: kriegeriſchen
Muſik dur<h die Straßen zu ziehen. Der Sonnenſchein ſieht eu< um
einen Spieltiſ< auf einem Wachtpoſten ſien. Euch trennt dex Neid.
Noch der Geringſte unter eu< ſte>, wenn er mit einer Uniform auf-
geſtußt iſt, den kleinen Wichtigmacher heraus. Unlängſt no< wart ihr
citoyens; nunmehr ſeid ihr unter den Befehlen eines Chefs in lebendige
Maſchinen verwandelt, und bald vielleiht werdet ihr in blinde Untex-
drücungswerkszeuge verkehrt ſein." (Ami du peuple, Nr. 89.)

Der Kommandant der Pariſer Nationalgarde, General Lafayette,
war ein für das mit einem Ober- und Unterhauſe verbrämte konſtitu-
tionelle Königthum ſ<hwärmender, die Bourgeoiſie gegen das re<t- und
beſizloſe Volk ſhüßender Adeliger, der ſih dur< Betheiligung am ame-
rifaniſhen Unabhängigkeitskrieg, wenn man von einem den 11. September
1777 erhaltenen Streifſhuß ins Bein abſieht, wohlfeilen Ruhm erworben
hatte, Er zog mit Bailly an derſelben Leine und wurde von Marat
der Herr Motier genannt. *) Anfangs wurde die Oppoſition Marat's
wie harmloſe und vorübergehende Ne>erei von der Munizipalität auf-
gefaßt; allein da der Einfluß Marat's ſi< fühlbar machte und die
Angriſfe des „Volksfreundes“ niht nachließen, ſuchte man den fühnen
Schriftſteller dadur< unſchädlih zu machen, daß manihn in das Staats-
geſängniß Châtelet hinter Schloß und Riegel ſegen wollte. Demgemäß
ſollte er am 22. Januar 1790 verhaſtet werden. Lafayette ließ gegen
ihn 4000 Mann der Nationalgarde aufmarſchiren und diejenigen Straßen,
welche nah der Wohnung Marat's führten, mit je zwei Kanonen beſeben.
Die Munizipalität hatte den General Lafayette ermächtigt, zu dieſem
Unternehmen den folgſamſten Theil der Nationalgarde, nämlich die
hauptſähli< aus Luxus-Händlern und Luxus-Arbeitern beſtehenden
Bataillone von St. Roh, St. Honoré und den Filles-St.-Thomas auf-
zubieten. Faſt alle Offiziere der genannten Bataillone waren Gegner
der Revolution. Ÿ

Marat wohnte im Diſtrikte der Cordeliers. Dieſer Diſtrikt hatte
einige Zeit vorher auf den Vorſchlag des daſelbſt den Vorſiß führenden
Danton den Beſchluß gefaßt, daß vier Kommiſſäre ernanut werden
ſollten, ohne deren Unterſchrift kein Haftsbefehl vollſtre>bax wäre. Der
Diſtrikt St. Marguerite war dieſem Beſchluſſe beigetreten. Die Dppo-
ſition, welche die vier Kommiſſäre jebt gegen die Verhaftung Marat's
machten, gab dieſem Zeit und Gelegenheit, unerkannt durch die Reihen

__*) Der Kommandant der Pariſer Nationalgarde , bereits 1781 zum Feld-
marſhall ernannt, hieß mit ſeinem vollen Namen Marie Jean Paul Roch Yves
Gilbert Mo tier, Marquis von la Fayette, Er war den 6. September 1757 zu
Chavagnac in Auvergnegeboren, hatte ſi als ſechszehnjähriger Füngling mit dem
Fräulein von Noailles, der Tochter des Herzogs von Ayen, verheirathet und ſtarb
zu Paris den 19, Mai 1834,
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der Nationalgarde zu entwiſhen. Er flüchtete nah London, von wo ex
erſt am 18. Mai 1790 nah Paris zurü>kehrte. L

Mittlerweile ſuhte die Munizipalität mit den der Bourgeoiſie zu
weit gehenden Revolutionären aufzuräumen. Weil ihr aber die Gefäng-
niſſe in Paris nicht ſicher genug zu ſein ſchienen , ließ ſie das Staats-
gefängniß in dem benachbarten Vincennes, welches ſeit 1785 in eine
Brotbäckerei verwandelt geweſen war, wieder herſtellen. Dieſes Geſäng-
niß, worin die unterirdiſhe Marterkammer aus der Zeit Ludwig's IX.
noh vorhanden war, die den eiſernen Menſchenkäfigen von Pleſſis-les-
Tours würdig zur Seite ſtand, wurde mit Recht vom Volke als ein
_Zwillingsbruder der Pariſer Baſtille angeſehen. Die Bevölkerung des
Faubourg St. Antoine rü>te daher den 28. Februar Morgens in Maſſe
nah Vincennes, um die neu erſtehende Zwingburg zu zerſtören. Die
Munizipalität aber, ſhon Tags vorher dux<h Santerre von dem ihr
feindlichen Vorhaben der Arbeitervorſtadt in Kenntniß geſeßt, ſchi>te
Nachmittags Lafayette an der Spie mehrerer Bataillone Nationalgarde
nach Vincennes zum Schuße der Zwingburg. Vermittelſt eines Kavallerie-
Angriffs wurde die aufrühreriſhe Volksmaſſe zerſtreut und zur Verhaf-
tung von 68 Perſonen geſchritten. Ueber dieſe Arreſtationen brachen
ſelbſt in den Reihen der Nationalgarde Aeußerungen des Unwillen®
aus. Santerre, der in dieſer Sache eine etwas zweideutige Rolle geſpielt
zu haben ſcheint, wurde ſpäter in einem Tagesbefehle Lafayette's ge-
tadelt; denn ex wurde vom Adjutanten Desmottes beſchuldigt, daß er
auf Desmottes, als dieſer die Gefangenen eskotirte, die Gewehrläufe
ſeines Bataillons habe anſchlagen laſſen. Dagegen wax auch die Arbeiter-
bevölkerung über das Benehmen Santerre's ſo erbittert , daß ſie am
Thore St. Antoine einen Holzſtoß aus Reiſigbündeln errichtete, um ihn
lebendig zu braten. Santerre, der ein guter Reiter war, erſchien unter
der aufgeregten Menge, als ex von der ihm drohenden Geſahr hörte,
ho< zu Roß und beſchwichtigte ſie dux< den Honigſeim ſeiner Worte.
Judeß fürchtete ex no< lange, daß Feuer an ſeine Wohnung gelegt
würde, und traf deßhalb umfaſſende Vorkehrungen.

Die Munizipalität hatte ein Komitee niedergeſeßt, welches einen
Konſtitutions-Plan für die Pariſer Kommune ausarbeitete. Als dieſer -
Plan fertig war, wurde er von der National-Verſammlung verworfen.
Hierauf gab im April 1790 die Munizipalität ihre Demiſſion. Ein
Dekret der National-Verſammlung theilte nun Paris in 48 Sektionen
und beſtimmte, daß das Bureau der ſtädtiſchen Verwaltung aus einem
Maire und 16 Adminiſtratoren, der Munizipal-Rath aber aus 32 Mit-
gliedern beſtehen ſollte. Hierzu kamen no< für jede Sektion 2 Notable,
zuſammen 96 Perſonen, die zuſammen mit dem Bureau und dem Muni-
zipal-Rath die General-Verſammlung der Pariſer Kommune bildeten.
Außerdem erhielt die Kommune einen General-Prokurator nebſt zwei
Subſtituten. Der Maire wurde von den Sektionen gewählt. Der
Maire Bailly und der Nationalgarde-Kommandant Lafayette hatten ſich
bei der Bourgeoiſie ſo beliebt gemacht, daß ſie in ihren Stellen blieben,



Zweites Kapitel.

Die Pariſer Munuizipalität bis zum Rücktritt

Bailly's uud Lafayette's.

(Vom Mai 1790 bis zum November 1791.)

Nachdem wir im vorigen Kapitel der Pariſer Kommune in ihren
Konſtituirungs-Verſuchen bis zu ihrer definitiven Organiſation gefolgt
find, müſſen wir zuvörderſt noh zeigen, wel<' hervorragenden Antheil
ſie an der Schöpfung des revolutionären Papiergeldes hatte. Jn Folge
der Verlegenheiten der Staatskaſſe, die für die Jahre 1789 und 1790
ein Deſizit von 400 Millionen Francs zu deen hatte, {lug Talleyrand,
der Biſchof von Autun, der Geiſtlichkeit vor, ihre Güter, deren Werth
mehrere Milliarden Francs betrug, an die Nation abzutreten. Dieſe
der Geiſtlichkeit im Laufe der Zeit geſchenkten Güter ſollten, während
der Staat die Verbindlichkeiten der Kirche und die Beſoldung ihrer
Diener übernahm, zur De>ung der Staatsſchulden, zur Beſtreitung der
Staatsverwaltung und Bezahlung der Renten verwandt werden. Troß
des Sträubens der Geiſtlichkeit, deren hohe Würdenträger eine jährliche
Einnahme von je 1/2, — 1 Million Francs bezogen, wurde dur<h ein
Dekret der National-Verſammlung unterm 2. Dezember 1789 die Kirche
expropriirt. Somit that jet die Revolution das Nämliche, was früher
in proteſtantiſh gewordenen Ländern die Reformation gethan hatte.
Von nun an wurden die katholiſchen Geiſtlichen erbitterte Feinde der
ſranzöſiſhen Revolution. Weil fſih aber die Güter der Kirche nicht
ſhnell- in baares Geld umſetzen ließen, verſtand ſi<h die Pariſer Muni-
zipalität gegen entſprechende, ihr dur die Kirchengüter gewährte Sicher-
heit zur Vorſtre>ung einer beträchtlihen Summe, welche freili<h einſt-
weilen au< nux in Munizipal-Billets bezahlt wurde. Andere Muni-
zipalitäten folgten der Pariſer nah. Hierdur<h kam man auf den
Gedanken , Staatsfkaſſen-Billets, die ihre De>ung in def eingezogenen
Kirchengütern, reſp. in den nunmehrigen Staats-Domänen, hatten, zu
ſchaffen. So entſtanden die Aſſignaten, welche zur Weiterentwickelung
der Revolution mächtig beitrugen, indem ſie den revolutionären Staat
finanziell kräftigten und dur<h Emporſchnellung der Lebensmittelpreiſe die -
große Maſſe des Volks in fortwährend unzufriedener Stimmung erhielten,
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Durch billigen Kaufgeiſtlicher Gründe oder auch durch Handel mit ſolchen Na-
tional-Gütern bereicherten fih eine große Anzahl Leute und wurden nun
intereſſirte Vertheidiger der Revolution. Die Emigration des der Revo-
lution feindlihen Adels und deſſen Umtriebe im Auslaude führten nur
zu bald auch zur Einziehung einer Menge adeligen Grundbeſißes, wodur<
der Güterhandel und die raſche Bereicherung Einzelner bedeutend ver-
mehrt wurde. Der Grund und Boden wurde hierdur<h beweglih und
der Bourgeoiſie zugänglih, aber der neuen Rechtsgleichheit ſtellte ſich
nunmehr auh die wechſelvolle faktiſhe Ungleichheit des beweglichen
Beſibes entgegen. Diejenigen, welche ſih durch die Revolution materielle
Vortheile erwarben, ſ<lugen, nachdem ſie ihr Schäfchen ins Trockne
gebracht, bald aus ideellen Freiheits\{wärmern in intereſſirte Fanatiker
für ſtabile Zuſtände um. So mußte mit dex Zeit, nachdem auh der
Krieg und die wiederholten Aufſtände eine Menge Träger der revolu-
tionären Jdeen hinweggeſchafft, die anfangs ungeheuer große Zahl der
Revolutionäre ſehr abnehmen und die dur die Guillotine ge\hröpfte
der Revolution müde gewordene Menge, die ſi<h mit dem myſtiſchen
Naturrechte zu begnügen hatte, eine gewaltſame Reaktion über ſich herein-
brechen ſehen.

Aber ſo weit war es in der Periode, mit der wir uns jetzt be-
ſchäſtigen, no< nicht gekommen. Denn die Revolution hatte no< lange
nicht ihren Siedepunkt erreiht. Jm Gegentheil feierte man die Erſtür-
mung der Baſtille, wodurh der königliche Abſolutismus gebrochen worden
war, durch ein allgemeines Verbrüderungsfeſt zu Paris auf dem Mars-
felde. Zu dieſem Föderationsfeſte des 14. Juli 1790 wurden ſeitens
der Pariſer Kommune die großartigſten Vorbereitungen getroffen. Der
Feſtplaÿß auf dem Marsfelde wurde für viermalhunderttauſend Zuſchauer
eingerichtet. Jn der Mitte deſſelben erhob ſi< ein antiker Opferherd
und um denſelben ein weites Amphitheater, welches für das theatraliſche
Auftreten des Königs, der National - Verſammlung und der Pariſer
Munizipalität beſtimmt war. Aus allen Departements Frankreichs
erſchienen Feſtgenoſſen, die der König ſih vorſtellen ließ.*) Der Feſtzug
beſtand aus den Pariſer Wählern, aus den Vertretern der Pariſer
Kommune, aus den Pariſer Diſtrikts-Präſidenten, aus der National-
Verſammlung, aus dex Pariſer National-Garde, aus den Vertretern
der Armee und den Föderirten der Departements. Fliegende Fahnen,
Militär-Muſik , Kanonen-Donner und maleriſche Trachten erhöhten die
Feier des patriotiſchen Luſtſpieles. Jean Baptiſt Clooß von Val-de-
Grace, ein deutſher Baron, der Vertreter der Weltrepublik, figurirte
dabei an der Spitze der in Paris lebenden, in allerlei Trachten geklei-
deten Fremden. Vierhundert fkatholiſhe Prieſter in weißen Meßhemden,
geſ<müdt mit blaurothweißen Umgürtungen ſtanden, während die Meſſe
gefeiert und dur<h den Autun'ſchen Biſchof die Oriflamme, die Stan-

*) Mignet berichtet in ſeiner Revolutions3-Geſchichte irrthümlih, daß der
Poſtmeiſter Drouet, der im folgenden Fahre die auf der Flucht befindliche königliche
Familie arretiren ließ, bei dieſer Gelegenheit den König habe fennen lernen. Drouet
fannte den König nicht, wohl aber die Königin, die er geſehen hatte, als er unter
den Dragonern geſtanden hatte,
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varte der alten franzöſiſchen Könige, nebſt den 83 Departements-Fahnen

eingeſegnet wurde, um die vier Een des Aitars. Doch die Hauptrolle

ſpielte der an dieſem Tage zum General-Kommandanten der ſämmtlichen

Nationalgarden des Königreichs ernannte Lafayette. Unter dem Freuden-

geſchrei der Zuſchauer wurde er von zwei Grenadiren auf- den „Altar

des Vaterlandes“ getragen und ſpra<h von hier aus der anweſenden

Menge folgenden fonſtitutionellen Eid vor, den dieſelbe gedankenlos im

tauſendſtimmigen Chorus nachplapperte: „Wir {hwören auf Jmmer der

Nation, dem Geſeze und dem Könige treu zu ſein, mit aller unſerer

Macht die von der National-Verſammlung beſchloſſene, vom Könige

angenommene Verfaſſung aufreht zu erhalten und mit allen Franzoſen

durch die unlöslihe Bande der Brüderlichkeit vereint zu bleiben.“

Dieſe Poſſe, um ſo größer, als die Konſtitution, die man auf

Immer beſchwor, uoch gax nicht fertig war, wurde mit Geſchüßſalven, Waffen-

geflirr, Trompetengeſhmetter und dem tauſendſtimmigen Geſchrei : „Es

lebe die Nation! Es lebe der König!“ geſchloſſen, worauf der Prä-

ſident der National - Verſammlung den Eid leiſtete, und auh der

König ſhwor, daß er „die von der National-Verſammlung beſchloſſene

und von ihm angenommene Verfaſſung mit aller

/

ihm zu Gebote

ſtehenden Macht aufreht erhalten“ werde. Zuleßt machte ſih ſogar noch

die Habsburgerin Marie Antoinette bemerkbar. Sie hielt ihren Kron-

prinz vor dem Volke empor, indem ſie rief: „Hier iſt mein Sohn, er

tritt gleih mix den nämlichen Geſinnungen bei!“
So führten die Franzoſen eine konſtitutionelle Einigungs-Hans-

 wurſterei auf, und die Beluſtigungen mit Sackhüpfen, Stangenklettern,

Schifferſtechen und Tänzen dauerten no< längere Zeit fort, bis ihnen

der Katzenjammer ein Ende machte. Sogar auf den Trümmern der

Baſtille war an eine Thür angeſchrieben: lci lon danse (Hier wird

getanzt)! Während Lafayette im Genuſſe ſeiner Gloire ſhwelgte, er-

tönten aus den Reihen der Nationalgarde die Rufe: „Nieder mit

Marat !“
Marat war in der That ein ſehr ungemüthliher Menſh. Warf

ihm doch ſpäter au< Danton im Konvente vor, daß er ganz ungeſellig

(insociable) ſei! Die National-Verſammlung hatte am 10. Juni dem

König eine Zivilliſte von 25 Millionen Francs (62/z Millionen Thaler

— 20 Millionen Mark) bewilligt, ſodaß derſelbe in dulci jubilo leben,

die Deputirten und Schriftſteller beſtehen und -au< dem ausgewanderten

Adel zu deſſen revolutionsfeindlihem Treiben Geldunterſtüßungen ſchi>en

fonnte. Gerade in dem Augenbli>e, in welchem der König nebſt Frau
auf dem Marsfelde den konſtitutionellen Eid ſhworen, trug ſich die

fönigliche Familie mit dem Gedanken an einen neuen Staatsſtreih und

beabſichtigte wiederum die Flucht zum Heere nah Meß.

Marat war bei ſeiner Rü>kehr aus England von der Pariſer

Munizipalität niht behelligt worden, bezeigte dafür aber ſo wenig Dank-
barkeit, daß er immer wieder die konſtitutionell-monarchiſtiſhe Eintracht
und Sicherheit der Bourgeoiſie ſtörte. Als dem Könige die hohe Zivil-
liſte bewilligt worden war, rief Marat das Volk zum Auſſtande auf.
Dashatte die Munizipalität erwartet. Einneuer Haftsbefehl gegen ihn
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ivurde ausgefertigt und ſollte am 24. Juni vollzogen werden; indeß
unterblieb die Verhaftung, weil der Chef der Marat'ſhen Druckerei, als
er nah der Marat'ſchen Wohnung gefragt wurde, zur Antwort gab,
daß er auf den General „Pike“ warte, und daß dieſer den gewünſchten
Aufſchluß ertheilen werde. La Pique, der General genannt, war einer
von jenen kühnen Männern, wie ſelbige in Revolutionen auftauchen,
einer der gefürchtetſten Führer der Pariſer Arbeiterbevölkerung, dex dem
Kommandanten der Pariſer Nationalgarde ſ<hwere Sorgenbereitete.

Marat, von ſeinen Freunden gewarnt, zeigte ſich niht mehr öffent-
lich. Doch erließ er aus ſeinem Verſte> ein gedru>tes Plakat unter
dem Titel: „Es iſt um uns geſchehen !“ Darin enthüllte ex das neue
Komplot, ausgehe>t von den Emigrirten und den Regierungen Piemonts
und Oeſterreichs, demzufolge man, nachdem die mittlerweile nach St. Cloud
gegangene föniglihe Familie geflüchtet ſein würde, mit Heeresmacht auf
Paris marſchixen und das franzöſiſhe Volk zur Umkehr zwingen wollte.
Das iſt, ſchrieb er, das Einverſtändniß des munizipalen Unterſuchungs-
Komitee's mit dem Feinde. „Jh denunzire es als verrätheriſch gegen
das Vaterland. Wenn die öffentliche Wohlfahrt in Gefahr iſt, ſteht es
dem Volke zu, ſeine Vollmachten ‘aus den Händen der Unwürdigen,
denen es ſie anvertraut hat, zurüzuziehen; denn das öffentliche Wohl
iſt das höchſte Geſez, dem gegenüber alle andern {hweigen müſſen. Jch
erſuche daher alle guten citoyens, ſih ſofort zu verſammeln, na< dem
nationalen Unterſuchungs-Komitee zu rü>en, die Mittheilung der dem
Munizipal-Komitee gegebenen Befehle zu erlaugen, dann nah dem Stadt-
hauſe zu ziehen, die Regiſter dieſes Komitee's wegzunehmen , ihm das
Protokoll der in Folge dieſer Befehle vorgenommenen Hausſuchungen
abzufordern und, bei ſeiner Weigerung, ſih aller ſeiner Mitglieder zu
verſichern und ſie unter guter Hut zu halten.“

Daß das von Marat dem Volke denunzirte Komplot wirklich
beſtand, haben ſpäter die im „eiſernen Schranke“ der Tuilerien auf-
gefundenen königlichen Papiere, die Memoiren des Generals de Bouillé
u. ſw. beſtätigt. Durch ſeine Veröffentlihung vereitelte Marat die
Ausführung des feindlichen Planes. Aber Marat forderte das Volk
uicht bloß im Allgemeinen zum Aufſtande auf, in Anbetracht daß eine
ganz allgemein gehaltene Aufforderung gewöhnli<h wenig Wirkung hat,
ſondern er war beſonders deßhalb der Reaktion höchſt gefährlih, weil
er immer dem Volke die Maßregeln , die es ergreifen müßte, im Ein-
zelnen klar darlegte, So ſagte ex jezt: „Citoyens! Es iſ um Euch
geſchehen, geſchehen auf Jmmer, wenn Jhr nicht zu den Waffen greift,
wenn Jhr nicht die heldenmüthige Tapferkeit wiederfindet, die, am
14. Juli und 5. Oftober, zweimal Frankreich rettete. Fliegt nach Saint-
Cloud, wenn's noh Zeit iſ, führt den König und den Kronprinzen
in Eure Mauern zurü>, haltet ſie unter guter Hut, und ſie mögen Euch
für die Ereigniſſe einſtehen; \<ließt die Oeſterreicherin und ihren
Schwager ein ; ergreift alle Miniſter und deren Bureau-Beamte, legt ſie
in Feſſeln ; verſichert Euh des Chefs der Munizipalität und der Lieute-
nants des Maire; laſſet den General (Lafayette) nie aus deu Augen;
arretirt den Stab; nehmt den Artillerie-Park in der Verte-Straße weg;
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bemächtigt Euch aller Pulver-Magazine und Pulver-Mühlen ; die Kauonen

ſind wieder unter die Diſtrikte zu vertheilen. ._._. Rennt und eilt, ehe

es zu ſpät iſt, ſonſt werden bald zahlreiche feindlihe Legionen über

Euch hereinbre<hen und bald werdet Jhr die privilegirten Stände ſih

wieder erheben ſehen; der Despotismus , der ſcheußlihe Despotismus

wird \hre>liher denn jemals wieder erſcheinen. Fünf- bis ſe<shundert

abgeſchlagene Köpfe würden Euh Ruhe, Freiheit und Glü> gegeben

haben; eine falſche Menſchlichkeit hat Eure Hände gelähmt, Eure Schläge

aufgehalten ; ſie wird Millionen Euxer Brüder das Leben koſten.“

Der Geſandte des Wiener Hofes hatte vom Könige den freien

Durchmarſch für die öſterreichiſhen Truppen dur das franzöſiſche Gebiet

nah Belgien verlangt und der franzöſiſhe Hof hatte eingewilligt. Da-

für, daß Marat den flug ausgedahten Plan zum Scheitern brachte,

wurde gegen ihn die Auflage wegen Beleidigung der Nation (d. i. :

wegen Hochverraths) erhoben und unterm 31. Juli ein neuer Haſtsbefehl

ausgefertigt.
Ex antwortete nah aht Tagen mit einem zweiten Plakate, betitelt:

„Man ſcläfert uns ein, nehmt Euch in Acht!“ und am 25. Auguſt mit

einem dritten unter der Ueberſchrift : „Es iſt ein ſ<öner Traum, hütet

Euch vorm Erwachen!“ )

Als im nämlichen Monat Auguſt drei Regimter in Nancy, weil

die adeligen Offiziere den Sold unterſchlugen, Meuterei gemacht hatten,

aber vom General Bouillé vermittelſt der Meyer Garniſon und National-

garde ‘niedergeworfen worden waren, veröffentlihte Marat das Plaïat :

„Das ſhre>li<he Erwachen!“ Da das Pariſer Volk in Bouillé mit

Recht einen royoliſtiſhen Berſhwörer exbli>te, fam es in Paris zu

Unruhen, die jedoh dur< Lafayette bemeiſtert wurden.

Am 14. September 1790 erfuhr Lafayette dur ſeine Spione,

daß Marat gegen ihn eine beſondere Nummer des „Volksfreunds“

veröffentlichen wollte. Daher rü>ten am 15. September früh 1 Uhr

300 zureaftionären Bataillonen gehörige Nationalgardiſten in die Straße,

wo die Marat’ſche Druckerei war, und beſezten alle Ausgänge. Ein

Spitzel klopfte dreimal an die Thür der Dru>kerei. Auf die Frage :

„Wer iſt da?“ antwortete er mit zu>erſüßer Stimme : „Gutſreund, Gut-

freund !“ Daraufhin wurde die Thür der Druckerei geöffnet. Sofort

ſtürzten die Nationalgardiſten ins Funere der Druterei und da ſie die

Arbeiter gerade mit dem Abziehen der gefürchteten Nummer beſchäftigt

fanden, nahmen ſie alle Exemplare ſammt den Formen weg, ſeßten dem

Chef der Dru>erei das Bajonnet auf die Bruſt und zerhieben mit

Aexten die Preſſen. Dem Druker Andrée, der ins Gefängniß abgeführt

werden ſollte, wenn er den Aufenthaltsort Marat's anzugeben ſi

weigern würde, wurde endli< ein den nächtlichen UVeberfall anord-

nender Befehl vorgezeigt, welcher von Bailly und Lafayette unter-

zeichnet war.
Marat hielt ſi< während dieſer - Zeit meiſtens in Kellern verſte>t.

Bisweilen wechſelte er den Aufenthaltsort. Seine Haupt-Quartiergeber

waren Boucher-Saint-Sauveur und der Fleiſcher Legendre. Einmal

retteten ihn Vanhove und deſſen Tochter, cin anderes Mal die Schau-
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ſpielerin Fleuri. Doch ſeine Hauptſtüze war Simonia Evrard, ſeine
Geliebte, die ihm die Geldmittel zur Fortſebzung ſeines Blattes lieferte.*)
Man hielt ſie gewöhnlich für ſeine Schweſter.
Lafayette war ohne Zweifel in der Zeit vom Auguſt 190 bis

zum Oktober 1791 der mächtigſte Feind der Revolution, weil ex diebewaffnete Macht der Pariſer Kommune befehligte. Auch wurde er von
Marat aufs Heftigſte angegriffen. Marat faßte den Kampf zwiſchenRevolution und Reaktion einfa< als Krieg auf. Daher begnügte er
ſih niht mit leeren Siegen, wenn ſolhe vom Volke errungen waren,ſondern forderte immer zur Unſchädlihmachung der feindlichen Führer auf,gleihwie ja auch die Reaktion die revolutionären Führer unſchädlih zumachen ſuchte. So ſchrieb ex in Nummer 155 des „Volksfreunds“vom 6, Juli 1790: — „Von jenen Leuten iſt keine Bekehrung zuhoffen ; ſolange ſie auf den Beinen ſind, werden ſie gegen uns machiniren,Warum ſollen wir ſie alſo ſhonen, wenn der Tod allein uns von ihnenbefreien kann?" — Beſonders war Lafayette auf Mar t wüthend,weil dieſer den Nationalgardiſten ſeit einiger Zeit auseinanderſeßte,warum ſie ihrem Führer keinen blinden Gehorſam ſchuldig wären.

Daß Marat 270,000 Köpfe gefordert habe, iſ eine Fabel, dieimmer ein reaktionärer Geſhichts\<reiber dem andern gedankenlos nach-geplappert hat. Später, am 28. Januar 1793, {rieb Marat in dieſerBeziehung im Journal de la République française (Nr. 109): „Wennes mir mögli< wäre, hier die Gründe zu entwideln, welche mi< zu
dieſem oder jenem Akte der Strenge bewogen haben, den die vernageltenoder fleinlihen Menſchen als Kopfabhaerei (comme des coupes de
tête) betrachtet haben, und zwar den von mir gegebenen Rath, für dieverrätheriſchen Mitglieder der Kouſtitnante 800 Galgen zu errichten,nicht ausgenommen: ſo zweifle ih nicht, daß ſie dieſe Rathſchläge baldals Pfeile der Weisheit, berechnet auf die Umſtände und die öffentlicheMeinung und als Mittel anſehen würden, auf die Geiſter
ſtarke Eindrüce hervorzubringen und jede falſche
Sicherheit zu zerſtören. Dieß zu beweiſen, mache ih mich an-heiſhig, wenn ih jemals die Muße finden ſollte, in Gloſſen zu meinem
„Volksfreund“ die Beweggründe anzugeben, welche mich bei jedem meiner
Seitenſprünge beſtimmt haben.“

In dem Maße, in welchem die Anſchläge der Reaktion zu Tage
traten, wurden auchdie beſſeren Mitglieder der Pariſer Munizipalitätfür die Revolution gewonnen und an ſie befeſtigt. Mehrere derſelben
wurden Mitglieder des Jakobiner-Klubs, der ſih aus einem von Mira-beau zur Zeit der Notablen-Verſammlung gebildeten Kränzchen zu einemder mächtigſten politiſchen Vereine entfaltet hatte. So fam es, daß vonder Kommune im Januar 1791 der „Monarchiſche Klub“, der vorherſih der „Klub der Unparteiſchen“ genannt hatte, polizeilich geſchloſſenwurde, weil ex häufigen Anlaß zu unruhigen Auftritten gab.

*) Als Simonia Evrard in Folge des Attentats der Höllenmaſchine gegenNapoleon Bonaparte ‘am 30, Dezember 1800 verhaftet war, wurde ihr Signalementgenommen. Sie wax 1 Meter 62 Centimetex hoh, ihr Haar war braun, derMund groß, das Kinn rund, die Naſe gebogen, das Geſicht oval.
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Unterm 10. Januar 1791 ſtellte ſi<h Marat. Der Maire Bailly
war erſchienen, um ſelbſt über ihn zu Gericht zu ſigen. Da ruft der
Schriftſteller Mandar *) aus dem Zuhörer-Raum dem Maire zu: „Sie,
mein Herr, ſind in der Sache des Volksfreunds inkulpirt, Sie dürfen
nicht zu Gericht ſizen.“ — Bailly, blieb erſt ſumm; dann ſagte ex:
„Weil das Publikum ſoeben dur< den Mund eines citoyen den Wunſch
zu erkennen gegeben hat, daß i< niht präſidiren ſoll, ziehe ih mi<h
zurü>,“ — Auf dieſe Weiſe endete die Sache mit einem Triumphe
Marat's. Selbſt die anweſenden, Soldaten riefen ihm zu: „Niemals
werden wir unſere Waffen wider Sie gebrauchen.“

Marat war der Einzige, der in ſeinem Blatte die Sache der
Arbeiter führte.

Durch die Revolution war, während die Theurung zugleich fort-
dauerte, ein Stocen der Geſchäfte eingetreten. Zwar waren durch die
Errichtung der Nationalgarde die Schneider, die Poſamentirer, die
Waffenſchmiede und andere zur Ausrüſtung der Bürgerwehr beitragende
Arbeiter ſtark beſchäftigt worden, allein in den meiſten andern Geſchäften
gab es Arbeitsſto>œung. Die Folge hiervon war, daß die Arbeiter murrten
und ſih zuſammenſchaarten. So verſammelten ſi<h die Shuhmacher in
den elyſäiſhen Feldern 5 — 6000 Mann ſtark, die Zimmerleute hielten
Zuſammenkünfte im Erzbisthum ab, und andere unzufriedene Gewerke,
wie Schloſſer / Maurer, Buchdru>ergehülfen u. \. w., beſtürmten die
Munizipalität mit Petitionen: worauf von der Munizipalität an die
Nationalgarde dex Befehl erging, die Zuſammenrottungen der Arbeiter
aus einander zu jagen. Weil die Bauunternehmer zur Nationalgarde
gehörten und viel Einfluß bei der Munizipalität hatten, wurden die
hungrigen Arbeiter, welche ſhon die Forderung des Arbeitsertrages
erhoben, wie Aufrührer behandelt. Der Maire Bailly ließ folgende
charakteriſtiſhe Bekanntmachung in Paris plakardiren:

„Alle Menſchen ſind gleih an Rechten, aber ſie ſind es nicht an
Fähigkeiten , Talenten und Mitteln. Es iſ daher unmöglich, daß ſie
ſich ſchmeicheln dürften, alle den nämlichen Gewinn zu machen. Ein
Geſe, welches ihnen den Preis der Arbeit (den Arbeitslohn) weg-
nähme und ihnen die Hoffnung raubte, daß die einen mehr als die
anderen gewinnen fönnten, wäre alſo ein ungerehtes Geſez. Eine Ar-
beiter-Koalition behufs der Feſtſezung der Arbeitstage zu gleihförmigen
Preiſen und behufs Nöthigung der Arbeiter vom nämlichen Gewerk, ſich
dieſer Feſtſeßung zu unterwerfen, würde ſomit ihren wahren Jntereſſen
entgegen jein. Eine ſolche Koalition wäre ferner eine Verlegung des
Geſees, wäre die Vernichtung der öffentlihen Ordnung, wäre eine Be-
nachtheiligung des allgemeinen Jutereſſes, ſowie das Mittel, Diejenigen,

*) Michel Philipp Mandar, genannt Theophilus (Gottlieb), geboren den
19. September 1759 zu Marines bei Pontoiſe, hatte am 13, Juli 1789 den Be-
ſehlshaber der Schweizer Bezenval überredet, ſeine Truppen vom Marsfelde zurü>-
zuziehen, ſodaß das Volk ſih Waffen aus dem Jnvaliden-Hôtel holen fonnte. Er
that ſih au< bei den Aufſtänden vom 20. Juni und 10. Auguſt 1792 hervor, fiel
aber dann von der Revolution ab und ſtand unter dem Kaiſerreiche im Solde der
Regierung, Er ſtarb 2, Mai 1823 zu Paris.
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welche ſie gebildet hätten, dur< das gänzliche oder vorübergehende Auf-
hören der Arbeiten, das hierdur< unfehlbar hervorgerufen würde, in
Dürſftigkeit zu bringen: — ſie wären ein wahres Vergehen.“

Nun wandten ſich die Arbeiter mit einer ſehr gemäßigten Petition
an die National-Verſammlung. Aber hier fuhren ſie niht. beſſer, als
bei der Munizipalität. Auch hier wurden ihre Vereinigungen als auf-
rühreriſ< angeſehen. Der Berichterſtatter Chapelier erbli>te in den
Arbeiter-Vereinigungen das Wiederaufleben der abgeſchafften Zünſte ;
doh erkannte ex die Staatshülfe und das Recht auf Arbeit an. Er
ſagte: „Die Arbeitervereine bringen die durch die Konſtitution abgeſchafſten
Zünfte wieder ins Leben, folgli<h ſind ſie unkonſtitutionell ; allerdings
muß es allen citoyens gewiſſer Profeſſionen geſtattet ſein, ſih zu ver-
ſammeln, aber niemals um über ihre vorgeblichen gemeinſamen FJntereſſen
zu berathen ; es gibt im Staate keine Zunft mehr. Es gibt bloß no<
das Einzel-Jutereſſe jedes Einzelnen und das allgemeine Jntereſſe. Sie

(die Arbeiter) führen an, daß ſie ſih vereinigen, um 1hren kranfen oder
arbeitsloſen Kameraden Unterſtüßung zu verſchaffen ; allein es liegt der
Nation ob, den Geſunden Arbeit und den Kranken Unterſtüßung und

ihren Kindern Erziehung zu gewähren. Daher muß man bis aufs
Prinzip zurü>gehen; es kommt der freien Uebereinkunft zwiſchen Jndi-
viduum und Jndividuum zu, den Tagelohn jedes Arbeiters zu beſtimmen,
ohne zu unterſuchen, wie hoh billigerweiſe die Bezahlung des
Arbeitstages ſein ſollte. Jch gebe bloß zu, daß ſie etwas beträchtlicher
ſein ſollte, als ſie gegenwärtig iſt, denn bei einer freien Nation müſſen
die Arbeitslöhne beträchtlih genug ſein, ſodaß der ſie Empfangende
außerhalb jener abſoluten Abhängigkeit, welche die Entbehrung der noth-
wendigſten Lebensnothdurft erzeugt, geſtellt ſei und die die Abhängigkeit
vom Hunger iſt.“

Demgemäß exließ am 14. Juni 1791 die National-Verſammlung
ein Dekret, welches alle Arbeitervereine und Arbeiter-Aſſoziationen verbot.

Sie konnte dieß um ſo leichter thun, als in den von ihr verkündeten

Menſchenrechten das Vereinrecht fehlte. *) -
„Von dieſem Augenblicke an“, heißt es in dem keineswegs ſoziali-

ſtiſchen Werke: De la condition des ouvriers de Paris, „begann ein

Vernichtungskampf zwiſchen Unternehmern der öffentlichen und privaten
Arbeiten, den Arbeitermeiſtern, Architekten einerſeits und den Arbeitern

andrerſeits, Die hartnäcigſten Arbeiter wurden von ihren gewöhnlichen

Beſchäftigern bei der Munizipalität angegeben, ſie wurden verhaftet und
füllten die Gefängniſſe. Da die Arbeiter glaubten, daß die Revolution, zu

welcher ſie mächtig beigetragen hatten und welche Alles reformiren und ver=-
vollkommnen ſollte, folglih auch i h x Loos verbeſſern müßte, forderten ſie
niht bloß eine Lohnerhöhung, ſondern ſagten, daß die Meiſter mit

ihren Kollegen , nämlich mit den Arbeitern, verre<hnen und mit ihnen

den Gewinn theilen müßten.“
Indem die enttäuſchten Arbeiter ſi<h an Marat richteten, ſchrieben

*) Ju der Verfaſſung dagegen war im Titel T das Verſammlungs- und

Petitionsreht gewährleiſtet,
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ſie ihm: „Theurer Prophet, wahrer Vertheidiger der Klaſſe der Be-
dürſtigen! Geſtatten Sie Arbeitern, Sie mit den Schändlichkeiten
unſerer Blutſauger bekannt zu machen. Nicht damit zufrieden, auf Koſten
der armen Handarbeiter enorme Vermögen aufgehäuft zu haben, haben

dieſe habſüchtigen Unterdrücker die Unmenſchlichkeit ſo weit getrieben, daß
ſie ſih an die Geſehgeber gewandt haben, um ein Dekret zu erlangen,
welches uns dazu bringt, Hungers zu ſterben; von Reichthümern voll-
geſtopft, beſizen dieſelben eine äußerſte Gier und Härte. Die Arbeiter
denunziren zehn alte Kameraden, jezige Maurermeiſter, die als Hand-
langer anfingen und ſih jeßt aegen die armen Arbeiter am Grauſamſten
zeigen. Nun mit dem Uniform-Kleide der Nationalgarde, oft mit ſchönen
Epauletten angethan, möchten ſie jet, da ſie die ſtärkſten zu ſein glauben,
uns unter das härteſte Joch beugen.“ j

Marat nahm ſih der Arbeiter aufs Wärmſte an. Mit ihrer Hülfe
wurde in der Folge der Thron umgeworfen, eine zweite Revolution
emacht.

x Es den Zenſus, der die Arbeiter von der Wahl aus\{<loß, ſ<hrieb
Marat ſhon in Nummer 149 des „Volksfreunds“, alſo im Frühſommer
des Jahres 1790, folgendermaßen:

„Um uns das winzige Privileg der Anerkennung als Mitglieder
des Staats zuzugeſtehen, des Staats, deſſen ſämmtliche Laſten wir ge-
tragen haben, deſſen ſämmtlicher peinlicher Pflichten wir uns entledigen,
deſſen ſämmtliche abſtoßende, ungeſunde, geſährlihe Verrichtungen wir
vollziehen, deſſen Ketten wir ſoeben mit Lebensgefahr und um den Preis
unſeres Blutes gebrochen haben, fordert Fhr von uns das Opfer dreier
Tage von einer Arbeit, die uns kaum Brot geben kann, gleich als ob Jhr
uns im Elend umkommen laſſen wolltet. Um uns das traurige Privileg
zu gewähren, unſere Stimmen Denjenigen zu geben, welche die Ehre
haben ſollen, uns heruntex zu hunzen, und das Glü>, ſi<h auf unſere
Koſten kraft Eurer Dekrete zu mäſten! .. . Was für ein \{hre>lihes
Loos haben wir do<h! Für uns war der Himmel immer unerbittlich,
und jezt, in allen Euren Beſtimmungen für Nichts geachtet, iſ uns
ſelbſt alle Hoffnung benommen! Soll uns Euer Mitgefühl verſchloſſen
ſein? Väter des Vaterlandes, Jhr habt Euch der Güter dex Armen
bemächtigt, um die Sardanapale des Hofes zu bezahlen, die Günſtlinge
der Königin, die Penſionäre des Königs, die Wucherer, die Agioteure,
die Gelderpreſſer, die Leuteſchinder, die Staatsgelderveruntreuer, die
Verpraſſer, die Blutſauger des Staats, und nicht damit zufrieden, daß
Zhr uns in dem ſchre>li<ſten Mangel laſſet, nehmt Jhr uns auh
unſer Ret, um uns für die Verbrechen der Schlechten und für die.
Barbarei des Geſchi>s zu ſtrafen. Müſſen wir etwa erſt unſere Dienſte
geltend machen, um uns der Unterdrü>kung zu entziehen ? Erinnert
Euch an jene ſtürmiſchen Kriſen, als man zu den Waffen griff, um
blutdürſtige Söldnerhorden zurü>zuwerfen, den Despotismus niederzu-
ſhlagen und das dem Untergange nahe Vaterland zu retten. Wir
waren überall, wohin uns die Gefahr rief, bereit, unſer Blut für Eure
Vertheidigung zu vergeuden ; und drei volle Monate hinter einander
haben wir allein die Beſchwerden eines mühevollen Feldzuges aus-
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gehalten, tägli<h der Sonne, dem Hunger, dem Durſt ausgeſeßt, während
die in ihren unterirdiſhen Gemächern verſte>ten Reichen nur nah den
Zeiten -der Kriſe hervorkamen, um ſich des Kommandos, der Ehrenſtellen
und der behördlichen Aemtêr zu bemächtigen. Wir haben uns alſo für
Euch geopfert, und jeht haben wir als Lohn für unſere Opfer nicht
einmal den Troſt, als Mitglieder dieſes Staates, den wir gerettet haben,
betrachtet zu werden. Was fönnen denn Eure Gründe ſein, uns ſo
unwürdig zu behandeln? Der Arme iſt Staatsbürger ſo gut wie der
Reiche : Jhr geſteht es zu. Aber Jhr behauptet, daß er eher verkäuflich
iſt. Wirklih ? Schaut Euch in allen Monarchien der Welt um: ſind
es viht etwa die Reichen, welche den feilen Shwarm der Höflinge aus-
machen? Sind es niht die Reichen, welche die unzähligen Legionen
Ehrgeizige bilden, welche ſi< in Gunſt zu ſeßen ſuchen mit jeder Art
von Mitteln und deßhalb ihre Ehre opfern? Sind es nicht die Reichen,
welche die Stüßen des Despotismus ſind im Senate, im Kabinette, in
den Gerichtshöfen, ſelbſt im Heere? Sind es nicht die Armen, welche
an allen Orten zuerſt gegen die Tyrannei reflamiren und gegen ihre
Bedrücker aufſtehen? Wenn ſie ſi< gern verkauften und nur Gold
wollten, würden ſie ſolches nehmen, wenn ſih dazu die Gelegenheit
bietet, Wer hat ſie denn daran verhindert, in den erſten Tagen des
Aufſtandes Eure Häuſer zu plündern? Wer hat ſie daran gehindert,
aus denjenigen, welche ſie den Flammen übergaben, die darin vorhan-
deuen Sachen fortzutragen ? Hat man etwa einen Einzigen mit Beute
beſaden davon laufen geſehen? Aber niht im Namen dex Erkenntlich-
keit und der ewigen Gerechtigkeit, nein, im Namen der gemeinſamen
Wohlfahrt flehen wir Euch an, die Natur niht zu beleidigen, ſondern
Euch daran zu erinnern, daß wir Staatsbürger ſind ſo gut wie Jhr,
wenn Jhr auch vergeſſen habt, daß wir Eure Brüder ſind.“

Die vielen Tauſende hungrigex, immer zu Aufſtänden bereiten
Arbeiter jagten den Beſißenden ſolchen Schre>en ein, daß die National-
Verſammlung auf den Antrag der Pariſer Kommune 15 Millionen
Francs zur Errichtung von National-Werkſtätten be-
willigte. Dieſe Staats-Werkſtätten hießen damals Ateliers de charité
(Liebeswerkſtätten oder Wohlthätigkeitswerkſtätten) und wurden in den
verſchiedenen Stadttheilen von Paris errichtet. Sie beſchränkten ſi<
jedoch keineswegs auf die Pariſer Arbeiter, ſondern die Arbeitsloſen der
Provinz, von ihren Geminden mit regelmäßigen Päſſen verſehen, kamen
von allen Gegenden unter dem Geſange Ça ira na< Paris gezogen,
wurden hier auf die Empfehlung ihrer Deputixten in die National-
Werkſtätten aufgenommen und vermehrten das ohnehin ſehr beträchtliche
revolutionäre Arbeiter-Heer. Wie ſtark die Zahl der revolutionären
Arbeiter in Paris war, läßt ſih daraus entnehmen, daß allein in der
National-Werkſtätte des Stadttheiles Montmartre nicht weniger als 17,000
Mann mit einem Aufſtande drohten, den Lafayette durch perſönliches
Erſcheinen noh rechtzeitig beſhwichtigte.

Die Unzufriedenheit der Arbeiter bra<h immer wieder hervor, weil
ſie in Aſſignaten bezahlt wurden und weil ihre Löhne zu den Lebens-
mittelpreiſen in keinem billigen Verhältniſſe ſtanden. Ju einer Bekannt-
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machung des Maires Bailly, datirt unterm 29. April 1791, wurden

darum die Arbeiter ermahnt, daß ſie doh ihre patriotiſche Vergangenheit
nicht Lügen ſtrafen, ſondern Ruhe und Ordnung halten möchten.

Was Lafayette anbetriſſt, ſo verlor derſelbe ſeine Popularität,

nachdem er ſeinen Kopf zum Pfande geſeßt hatte, daß der König nicht
flüchten würde. Schon im März 1791 hatte Ludwig XVI.einen Flucht-
plan wiederum fertig und wollte ſi<h, um denſelben auszuführen, bald

darauf nah St. Cloud begeben. Marat fam ihm zuvor und ver-

hinderte nohmals die Flucht, indem er am 27. März im Volksfreund
(rtebs. s Dieſe Schre>ens-Szenen werden beginnen, nachdem

der König, ſeine Frau und ſein Sohn die Flucht ergrifſen haben : alſo
iſt's um uns geſchehen, wenn wir ſie na< St. Cloud gehen laſſen. Es
iſt um die Freiheit, ums Vatexland geſchehen, wenn wir dulden, daß die

föniglihe Familie die Tuilerien verläßt.“
Weil der von einer Kammerfrau der Königin ſhon lange von

der bevorſtehenden Flucht benachrichtigte Maire Bailly nebſt ſeinem
Freunde und Geſinnungsgenoſſen, dem General Lafayette, ihre Pflicht
niht thaten, gelang es endlih der königlichen Familie, in der Nacht
vom 21. Juni 1791 glü>li<h zu entkommen. Schon war ſie bis nah
Varennes gelangt und glaubte ſich bereits ſicher, als fie arretirt und
nah Paris zurü>transportirt wurde. Die Wuth des Volkes gegen
Lafayette war im erſten Augenbli>e groß. Danton rief im Jakobiner-
Klub: „Wir müſſen die Perſon des Königs oder den Kopf des komman-
direnden Generals haben!“

Was hatte die königliche Familie mit ihrer Flucht bezwe>t? Dhne
Zweifel hatte ſie ſi<h ins Ausland begeben wollen, um mit Hülfe des
öſterreichiſhen und preußiſchen Heeres, der Emigrirten und der Armee
Bouillé’s der Revolution den Krieg zu erklären und alle revolutionären
Errungenſchaften des franzöſiſchen Volkes rückgängig zu machen. Dex
Bruder des Königs, mit dem Titel Regent, der auf anderem Wege
gereiſt war, war allein in Brüſſel, wo das Redez-vous ſein ſollte, an-
gekommen. Während 290 Mitglieder der National-Verſammlung gegen
die Beſchlüſſe derſelben proteſtirten, um der feindlihen Jnvaſion einen
Vorwand zu geben, deſertirten die Offiziere in Maſſe aus dem franzü-
ſiſhen Heere und der verſhwöreriſhe General Bouillé {rieb der Na-
tional-Verſammlung einen Drohbrief. Alſo lag der königliche Hochverrath
klar vor. Demnach hätie man den König, als er zurücgebraht war,
ſofort unter Anklage ſtellen und beſtrafen ſollen. Jndeß wurde Ludwig
einſtweilen nux von ſeinem königlichen Amte ſuspendirt und in den
Zuilerien dur< die Nationalgarde bewacht.

Jn der National-Verſammlung war die Partei der monarchiſtiſchen
Intriganten, welche der königlichen Beſtehung zugänglih waren oder
au< in der konſtitutionellen Monarchie herrſchen zu können hofften, ſo
ſtark, daß dort am 16. Juli mit Mehrheit beſchloſſen wurde, die Reiſe
des Königs und eine von- demſelben bei ſeiner Flucht zurückgelaſſene
Denkſchrift, worin er alle ſeine Zugeſtändniſſe widerrief, begründeten
kein Vergehengegen die Nation und zögennicht die Abſeßung nach ſich. Dieſe
Jutriganten ſind ſhuld daran, daß in der Folge die Revolution ſo
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blutig wurde. Da ſie den dummen heimtüciſhen König, der immer
wieder in neue Komplotte ſi< einließ, nebſt ſeiner ränkeſüchtigen Gattin
niht abſeßten, mußte ex durch die entfeſſelte Volkskraft vom Throne
gewoxrſen und unter das Meſſer der Guillotine geſchi>t werden. Zu

‘dieſen kurzſihtigen Jntriganten gehörten auh Lafayette und Bailly.
Die Flucht des Königs hatte eine republikaniſche Partei hervor-

gerufen. Als die Verſammlung den erwähnten Beſchluß faßte, wollten
aufgeregte Volkshaufen in das Sißungsgebäude eindringen : ſie wurden
aber dur< Lafayette, d. h. durch die von ihm befehligte Nationalgarde,
daran verhindert. Am nämlichen Tage wurde im Jakobiner-Klub eine
vom Gironde-Deputirten Briſſot und von Laclos, dem Sekretär des
Herzogs von Orleans, verfaßte Petition, welche die Abſeßung des Königs
forderte, aufgelegt. Sie wurde an die Mauern von Paris angeſchlagen
und ſollte den folgenden Tag auh auf dem Marsfelde in Maſſe unter-
zeichnet werden. Am 17. Juli verlegte die Polizei Bailly's, um der
Demonſtration nahe zu ſein, ihren Sig in das Hôtel der Jnvaliden.
Eine große Menſchenmenge fand ſi<h auf dem Marsfelde zur Unter-
zeihnung der Adreſſe ein. Zwei Poliziſten, die ſi<h als Fnvaliden ver-
kleidet hatten, wurden vom Volke niedergemaht und ihre Köpfe auf
Piken geſte>t, um in den Straßen von Paris herumgetragen zu werden.
Da erſchien Lafayette auf dem Marsfelde mit einer Abtheilung National-
garde. Dieſelbe wurde mit Steinwürfen empfangen und auf Lafayette
ſelber ward ein Schuß abgefeuert. Nachdem die Attentäter verhaftet,
aber vom Volke wieder befreit worden waren, zerſtreute endlih die
Nationalgarde den Volkshaufen. Ebenſo wurde eine Zuſammenrottung
auf dem Baſtille-Plaze durch die Nationalgarde aus einander getrieben.
Hierauf beſchloſſen die Republikaner, einzeln nah dem Maxrsfelde zu
gehen. Mittlerweile ertheilte die National-Verſammlung den Miniſtern,
den Gerichten und der Pariſer Munizipalität deu Befehl, ihrem Beſchluſſe
Reſpekt zu verſchaffen und ſi< der Unterzeichnung der Petition mit allen
Mitteln zu widerſezen.

Jn Folge hiervon ſeßte ſi< der munizipale Körper, geführt von
Bailly mit Lafayette und 1200 Mann Nationalgarde, der einige Shwa-
dronen Reiterei nnd drei Kanonen vorausgingen,- nah dem Marsfelde
in Marſch. Der Mairehatte die rothe Fahneentfalten laſſen und forderte der
geſetzlichen Vorſchrift gemäß die verſammelte Menge, welche Nichts weiter
that, als daß ſie eine Petition unterſhrieb und einige Reden anhörte,
zum Auseinandergehen auf. Da das Volk ſih niht entfernte, ſondern
mit Steinen warf, wurde erſt ein blinder und dann ein ernſter Angriff
auf daſſelbe gemacht. Die Zahl der Todten wird verſchieden angegeben :
auf 30, auf 400 und auf mehrere Tauſend. (Nach St, Juſt waren es
4000.) Das konſtitutionelle Königthum war einſtweilen gerettet. Bailly
führte nun die Komödie des Rücktritts auf. Er ward von Neuem dur
die Bourgeoiſie gewählt.

Jn Nr. 519 des „Volksfreundes“ {reibt Marat : „Bailly, der
ausgezeihnete Schurke, läuft, nahdem er dieſe ſhauderhafte Meßelei an
der Spitze ſeiner Munizipalen ausgeübt hat, in den Senat, um die von
ihm ausgeſonnenen unglü>lihen Ereigniſſe zu bejammern,“
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Fndem die Königlichen rings Schre>en verbreiten und ihren Sieg

ausnuzen wollten , ſollten alle Volksführer verhaftet werden. Selbige

- waren jedo<h meiſt klug genug, ſih bis zur Amneſtie, die beim Ver-

fünden der Konſtitution auf den Vorſchlag Lafayette's eintrat, zu ver-
bergen. Vom 20. Juli bis zum 10. Auguſt konnte Marat keinen
Dru>er für ſein Blatt mehr finden. Da man ihn ſelbſt uicht entde>te,

verhaftete man ſeine Expedientin, das muthige Fräulein Colombe. Selbige
\hrieb an Bailly unterm 22. Juli: „Dank Fhrer väterlichen Sorgfalt,

mein Herr, befinde ih mich hier in Feſſeln mitten uuter Verruchten und
lüderlihen Frauenzimmern. Auf dieſe Weiſe alſo, Sie ungerechter
Richter, werfen Sie Unſchuldige mit Miſſethätern zuſammen! Beſchleu-
nigen Sie meine Aburtheilung und verlängern Sie meine Gefangenſchaft
niht! Nur den Schuß des Geſeßes rufe ih an, den Jhrigen verſhmähe
ih.“ — Jn einem zweiten Briefe ſchrieb ſie: „Wenn Sie noh etwas
Scham haben, ſo legen Sie die Hand aufs Herz und ſagen Sie mir,
wie Sie den zur Schau getragenen Reſpekt vor den Geſehen mit der
Frechheit, womit Sie dieſelben verleßen, vereinigen können. Vergeſ-
ſen Sie nicht, daß ih unſchuldig, gleihwohl aber in Feſſeln bin.“

Unterm 29, Auguſt bekennt Marat im „Volksfreund“ (Nr. 540):
„Ja, ih ſage es mit der Aufrichtigkeit meines Herzens, daß ih ſobald
als mögli<h den Ausbru<h des Bürgerkrieges wünſche, weil auf dem
Bürgerkriege unſere einzige Hofſnung beruht,“

Die Konſtitution, welhe von der National-Verſammlung aus-
gearbeitet worden war, mußte ſhon deßhalb untaugli< ſein, weil ſie
das Zuſammengehen des Volks mit dem unwürdigen, der Treuloſigkeit,
Wankelmuth und Hinterliſt überführten Könige vorausſeßte. Die Ver-
treter der Bourgeoiſie hatten ſih in eine Sacgaſſe verrannt, aus welcher
nur der Bürgerkrieg, nux Volksauſſtände, kurz eine neue Revolution,
den Ausweg boten,

Sechszig Deputirte überbrachten dem Könige die Verfaſſung. Da-
mit er ſi< ſrei erklären könnte, ob er dieſelbe annehmen wollte oder
niht, wurde ſeine Ueberwahung und Suspenſion aufgehoben. Nach
zehn Tagen erklärte ex erſt ſhriſtli<h und dann mündli<h in der Ver-
ſammlung, daß er die neue Verfaſſung im Junern aufrecht erhalten, ſie
gegen Angrifſſe von Außen vertheidigen und ſie mit allen ihm zu Gebote
ſtehenden Mitteln vollziehen laſſen wollte. „Jch verzichte“, ſagte er, „auf
die von mir geforderte Vereinbarung bei dieſer Arbeit, und da nur ih
allein der Nation verantwortli<h bin, ſo hat, wenn i < darauf verzichte,
kein Anderer das Recht, ſih darüber zu beklagen.“

Die Bourgeoiſie begrüßte die Annahme der Konſtitution mit
blindem Jubel und feierte Freudenfeſte. Jnzwiſchen ſetzte die königliche
Familie im Geheimen ihre Umtriebe gegen den neuen Zuſtand der Dinge
fort. Drohend ſagte die Königin zum General Dumouriez: „Sie müſſen
einſehen, daß weder der König noh ih alle dieſe Neuerungen und die
Konſtitution dulden können. Jh exfläre Jhnen freimüthig : Nehmen
Sie Sich in Acht!“ — Gleichwohl verſicherte der König lügneriſh bei
der Annahme der Verfaſſung den Deputirten: „Hier ſtehen meine Frau
und meine Kinder, welche meine Geſinnungen theilen.“ — Madame
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Campan, *) die erſte Kammerfrau der Königin, berichtet in ihren Memoiren,
daß der König öffentlich ſeine Brüder zur Rückkehr aufforderte, während
er im Geheimen Emiſſäre an ſie und die auswärtigen Fürſten ſchickte
und in vertraulichen Briefen das Gegentheil ſchrieb.

Am 31. September ging die konſtituirende National-Verſammlung
aus einander und am folgenden Tage trat an ihre Stelle die Geſeßz-
gebende Verſammlung. Lafayette legte ſeine Stelle als Kommandant
der Nationalgarde nieder und zog ſih in die Auvergne nah ſeinem
Gute zurü>. Auch Bailly gab, als die Konſtitution fertig war, ſeine
Entlaſſung, ward aber von der Bourgeoiſie bewogen, no< bis zum
18. November an der Spißze der Munizipalität zu bleiben.

Ebenſo wollte Marat vom öffentlihen Wirken zurütreten. Jn
Nr. 549 ſeines Blattes vom 9. September ſ{hrieb ex einen Brief an
die Deputirten der Konſtituante: „Dank der hehren Konſtitution, welche
Sie, meine Herren, Frankreich gegeben haben, kann fih der retſchaffene
Mann nicht mehr halten. Und da manbei der Vertheidigung der Rechte
der Nation nur die Galeeren gewinnen kann und, wenn man dem Hexrn
Capet (dem Könige) die traurige Wahrheit ſagt, den Stri>k befürchten
muß, hat der Volksfreund die Ehre, Jhnen mitzutheilen , daß er im
Begriſſe ſteht, auf das närriſche Unternehmen, ſih dem öffentlihen Wohle
zu widmen, zu verzichten und nux noh daran zu denken, ſein Ver-
mögen wieder herzuſtellen, da er ſi< beim Verfolgen dieſes unſinnigen
Projektes an den Bettelſtab gebracht hat und ſogar von einigen citoyens,
die er um einen ſihern Auſenthaltsort angefleht hatte, ausgeplündert
worden iſt.“

Am 20. September ſchreibt er: „Vielleicht verwende ih einen Tag
darauf, die Geſchichte meiner Gefangenſchaft zu Papier zu bringen,
während der Ruhe, die ih in einem fremden Lande ſuche und in dem
geknechteten Vaterlande nicht zu finden hoffen kann.“

Den 21. September (in Nr. 556) endet Marat dem Vaterlande
den lebten Abſchied. „Jh würde protegirt, kareſſirt, fetixrt worden ſein,
hätte i< nur ſtillgeſhwiegen, und wie viel Gold würde man niht an
mich verſhwendet haben, hätte ih meine Feder entehren wollen. Jh
habe das Korruptions-Metall zurückgewieſen, ih habe in Armuth gelebt
und mein Herz rein erhalten. Jh würde jeht Millionär ſein, wäre ih“

_ weniger delikat geweſen und hätte ih niht immer an mich zuleßt ge-
dacht. Anſtatt der Reichthümer, welche ih nicht habe, beſize ih einige
Schulden, welche mix die untreuen Manipulatoren, denen ih zuerſt den
Dru> und Vertrieb meines Blattes anvertraut hatte, aufgehängt haben.
Jh will dieſen Gläubigern die Trümmer von dem Wenigen, was mir
übrig bleibt, überlaſſen, und ohne Geld, ohne Unterſtüßung, ohne Hülfs-
mittel gehe ih fort, um zu vegetiren in dem einzigen Winkel der Erde,
wo mir im Frieden zu athmen noch erlaubt iſ, überholt von der Ver-
ſleumiung, verläſtert von den öffentlihen Schurken, denen ih die Maske
abgeriſſen habe, beladen mit den Verwünſchungenaller Vaterlandsfeinde,
verabſcheut von den Großen und Angeſtellten, und notirt in allen

*) Geborene Genneſt. — Memoiren, Ausgabe Baudouin, 2. Band, Seite 172.
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miniſteriellen Kabinéttén wie ein Ungeheuer, das erdroſſelt werden muß;
vielleicht wird's au< niht ausbleiben, daß ih vom Volke, deſſen Wohle
ih mich geopfert habe, vergeſſen werde; glü>li<h, wenn mih das Be-
dauern der Patrioten begleitet ; doh nehme ih das ehrenhafte Zeugniß
meines Gewiſſens mit mir und werde ausgeſtattet ſein mit der Achtung
der ſtarken Seelen. . … . Jh habe ohne Unterlaß bis auf den heutigen
Tag gekämpft und wollte die Breſche nicht verlaſſen, bis der Play
erſtürmt wäre. Wenn es in Frankreih einen einzigen gebildeten und

„entſchloſſenen Mann gibt, der mix vorzuwerfen wagt, daß ih an dem
öffentlichen Wohle zu bald verzweifelt habe und der Beſtändigkeit er-
mangele, ſo mag er kommen und meinen Plat einnehmen und ihn nur
aht Tage behaupten !“

Seine Nummer vom 22. September iſ von Clermont im Beau-
voiſiſchen datirt. Die Nummer 558 iſ von Breteuil datirt, Nr. 559
von Amiens.

Den 27. Septemberwar ex wieder in Paris. Er erzählt nunin
ſeinem Blalte, daß einer der Emigranten, mit denen er im Poſtwagen
zuſammengetroffen , ein Mouchard geweſen ſei und ihn erkannt habe.
Ex berichtet:

„Zu Amiens im Hôtel d'Angleterre abgeſtiegen, hört er auf die
Denunziation des Polizeimanns einen Agenten neben \ſi< ſagen : Das
iſt er, ih erkenne ihn! Dhne Zweifel gab es Amneſtie, allein der
„nVolksfreund““ wußte re<t gut, daß er immer ein guter Fang ſein

“ würde. Er thut daher, als ob er Nichts hörte, ſpaziert langſamen
Schrittes weiter und verſhwindet plöblih in der Menge, rettet ſich
querſeldein- und verſte>t ſi<h hinter einer He>e. Ein Schäfer kommt
vorbei, Marat bittet ihn, daß derſelbe ihn auf die Straße, welche nach
Paris geht, auf Umwegen zurü>führen möge. Dieſer Schäfer verſchafft
ihm einen Patrioten als Führer, einen Alten von der franzöſiſchen
Garde. Der brave Mann iſ ganz willig zur Führung, der Volks-
freund (Marat) zieht Bauernkleider an und dann machen Beide ſi<h
auf den Weg. Das Unglück fügt es ſo, daß der Flüchtling einen
falſchen Tritt thut und ſih eine Verrenkung zuzieht. Mit großer Mühe
muß daher ein Karren aufgetrieben und dieſer beſtiegen werden. Zu
Beauvais bringt man ihn in ein Kabriolet (einen zweirädrigen Wagen),
und den folgenden Tag befand ſi<h Marat wieder in Paris.“ (L’Ami
du Peuple, Nr. 560.)

Marat ſ<reibt einſtweilen fort.*) Die Legislative tritt jedoch

-*) Wahrſcheinlich hat die Reiſe von Paris nah Amiens und von da zurü>
nah Paris gar nicht ſtattgefunden. Hätte Marat nah England reiſen wollen, ſo
würde ſein Blatt , das er ganz allein ſchrieb, einſtweilen eingegangen ſein. Nach
unſerer Anſicht fingirte Marat die abeuteuerliche Reiſe, theils um ſeinen augen-
bli>lichen Aufenthaltsort zu verbergen und Geld für ſein Blatt aufzutreiben, theils
um zu ſehen, welchen Eindru> die Nachricht von ſeiner Abreiſe auf Freund und
Feind machen würde. Die zwei wirklichen Reiſen, die er nah London unternahm,
dienten ihm u Erholung und zur Wiederherſtellung ſeiner dur< den Aufenthalt
in feuchten , düſtern, unterirdiſchen Verſte>en abgeſ<hwächten Geſundheit, verhin-
derten aber gleihwohl niht, daß ſih ſein ganzer Körper mit Flechten bede>te.
Wenn ſeine Schweſter Albertine in der Broſchüre: Réponse anx détracteurs de
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in die Fußſtapfen der Konſtituante, Zornig ſagt Marat: „Die zweite
Legislatux iſt niht minder faul, als die erſte.“ (L’Ami du Peuple,
Nr. 608.)

Ju Nr. 613 fordert er als einziges Mittel der Rettung, daß die
ganze Nation aufſtehen ſoll. Sie ſoll alle Rädelsführer der öffentlichen
Feinde beim Kragen nehmen, mit dem Shwamme über die Dekrete der
verſammelten Väter fahren, den Despoten nebſt den Seinigen vertreiben,
alle Staatsbürger bewaffnen uad einen geſunden Kopf mit dem Vor-
ſchlage einer neuen Konſtitution beauftragen.

Der Aufſtand kommt niht. Marat verzweifelt.
Am 14. Dezember 1791 ſchreibt er: „O mein Vaterland! Welches

ſhre>lihe Geſchi>k behält dir die Zultunſt auf. Warum habe ih dir
doh die Augen niht öffnen können! Heute iſt kein Mittel mehr vor-
handen, deinen Ruin zu verhindern, und dein treuer Freund kann dir
feinen andern Dienſt mehr thun, als über deine allzu langen Mißgeſchike
blutige Thränen zu weinen !“

Am 15. Dezember 1791 veröffentlihte Marat ſeine lezte Nummer
und reiſte nah London ab. Jm Exile ſchrieb er die „Schule des
citoyen.“

Hiermit fällt die in verſchiedenen Revolutions-Geſchichten ſtehende,
von Ferdinand Freiligrath in Verſe gebrachte Fabel, daß Marat bis
ans Meer und auf ein Schiff gekommen, aber aus patriotiſcher Sehn-
ſucht und revolutionärer Leidenſchaft wieder nah Paris zurü>gekehrt ſei.

Die Konſtitution des Jahres 1791 enthält im Titel IL, Artikel
8— 10, folgende Beſtimmungen über die Kommunen: *)

„Die franzöſiſchen citoyens, betrachtet in Betreff ihrer [ofalen
Beziehungen, die aus ihrer Vereinigung in Städten und in gewiſſen
Bezirken des Landgebiets entſpringen, bilden tie Kommunen. Der
geſetzgebende Körper wird die Ausdehnung des Bezirkes jeder Kommune
feſtſegen können. Die jede Kommune ausmachendèen citoyens haben das
Recht, auf Zeit und gemäß den dur<hs Geſeß vorgeſchriebenen Formen
aus ihrer Mitte Diejenigen zu wählen, welhe unter dem Titel Muni-
zipal-Beamte mit der Führung der beſondern Angelegenheiten der Kom-
mune betraut ſind. Den Munizipal-Beamten können einige auf das
allgemeine Jntereſſe des Staates bezüglihe Funktionen übertragen
werden. Die Regeln für die Munizipal-Beamten bei Ausübung der
munizipalen Funktionen, wie au< bei Ausübung der ihnen wegen des
allgemeinen Jutereſſes übertragenen, werden dux< die Geſeßze beſtimmt.“

VAmi du peuple (Paris, 8°), die ſie im September 1793 herausgab, dieE
nach Amiens als wirkli< vorgefallen ſchildert, ſo muß bemerkt werden, daß Alber-
tine bis zum Tode ihres Bruders in Genf lebte und ſomit nicht als Zeugin, ſon-
dern nur nach Hörenſagen ſchrieb.

S. Constitutions françaises décrétées aux ‘années 1789, 1790, 1791 et
1793, an ITT et an VIII de la République, Paris 1848, Verlag von Bouyer.



Drittes Kapitel.

Der Dur<hbru< der Revolution.

(Vom November 1791 bis zum 10. Auguſt 1792.)

Nachdem der General Lafayette das Kommando der Nationalgarde
niedergelegt hatte, wurde kein neuer Oberbefehlshaber ernannt, ſondern
die ſechs Legions-Chefs der Pariſer Nationalgarde wechſelten mit ein-
ander im Oberbefehl ab, indem jeder von ihnen denſelben allemal zwei
Monate lang führte.

Lafayette, den ſpäter Napoleon Bonaparte einen niais (Einfalts=
pinſel) nannte, war keineswegs gewillt, ſi<h vom öffentlichen Leben zurü>=
zuziehen. Jm Gegentheil ſuchte er an Stelle Bailly's Maire von Paris
zu werden. Nun war allerdings die Macht des Pariſer Maire's nicht
mehr bedeutend, da dur<h das Umſichgreifen der Demokratie das Haupt-
gewicht der Munizipalität in den Sektionen und im Generalrathe lag,
wie auh der Einfluß des Prokurators und ſeiner Subſtitute ſi<h mehr
und mehr geltend machte: woher es denn fam, daß ſi<h bei der Maires-
Wahl in der Folge eine verhältnißmäßig ſ{<hwache Betheiligung zeigte;
allein Lafayette, der bei dem reaktionären Theile der Nationalgarde in
Anſehen ſtand, würde, wofern er zum Maire gewählt worden wäre, als
bornixter konſtitutionell-monarchiſtiſher Parteigänger immerhin den demo-
kratiſhen Revolutionären einigermaßen zu ſchaffen gemacht haben. Glück-
licherweiſe unterlag ex bei der Wahl ſeinem Gegner Petion, einem
Anhänger der Republik. Da die Königin den General Lafayette per-
ſönlih haßte, ſich niht dur< einen konſtitutionell geſinnten Adeligen
retten laſſen mochte und die Jakobiner den Gemäßigten vorzog, fo
verwandte der. Hof den geringen Einfluß, der ihm noh geblieben war,
auf die Durchſezung der Wahl Petion's. Während die Königin den
fleinlihen Ehrgeiz Lafayette's fürchtete, ſprach ſie die Anſicht aus, daß
Petion ein Dummkopf wäre, der ſi<h niht zum Parteiführer qualifizirte.
Petion erhielt bei der Wahl, an der ſi< 10,632 Wahlberechtigte bethei-
ligten, 6708 Stimmen, und Lafayette blieb ſomit in der Minderheit.
Zum Prokurator der Munizipalität wurde Manuel, ebenfalls ein Au-
hänger der Republik, durch die wahlbere<tigte Bourgeoiſie gewählt, und
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einer ſeiner beiden Subſtituten wurde der gefährliche Agitator Danton,
auf deſſen Korruption der Hof rechnete.

Die 16 Adminiſtratoren, wovon ein jeder ein beſonderes Attribut
hatte und in deren Verſammlungen der Maire den Vorſig führte, der
aus 32 Mitgliedern beſtehende Munizipalrath, der ſi<h alle vierzehn
Tage mindeſtens einmal verſammelte, der Genexalrath, beſtehend aus

96 Notabeln, und der General-Prokuratox nebſt ſeinen zwei Subſtituten,
zuſammen 147 Mann, bildeten jeßt, wie wir ſhon oben ſahen, die
Pariſer Kommune. . Der Maire durfte den Munizipalrath außergewöhn-
lih einberufen und er war hierzu verpflichtet, wenn die Hälſte der
Rathsmitglieder eine außerordentlihe Einberufung verlangte. Der Ge-
neralrath trat nur dann zuſammen, wenn der Maire, die Majorität der

Adminiſtxatoren und die Majorität des Munizipalraths ſeine Einberu-
fung für nöthig erachteten.

Durch die 48 Sektionen, in die Paris eingetheilt war, wurde die
Munizipalität immer mehr ihrer Macht beraubt. Alle das Stimmrecht
beſigenden citoyens bildeten die Seftions-Verſammlungen. Die Polizei
lag in ihren Händen. Jede Sektion wählte einen Polizei-Kommiſſär

und ſe<hszehn andere Kommiſſäre, die dieſen Polizei-Kommiſſär zu über-
wachen hatten, Die ſe<szehn Kommiſſäre ſollten auf die Vollſtre>kung
der Anordnungen der Munizipalität halten und derſelben Mittheilungen
und Juſtruktionen zukommen laſſen. Sie verſammelten ſi<h alle 8 Tage
mindeſtens einmal und in ihren Verſammlungen hatte- der ihnen unter-
geordnete und dienſtbare Polizei-Kommiſſär nur eine berathende Stimme.

Wenn fünfzig citoyens die Einberufung der General-Verſammlung der
Sektion verlangten, mußte dieſe einberufen werden, und. wenn acht Ver-
ſammlungen die Zuſammenberufung aller Sektionen von Paris forderten,
ſo mußte die Munizipalität dieſer Forderung dur<h Einberufung
derſelben entſprechen. Somit lag die Souveränität von Paris nicht in
der Munizipalität, geſhweige denn im Maire, joudern in den Sektionen,
wo unaufhörlih agitirt wurde.

Außerdem wurde die Macht der Munizipalität au< dur die
Volksverſammlungen eingedämmt. Ein Geſet-Artikel beſtimmte: „Die
aktiven Bürger beſizen das Recht, ſih friedlih und unbewaſſnet zu ver-
ſammeln in beſondern Verſammlungen ; um Adreſſen oder Petitionen
abzufaſſen, unter der Bedingung, daß ſie die Munizipal-Behörde davon
benachrihtigen und niht über zwanzig citoyens abordnen, um die
Adreſſen und Petitionen zu überbringen und zu überreichen.“ :

Die Departemental-Verwaltung von Paris, ſagt der reaktionäre
Geſchichtſchreiber De Barante, *) war niht mit einer wirklihen Macht
mehr bekleidet, wohl aber mit vielem Anſehen verbunden. Da dieſes
Amt den Mitgliedern der konſtituirenden Verſammlung nicht unterſagt
worden war, waren mehrere der notabelſten gewählt worden. Der

Herzog de la Rochefoucauld, der vertraute Freund des Generals Lafayette,

Y *) Histoire de la Convention nationale, Par M, de Barante de VAca.
démie française, Erſter Band, Brüſſel 1851, S, 42,
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war Präſident dieſer Verwaltung, bei der ſi<h v. Tailleyrand, Germain

Garnier, Desmeuniers, Desfaucherets u. a. m. befanden.
Der neue Maire von Paris charakteriſirte ſi<h dadur<, daß er

mit den Jakobinern liebäugelte und, ſoviel er konnte, die Dinge ihren
Gang gehen ließ.

Jerome Petion de Villeneuve *) war 1753 zu Chartres geboren
und in ſeiner Heimath beim Ausbru<h der Revolution Advokat. Jn
die Verſammlung der Reichsſtände als Vertreter des dritten Standes
gewählt, gehörte er hier nebſt Robespierre zur äußerſten Linken. Da

ex ſi<h brav hielt und ſi<h nicht beſtehen ließ, nannte ihn das Volk den
tugendhaften Petion, während Robespierre den Beinamen „der Unbe-

ſtehlihe“ erhielt. Er trat mehrmals Mirabeau entgegen und ſlug
denſelben in der Frage bezüglich der ſofortigen Erklärung der Menſchen-
rechte. *) Auch ſprah ex gegen das abſolute Veto des Königs. Nach
dem Shmauſe der Leibgarde und der Offiziere des flandriſhen Regiments
zu Verſailles griff Petion das Betragen der Königin aufs Heftigſte an
und ſchien hierdur<h das Signal zum Pariſer Aufſtande vom 5. Oktober
1789 gegeben zu haben. FJndem er in glühenden Worten für die Frei-
gebung der in den franzöſiſchen Kolonien befindlichen Neger eintrat,
trug er zum ſpäteren Neger-Auſſtande bei. Jn Uebereinſtimmung mit

Barnave und Alexander Lameth betonte er, daß das Recht, Krieg oder
Frieden zu machen, der Nation allein zuſtände. Seine desfallſige Rede

war ſo meiſterhaft und ſein Triumph ſo vollkommen, daß er am Ende
des Jahres 1790 zum Präſidenten der konſtituirenden Verſammlung

ernannt wurde. Er provozirte ein Geſez gegen die landesflüchtiger
Reaktionäre und widerſetzte ſih dem perfiden Antrage des vom Hofe
beſtohenen Mirabeau auf Reviſion, das heißt: auf Verſchlehterung,

der Konſtitution. Jm Monat Juni 1791 wurde er zum Präſidenten
des zu Paris eingeſeßten Kriminal-Gerichts ernannt, bei welchem Robes-

pierre vom Juni 1791 bis zum April 1792 als Staatsanwalt fſungirte,
trat aber ſein Amt nicht an. Als der König auf der Flucht in Varrennes

arretirt worden war, war Petion einer von den Kommiſſären, die den ge-

fangenen Monarchen nah Paris zurü>bringen mußten. Petion benahm

ſich bei dieſer Gelegenheit gegen die treuloſe königlihe Familie, wie es

einem Volksvertreter und Republikaner geziemt. Nach ſeiner Rückkunft

in Paris unterſtüßte Petion im Jakobiner-Klub Briſſot und Laclos, die

Hauptanſtifter der republikaniſchen Demonſtration für Abſezung des

Königs, jener Demonſtration, welche in die blutige Niederlage der Repu-

blifkaner auf dem Marsfelde auslief. Jn der fkonſtituirenden National-

Verſammlung that er jeht ſeine Pflicht, indem er in kräftigen Worten

forderte, daß Ludwig Capet wegen ſeiner Flucht abgeurtheilt würde.
Auch ſette ex den Antrag dur<h, wonach für die Deputirten der Wahl-

zenſus abgeſchafft wurde. Als den 30. September 1791 die konſtitui-

*) Ex ſchrieb ſeinen Namen ohne Akzent, doh wurde derſelbe Pétion aus-

geſprochen.
**) S, Nouvelle Biographie Générale, redigirt von Dr. Höfer. — Regnault-

8Warin, Vie de Petion, maire de Paris, Bar-le-Duc, 1796, 8°.



ZCI EE

rende Verſammlung aus einander ging, brachte das Volk den beiden
braven Deputirten Robespierre und Petion eine große Ovation dar.
So beſchaffen war -die Laufbahn des neuen Pariſer Maires, unter deſſen
Verwaltung viele eutſcheidende Ereigniſſe vorſielen.

Die Hauptperſon in der Pariſer Munizipalität wax Danton, der
Subſtitut des General-Prokurators.

Georg Jakob Danton, geboren zu Arcis am Aube den 28, Oktober
1759, war bei der Einberufung der Reichsſtände königlicher Raths=
Advokat. Unbekannt, ohne Vermögen, au<h ohne merklihen Ehrgeiz,
leiht und lo>er in ſeinen Sitten, beherrſht von heftigen Leidenſchaften,
ließ er damals Nichts von ſeiner künftigen Größe ahnen. Sein Aus-
ſehen exinnerte an Mirabeau, mit dem er zu Anfange der Revolution
befreundet war. Mit Mirabeau hatte ex auch geiſtige Verwandtſchaft :
die Genußſuht und das Agitations-Talent. Wie dieſer war er von
rieſiger Länge und Stämmigkeit. Während Mirabeau einem Löwen
glih, machte Danton den Eindru> einer Dogge. Dantons koloſſale
Geſtalt dominirte in den Volks-Tumulten. Die öffentlichen Pläße, die
Straßenkreuzuugen waren die Orte, wo ex ſeine Rednerbühne aufſhlug.
Seine donnernde Stimme beherrſchte die Maſſen. Die Reden Danton's
waren kurz und unrhetoriſch, aber um ſo ſtürmiſcher. FJunerlich ruhig,
ſpie ex Feuer wie ein Vulkan, und ſeine wilde, ungeordnete Beredt-
ſamkeit glih einer brennenden Lava, riß Alles mit ſih fort. Bei der
anfänglichen Theilung dex Stadt in Diſtrikte wurde er Präſident des
Diſtrikts der Cordeliers, wo er mit -Marat und Desmoulins einen Klub
\{<uf, der ſehr entſchloſſene Revolutionäre enthielt. Als Marat im
Januar 1790 arretirt werden ſollte, widerſeßte ſi<h Danton der Voll-
ziehung des Haſtsbefehls, bis die Konſtituante ſih für die Legalität
der Verhaftung ausſprah. Einem gegen ihn ſelbſt ausgeſtellten Haſts-
befehl bot er Troß und nöthigte das Châtelet dadur< zur Rückgängig-
machung deſſelben. Einige Monate nachher erſchien Danton in der
National-Verſammlung an der Spize der Pariſer Sektionen, um die
Entlaſſung und Anklage dreier Miniſter zu fordern. Erſt nah der
Flucht des Königs jedoch erregte Danton Furcht. Er ſtellte den General
Lafayette vor die Alternative: „Entweder ſind Sie ein Verräther, der
die Flucht des Königs begünſtigt hat, oder Sie ſind unfähig zum Kom-
mando, weil Sie die Flucht des Jhrer Obhut anvertrauten Königs nicht
haben verhindern fönnen,“ —- Danton war es, der ſih an die Spiße
der republifaniſhen Demonſtration auf dem Marsfelde ſtellte und hier
vom „Altare des Vaterlandes“ hinab dem verſammelten Volke die
Nothwendigkeit der Abſeßung des Königs in eindringlichen Worten dar-
legte. Da dieſer Verſuch fehlſ<hlug, wurde Danton in Anklagezuſtand
verſet: was ihn, wie Camille Desmouliuns und Legendre, bewog,
bis zu der im September verkündeten Amneſtie zu verſhwinden. Ein
weiterer Haſtsbefehl wegen Schulden verhinderte ihn niht, ih bei
den Gemeindewahlen als Kandidat "zu präſentixren und ſeine
Wahl zu erwirken. Bei Hoſe ſchilderte man ihn als einen lüderlichen,
äußerſt unſittlichen Menſchen, gierig nah Reichthümern und Ver-
gnügungen, immer bereit, für Geld ſeine republikaniſhe Geſinnung
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zu verfauſen. Er wurde daher zu beſtechen geſucht. Herr von Leſſart,

Miniſter der äußern Angelegenheiten , st{loß mit ihm einen Handel ab,

demzufolge Danton über hunderttauſend*) Thaler erhielt. Judeß ver-

zehrte Danton das ihm willkommene Geld, kümmerte ſi< aber wenig

um die Stipulationen des mit dem Miniſterium abgeſchloſſenen Ver-

trages. Als die Bezahlung aufhörte, weil der Hof ſah, daß das von

dieſer Beſtehung erhoffte Reſultat nicht erreicht wurde, zeigte ſi<h Dan-

ton bald wieder als einex der grimmigſten Feinde des Königs.**) Dieſe

Feindſchaft zeigte ſih im Jahre 1792.

Da Petion der fortgeſchrittenen Partei angehörte und Liebling

des Volks war, verlief die erſte Zeit ſeines Bürgermeiſteramtes ſehr

glatt. Nachdem die Geſezgebende Verſammlung eine Amneſtie zu Gunſten

der Soldaten des Schweizer-Regiments von Chateauvieux, die zu offener

Empörung gegen ihre Offiziere geſchritten waren , ausgeſprochen hatte,

wollten die Jakobiner dieſen Ungehorſam der Soldaten gegen ariſto-

kratiſche Verſchwörer durch ein beſonderes Feſt feiern : worauf im Monat

April 1792 die Pariſer Kommune, beſtimmt von Petion, den begna-

digten Rebellen die Ehren eines öffentlichen Triumphes beſ<hloß. Bald

darauf bezeichnete der Maire von Paris in einem Briefe die Eigen-

thümer als „neue Ariſtokraten“, und um dieſe flegelhaften Burſchen

etwas im Reſpekt zu halten, führte die Geſebgebende Verſammlung, wo-

rin die Girondiſten über die Mehrheit verfügten, in der Nationalgarde

mit Piken bewaffnete Proletarier ein. Dieſe Umwandlung der National-

garde wurde vorgenommen, weil die Bourgeoiſie no<h Sympathie für

den mit den Reaktionären intriguirenden König hegte und weil die

Girondiſten, um die Herrſchaft in ihre Hände zu bekommen, das Volk

zur Einſchüchterung und Abſchwächung des Königthums brauchten.

Gegen die refrafktären , die Leiſtung des fonſtitutionellen Staats-

bürgereids verweigernden und Volksunruhen in den Provinzen hervor-

rufenden Prieſter hatte die Geſezgebende Verſammlung ſchon am 29.

Dezember 1791 ein Dekret beſchloſſen. Der König hatte aber ſein Veto

dagegen eingelegt, indem er geſagt hatte : „Eher ſoll man mir das Leben

entreißen, als daß ih mi<h zwingen laſſe, es zu ſanktioniren.“ Ebenſo

härtnä>ig verweigerte er die Sanktion eines neuen Defkrets vom 27. Mai

1792, welches die aufrühriſhen Prieſter mit Deportation bedrohte.

Die Weigerung Ludwig's rührte aus dex Beſchränktheit ſeines Verſtandes,

aus ſeinem religiöſen Aberglauben her. Denn er ſanktionirte Dekrete

gegen die Emigranten und gegen ſeine eigenen Brüder. Nachdem er

*) Dex écu oder franzöſiſche Laubthaler hatte 6 Francs = 4,8 Mark. Es

gab aber auch kleine Laubthaler von 3 Francs.

O) Zufolge Tiſſot's Revolutions-Geſchichte wurde Danton durch den Miniſter

Montmorin und Lafayette gewonnen. Zu gleicher Zeit hatte Danton ein Einver=-

ſtändniß mit Alexander Lameth und deſſen Brüdern, die damals mit dem General

Lafayette uneinig waren. Mit ihrem Wiſſen erhielt zufolge dieſer Verſion Danton

Geld vom Hofe aus den Händen Montmorin's. — Siehe auh Histoire de

Robespierre, de la Convention nationale et des Comités. Paris 1846. Zweites

Bändchen. Dieſes Geſchichtsbuch trägt manche Spuren der Nachläſſigkeit. — Die

Quellen, wo der Leſer das Nähere über die Beſtehung Danton's nachſehen kann,

geben wir im dritten Abſchnitt, Kapitel vier, an.
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ein theilweiſe girondiſtiſches Miniſterium, worin ſih der Finanzminiſter
Clavière, der Miniſter des Jnnern Roland, der Kriegsminiſter Servan
und der ſtellenjägeriſche Miniſter des Aeußern Dumouriez befanden, ein-
geſeßt hatte, wurde am 20. April 1792 gegen den Habsburger Franz II.,
König von Ungarn und Böhmen, den ſpäteren deu:ſchen Kaiſer, der in
Verbindung mit den Fürſten des deutſchen Reichs, ſowie Spaniens,
Savoyens, Schwedens und Rußlands, den neuen Zuſtand der Dinge in
Franfrei<h bedrohte, der Krieg beſchloſſen. Ein von Dumouriez geplanter
Einfall in Belgien, welches damals zu Oeſterreih gehörte, mißglücte
am 28. April. Die Reaktionäre in Frankreich jubelten. Die Geſeß-
gebende Verſammlung verabſchiedete nun die auf 6000 Mann erhöhte
Leibgarde des Königs,*) traf die erwähnte Maßregel gegen die auf-
rühreriſhen Prieſter, führte die Pikenmänner bei der Nationalgarde ein
und beſchloß die Errichtung eines 20,000 Mann ſtarken, bei Paris zu
zu errichtenden Feldlagers. Der König, über dieſe Maßregeln aufgebracht,
entließ die Miniſter Sevan, Roland und Clavière, ja ſogar etwas nach-
her auh den intriganten Dumouriez, und nahm an die Stelle derſelben
aus der reaktionären konſtitutionell - monarchiſtiſchen Partei der Feuil-
lants ein neues Miniſterium.

Um den König ins Boshorn zu jagen, wurde eine revolutionäre
Demonſtration geplant. Vierzigtauſend Mann ſollten am 20. Juni, dem
Jahrestage des Ballhaus-Schwures, der Geſeßgebenden Verſammlung
und dem Könige Petitionen, worin die Sanktion dex mit dem föniglichen
Veto belegten Dekrete verlangt wurde , überreihen. Zu dieſem Behufe
fanden vorbereitende geheime Verſammlungen ſtatt, an denen der Maire
Petion, der Kommune-Prokurator Manuel, Santerre, Sillery, Carra und
Andere theilnahmen.

Als die Vorbereitungen getroffen waren, wurde dem Generalrathe
der Kommune die Mittheilung gemacht, daß die citoyens der Arbeiter-
vorſtädte St. Antoine und St. Marceau der Verſammlung und dem
Könige Petitionen überreichen und alsdann auf der Terraſſe der Feuil-
lants, in der Nähe der ‘Zuilerien, eineu Freiheitsbaum pflanzen wollten.
Die Petitionäre ſuchten bei der Munizipalität um die Ermächtigung nach,
in Waffen erſcheinen zu dürfen. Da der Nath der Kommune die Er-
mächtigung hierzu niht zu ertheilen wagte, erklärten die Petitionäre,
daß ſie auf dieſe Erlaubniß verzichteten. Um ſih den Rücken zu de>en,
ſeßte Petion von dem Beſchluſſe der Munizipalität die Departements-
Verwaltung in Kenntniß.

“

Dieſe befahl dem Maire, daß er im Verein
mit der Munizipalität und dem Befehlshaber der Nationalgarde ſofort
alle Maßregeln, welche zur Verhinderung jedes ungeſeßlichen Volksauf-
laufes, ſowie zur Zurückhaltung und Unterdrückung der Störung des
öffentlihen Friedens dienen könnten, ergreifen ſollte, Den Vorſchlag
Petion's, die Petitionäre durch die regelmäßig bewaffnete Nationalgarde

*) Die Konſtitution beſtimmte ausdrü>li< (Kapitel IL, Sektion L., Artikel
12): Abgeſehen von der Ehrengarde, die ihm duxdie citoyens Nationalgardiſten
ſeines Reſidenz-Ortes geliefert wird, wird der König eine aus den Geldern ſeiner
Zivilliſte bezahlte Garde haben; ſelbige darf die Zahl von 1200 Mann zu Fuß und600 Mannzu Pferde niht überſteigen.
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begleiten zu laſſen, verwarfen die Departements-Adminiſtratoren. Die
Verordnung des Departements wurde an die Mauern von Paris an-
geſchlagen.

Am 20. Juni früh 5 Uhr verſammelten ſi<h die Petitionäre be-
waffnet auf dem Baſtille-Plaß. Zuerſt erſchienen bloß 1500 Mann.
Nach und nah aber wuchſen ſie zu einer ziemlih ſtarken Macht an.
Sie wurden von dem Marquis de Saint-Huruge, einem hinabgekom-
menen Landedelmann aus dem Maconneſiſhen, und von Santerre
geführt.

Die Sibungen der franzöſiſhen National-Verſammlung wurden,
ſeitdem die Konſtituante von Verſailles nah Paris übergeſiedelt war, *
in einer großen Reitſchule auf einer Stelle, welche jezt zur Rivoli-
Straße gehört, in der Nähe der in den Tuilerien-Garten führenden
Paſſage abgehalten, Dort war die Terraſſe der Feuillants, und man
ſtieg auf einigen Stufen von der erwähnten Paſſage auf das Niveau
der Reitſchule hinab.

Als die Petitionäre in der Verſammlung angemeldet wurden,
ſträubte ſih die konſtitutionelle monarchiſtiſche Minderheit gegen ihre Vor=
laſſung. Allein die Girondiſten entſchieden die Mehrheit für ihren
Empfang. Als Sprecher diente den Petitionäreu Sulpiz Huguenin, ein
Lothringer. Selbiger war 1750 geboren, hatte in Nancy als Advokat
fungirt, wax aber wegen angeblicher Lüderlichkeit hinuntergekommen und
unter die Carabiniers gegangen, von denen er deſertirt war. Hierauf
war ex als Oftroi-Beamter in Paris angeſtellt worden. Bei Ausbruch
der Revolution war ex einer der Führer in der Vorſtadt St. Antoine
geworden und hatte ſi<h am Tage des Baſtille-Sturmes hervorgethan.

Dieſer jeht als Sprecher der Petitionäre an der Barre der Geſeß-
gebenden Verſammlung- erſcheinende Huguenin verlangte die Wieder-
einſezung des entlaſſenen Miniſteriums, führte über das langſame
Zuwerkgehen des Obergerichts Beſchwerde und drohte mit der Selbſthülfe
des Volks, j

Nachdem er geredet hatte, wurde den Petitionären geſtattet, durch
den -Verſammlungsſaal zu defiliren. An der Spive des Zuges, der aus
etwa 30,000 Köpfen beſtand und auh einige Weiber und Kinder in
ſeiner Mitte zählte, marſchirte eine Muſikbande. Selbige ſtellte ſi<
unter der Tribüne des Präſidenten auf. Die beiden Führer Santerre
und Huguenin, Piſtolen im Gürtel und Säbel in der Hand, hielten beim
Defiliren die Ordnung aufrecht. Die Leute des Zuges waren mit Flin-
ten, Piken, Aexten und Küchenmeſſern bewaffnet. Sie führten Fahnen
und Banner bei ſi<h, worauf Juſchriften wie die folgenden ſtanden :
„Das Volk iſt des Leidens müde!“ — „Die Freiheit oder den Tod !“
— „Hittre, Tyrann !“ — „Nieder mit dem Veto!“ — „Es leben die
Sansculotten!“ Ganz hinten am Zuge kam ein Mann mit einer Pike,
woran ein friſhes Ochſenherz tak. Dieſes Herz trug die Aufſchrift :
„Ariſtokraten-Herz!“ — Man ſang den Refrain: Ça ira und rief un-
aufhörlih: „Es leben die Sansculotten !“ — Das Defiliren dauerte
drei Stunden. Dann überreichte Santerre zum freundſchaftlichen An-
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denken dem Präſidenten im Namen der citoyens des Faubourg St.
Antoine eine Fahne und dankte der Verſammlung.

Die Petitionäre hatten ſi<h, nachdem ſie dur<h die Reitſchule
defilirt waren, draußen auf dem Caroufſſel-Plaßze angeſammelt und
erſchienen am Eingange des Tuilerien-Schloſſes, wo ſie unter großem
Geſchrei verlangten , daß die dort aufgeſtellte Nationalgarde ihnen den
Eintritt gewähren ſollte.

Ein Munizipal-Beamter beklagte ſih beim Könige, daß die Tuilerien
verſchloſſen und die Kanonen gegen das Volk gerichtet waren. „Solche
Maßregeln“, bemerkte er, „ſind eher geeignet, das Volk zu reizen, als
es zufrieden zu ſtellen. Es iſ dringend nöthig, daß Eure Majeſtät den
Befehl geben, das Thor zu öffnen.“ — Nach einigem Zögern ſagte der
König: „Jh willige ein; aber Sie müſſen den Zug längs der Terraſſe
deſiliren laſſen, ohne daß er in den Garten hinabſteigt, und ex muß
durch die Thür, welche auf den Hof der Reitſchule geht, abmarſchiren.“
— Hierauf gaben zwei Munizipal-Beamte den Befehl zum Oeffnen
des Thores.

Die Menge ſtrömte in den Hof ein, nahm aber niht den vom
König vorgezeichneten Weg, ſondern drang ins Schloß. Da ſie die
verſchloſſenen Thüren mit Axthieben zu öffnen ſuchte, ertheilte Ludwig
den Befehl, ihr die Pforten zu öffnen. Vor dem die Zimmer über-
fluthenden Volke flüchtete ex in eine Fenſterniſhe, indem er ſi<h auf
einen Stuhl ſeßte, der auf einen Tiſch geſtellt worden war. Vier
Grenadiere dex Nationalgarde ſhüßten ihn ; denn ne>iſh hieb und ſtach
man nah ihm. Stürmiſch verlangte man die Sanktion der mit dem
Veto belegten Dekrete. Der Fleiſcher Legendre, Quartiergeber Marat's
und Freund Danton's, rief ihm zu: „Sie, Herr, hören Sie uns an;
Sie ſind dazu da, um uns anzuhören. Sie ſind ein Verräther, Sie
haben uns immer betrogen, Sie- betrügen uns wieder. Nehmen Sie
Sich in Acht! Das Maß iſt voll; das Volk iſt es müde, Jhr Spiel-
zeug zu ſein !“

Ueber dieſe unehrerbietigen Worte ſchauderte Ludwig zuſammen.
Gleichwohl gab er die Sanktion zu den Dekreten niht. Uebrigens war
in dem fur<tbaren Tumulte und Gedränge an eine Verhandlung mit
mit dem Könige nicht zu denken. Man überreichte auf einer Pike ihm
die rothe Mügze under ſete unter großem Jubel dieſelbe auf. Als er nun
auh ein ihm von einem halbtrunkenen Arbeiter angebotenes Glas
Wein austrank, verwandelte ſi<- der Grimm des Volks in Beifalls3-
geſchrei. Dieſer ſchnelle Umſchlag der Stimmung der Pariſer Arbeiter
ins Gegentheil, weil der König mit einem von ihnen ein Shmollis zu
trinken ſcien, zeigt hinlänglih, wie politiſh unwiſſend und roh ſie noh
waren. Mittlerweile wax in einem andern Zimmer die Schweſter des
Königs in Gefahr gerathen. Man hielt ſie für Marie Antoinette und
rief: „Da iſt die Veſterreicherin!“ Als manendlich die Königin ent-

dete, erſchien Santerre und nahm dieſelbe in Schug. Auch dem kleinen
Kronprinzen zog man eine rothe Müße über die Ohren; allein Santerre,
der bei der Königsfamilie den Wichtigen ſpielen wollte, nahm dem Kleinen
die Müße ab, indem er ſagte, daß ſie das Kind erſti>te. Schon vor
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dem Einzuge der bewaffneten Revolution ins Schloß hatte Sauterre feig
geſagt: „Jhr ſeid meine Zeugen, daß ih mich weigere, an Eurer Spie
in die Gemächer des Königs zu marſchiren !“ *)

Nachdem das königliche Anſehen zu Grunde gerichtet war, erſchien
Nachmittags 1/,5 Uhr au< der Maire Petion im Schloſſe. Derſelbe
ſtellte ſich auf eine Bank und ermahnte das Volk, friedlih abzuziehen :
worauf daſſelbe ſih verlief.

Der am 12. April 1792 aus London nach Paris zurückgekehrte
Marat ſcheint an der Demonſtration vom 20. Juni keinen direkten An-
theil genommen zu haben. Derſelbe hatte in Nr. 646 ſeines Blattes
geſchrieben : „Vor mehr als einem halben Jahre habe ih vorausgeſagt,
daß die drei Generäle (Rochambeau, Lafayette und Lu>ner), die alle
gleih niedrige Bedienten des Hofes ſind, die Nation verrathen und
unſere Gränzen überliefern werden ; bald werden ſich dieſe düſtern Prophe-
zeiungen erfüllen. Meine einzige Hoffnung beruht darauf, daß die
Armee endli<h die Augen öffnen und merken wird, daß ihre Befehls-
haber die erſten Opfer ſind, welche dem öffentlihen Wohle dargebracht
werden müſſen.“ — Darauf hin war unterm 4. Mai 1792 ein neuex
Haſtsbefehl gegen Marat ergangen. Letterer befand ſi<h alſo wieder
im Verſte>, als die Demonſtration vom 20. Juni gemacht wurde.
Uebrigens iſ zu bemerken, daß Marat die Prieſter immer geſchont hat,
In ſeinem „Kriminal-Geſeßgebungs-Plan“, der während der Revolution
neu auſgelegt wurde, hat ex auch die „Verbrechen gegen die Religion“
behandelt. Wörtlich heißt es daſelbſt: „Ohne Zweifel iſ es dem
Staate nüßli<h, wenn ſeine Glieder an Gott glauben ; allein es iſt
no< nüßlicher, wenn ſie ſi<h niht verfolgen. — Solange der Gottes-
leugner Nichts weiter thut, als daß er für ſi urtheilt, ſoll ex in Ruhe
gelaſſen werden ; allein, wenn ex, anſtatt ſi< an den Zweifler-Ton
zu halten, deklamirt, wenn er Behauptungen aufſtellt, wenn er
Andere zu ſeiner Anſicht zu bekehren ſucht: dann macht er, indem
er zum Sektirer geworden iſ, von ſeiner Freiheit einen gefährlichen
Gebrau<h und ſoll ſie verlieren. Ex ſoll daher auf beſchränkte
Zeit in ein bequemes Gefängniß (dans une prison commode) ein-
geſchloſſen werden.“

Die Religion war Marat's ſ<hwache Seite. Man hat ihn daher
im Verdacht gehabt, daß er ſih von der Geiſtlichkeit, gegen welche die
erwähnten, mit dem Veto des Königs belegten Dekrete gerichtet waren,
habe gewinnen laſſen.

Ludwig XVI. beſchuldigte den Maire Petion, daß dieſer zur Ver-
hinderung der Demonſtration Nichts gethan hätte. Um ſi hierfür
\hadlos zu halten, ließ Petion einen an die Einwohner von Paris ge-
richteten Brief, worin ex ihnen ſeine Unterhaltung mit dem Könige
erzählte, öffentlih anſchlagen. Die Departements-Adminiſtratoren nebſt
ihrem Vorſißenden , dem Herzog von Larochefoucauld, ſämmtlih konſti-
iutionell-monarchiſtiſche Reaktionäre, waren der gleichen Anſicht wie der

__*) Santerre, général de la république française: sa vie politique et
privée. Par A, Carro. Paris 1847. Seite 111, i |
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König und glaubtenjetzt ihre von der ſittlichen Entrüſtung ihrer ſhwacheu
Partei getragene Macht bethätigen zu müſſen, indem ſie den Maire
Petion und den Kommune-Prokurator Manuel von den Aemtern ſuspen-
dirten, Jnzwiſchen eilte zur Rettung des Königthums auch Lafayette
herbei. Dieſer eingebildete General hatte ſhon unterm 16. Juni
an die Geſeßgebende Verſammlung einen Brief gerichtet, worin er ſie
in ſeinem Namen und im Namen ſeiner Armee aufgefordert hatte, die
Pariſer republikaniſchen Klubs zu ſhließen und den Thron zu befeſtigen.
Die Verſammlung hatte zwar dieſen Brief zu vertuſchen geſucht; allein
derſelbe war bekannt geworden und hatte bei den Konſtitutionellen von
75 Departements Anklang gefunden. Jett erſchien am 28. Juni
Lafayette plößli<h in der Geſeßgebenden Verſammlung zu Paris, bekannte
ſich ausdrüli<h zu ſeinem Briefe und wiederholte die darin geſtellten
Forderungen. Seine Petition, die gegen die Konſtitution verſtieß, weil
die Armee, in deren Namen er ſprach, laut dem Geſeze nicht berathen
durfte, wurde mit Nachſicht aufgenommen und einer außerordentlichen
Kommiſſion überwieſen, obſchon Guadet in der Verſammlung den Schritt
des Generals ſcharf fritiſirte. Als Lafayette ſah, daß er hier Nichts
ausrichtete, wandte er ſih an den Hof und erſuchte die königliche Fa-
milie, ſi< unter den Schuß ſeiner Armee zu ſtellen. Allein er wurde
abgewieſen. Nachdem auch ſein Verſuch, eine Revüe über die National-
Gardiſten abzuhalten, geſcheitext war, wollte ex wenigſtens mit den
reaftionäreu Kompagnien der Nationalgarde ein Rendez-vous veranſtalten
und mit ihnen die demokratiſchen Klubs überfallen ; doch ſtellten ſi< nur
30 Mann zu ſeiner Verfügung. Er erzielte alſo weiter Nichts, als daß
ex ſi<h lächerlih und verächtlih machte. Seine Staatsretterei legte
ſeine Selbſtüberſhäßung, ſowie die Schwäche der Monarchiſten bloß,
und ärgerlih über die Verkennung ſeines guten Willens kehrte ex zum
Heere zurü>. Als die Armee Lafayette's bei der neuen Stellung, die ſie
zwiſchen dem Meere und Montmedy einzunehmen hatte, bis auf 20
Stunden Compiegne nahefam, erſuchte Lafayette den König nohmals,
ſih freimüthig für die Konſtitution auszuſprehen und ſi<h zu ihm zu
begeben. Judeß ertheilte ihm der Hof, der Nichts von aufrichtiger Ein-
haltung der Konſtitution wiſſen wollte, den Rath: er möge ſein Geſchäft
als General ordentli< erfüllen, das ſei das erſte Mittel, dem Könige
zu dienen. Als die Jakobiner dur< Collot-d'Herbois in dex Geſeß-
gebenden Verſammlung die Anklage Lafayette's forderten, wurde der
betreffende Antrag am 8. Auguſt mit 446 gegen 224 Stimmen ver-
worfen; do<h wurden die Freunde Lafayette's beim Herausgehen aus
der Verſammlung vom Volke inſultixrt. Desgleichen wurde Lafayette
in effigie im Palais-Royal vom Volke verbrannt und einige Zeit darauf
die Medaille, welche ihm die Stadt Paris 3 Jahre vorher votirt hatte,
auf Requiſition Danton’s dur< Henkershand öffentlich zerbrochen.

Die Suspenſion des Maires und des Prokurators der Pariſer

Kommuneerzeugte große Aufregung und ließ einen neuen Volksaufſtand

befürchten. Eine Deputation des Generalraths der Kommune reklamirte

gegen die wider den Maire und die Munizipalität eingeleitete Unter-
ſuchung, welche auf Anordnung der Departemental - Verwaltung den
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Gerichten überwieſen war. Die Geſeßgebende Verſammlung erſuchte nun
die Exekutiv-Gewalt, über die ergriffenen Maßregeln Rechenſchaft abzulegen,
während der König unter der Erklärung, daß er perſönlich betheiligt ſei,
die Verſammlung um Entſcheidung anging. Da aber Lettere gemäß
den Vorſchriſten der Verfaſſung (Kapitel 4, Sektion 11, Artikel 5 — 8,)
ſagte, daß zunächſt die Exekutiv-Gewalt über ihre Untergebenen zu eut-
ſcheiden habe, ſo übermittelte ihr am 12. Juli der Juſtizminiſter eine
Proklamation, dur< welche die Suspenſion des Maire und des Profku-
rators beſtätigt wurde. Petion und Mauuel wurden jeht der Verſamm-
lung vorgeführt. Sie wurden freigeſprochen und zu den Ehren dex
Sizung zugelaſſen. Sonach ſeßten die Girondiſten in der Geſeßgebeuden
Verſammlung den Beſchluß dur, daß ihre beiden Freunde am 13. Juli
wieder in ihre Aemter eingeſezt wurden. Da am folgenden Tage der
Jahrestag von der Erſtürmung der Baſtille gefeiert wurde, erſchien
Petion auf dieſem Revolutionsfeſte im vollen Stolze der Volksgunſt und
im hellſtrahlenden Glanze ſeiner bürgermeiſterlihen Würde. Wo immer
er ſih bli>en ließ, wurde gerufen : „Hoch lebe die Nation und der Maire
Petion! Petion oder den Tod! Nieder mit dem Veto !“

Mittlerweile ging der Verſammlung ſeitens der Marſeiller Muui- -
zipalität eine Petition zu, worin die Abſchaffung des Königthums ge-
fordert wurde. Es wäre Zeit, hieß es in derſelben, daß die Nation
ſich ſelbſt regierte. Während nah den in dex Konſtitution verzeichneten
Menſchenrechten alle citoyens zu allen Aemtern gleih zuläſſig wären :
wie hätten da die Konſtituanten feſtſeßen können, daß das Königthum
erblih übertragen werden ſollte? Die Nationen wären nicht dazu be-
ſtimmt, um auf dieſe Weiſe geopfert zu werden. Ein ſolcher Artikel
in der Konſtitution wäre infam und verbrecheriſ<h. Dann, was könnte
der Gleichheit vor dem Geſeß mehr zuwider ſein, als ein unverletlicher
König? Jeder Einwohner des Staates müßte unter dem Schwerte der
Geſetze ſtehen. Warum ſollte der König hiervon ausgenommen ſein ? —
„Alſo, Geſeßgeber“, ſo {loß die Petition, „wenn Jhr Etwas ſein uud
dem Wunſche der Nation entſprechen wollt, ſo ſchaft ein Geſey ab,
welches ſie niht länger leiden kann !“

Í Abex der Süden Frankreichs ließ es nicht bei bloßen Worten be-
wenden, ſondern die Städte Marſeille, Toulon, Avignon, Montpellier
und Nîmes ſchi>ten der Pariſer Kommune eine aus ihren verwegenſten
Geſellen gebildetes Bataillon Nationalgardiſten nebſt zwei Kanonen.
Selbiges ſollte den König entthronen helfen.

Schon zum Feſte des 14. Juli waren aus allen Departements
Nationalgardiſten herbeigekommen. Das die Bildung eines Lagers von
20,000 Mann anordnende Dekret der Geſehgebenden Verſammlung
erhielt auf dieſe Weiſe troy des königlihen Vetos ſeine Ausführung.
Judeß wurden dieſe Föderirten nah dem Rathe, den früher der intri-
gante Miniſter Dumouriez dem Könige gegeben hatte, nah einem bei
Soiſſons errichteten Lager abgeführt, angeblich, umſie zu diszipliniren, in
Wahrheit aber, um ſie von Paris zu entfernen und ſie zu paralyſiren.
Paris, die Hauptſtadt der Revolution, ſollte von Vertheidigern entblößt
ſein. Zugleich ſchrieb der verlogeue König an die Geſehgebende Ver-
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ſammlung, daß er ſich zu den Föderirten begeben werde, um ihren Eid
zu empfangen, damit die Uebelwollenden ſi< überzeugten, wie innig der
König und die Verſammlung in dem nämlichen Geiſte geeint wären
und in Uebereinſtimmung den Sieg der franzöſiſchen Waffen dur Auf-
rehterhaltung der innern Ruhe vorbereiten wollten.

Die königliche Familie wiegte ſich jegt in der Hoffnung, daß binnen
Kurzem die Revolution niedergeſhmettert und der alte Abſolutismus
wieder eingeführt ſein würde. Sie wollte dann an Allen, die ſi< nur
irgendwie an der Revolution betheiligt hatten, eine exemplariſhe Rache
nehmen. Daher wies ſie die Hülfe der konſtitutionell geſinnten Herren
v. Montmorin undv.Liancourt zurü>, welche gleich Lafayette ſi zu ihren
Rettern aufwarfen; denn auch die Konſtitutionellen ſollten gezüchtigt werden.
Das vom Herzoge von Braunſchweig unterm 25. Juli erlaſſene, von
ſranzöſiſhen Emigrirten verfertigte Manifeſt beſtärkte ſie in ihrem böſen
Willen. Jn dieſem Manifeſt hieß es u. A.:

„Die Nationalgarden, welche die Truppen der Alliirten bekämpfen,
werden wie Rebellen gegen ihren König und wie Störer des öffentlichen
Friedens beſtraft werden. . . . Die Stadt Paris und alle ihre Ein-
wohner ohne Unterſchied ſind gehalten, fi< zu unterwerfen, dem
Könige ſeine Freiheit zurü>zugeben, ihm die Unverleblichkeit und den
Reſpekt zu ſichern, die Pflichten der Unterthanen gegen ihren Landes-
herrn. Jhre kaiſerlichen und königlichen Majeſtäten machen, bei friegs-
gerichtlicher Strafe und ohne Hoffnung auf Gnade, perſönlich verant-
wortlich die Mitglieder der National-Verſammlung, des Diſtrikts, der
Munizipalität, der Nationalgarde und Alle, die es ſonſt angeht. Wenn
das Schloß der Tuilerxien forçirt oder inſultixt wird, wenn ihren
Majeſtäten die geringſte Gewalt, der geringſte Schimpf angethan wird,
wenniht ſofort für ihre Erhaltung, ihre Freiheit geſorgt wird, ſo
erklären die alliirten Fürſten auf Treue und auf Kaiſer- und Königs-
wort, daß ſie dafür eine exemplariſche, ewig denkwürdige Rache neh-
men wollen, indem ſie die Stadt Paris einer militäriſchen Hinrich-
tung und einer totalen Verwüſtung überliefern. “

Die Königin, welche bei Hofe das Regiment führte, wurde dur<
das vorzeitige Krähen der europäiſchen Reaktion ſo übermüthig, daß ſie
eine royaliſtiſche Schilderhebung auf den 12. Auguſt plante. An dieſem
Tage ſollten vom zwanzigſtündigen Umkreiſe um Paris Alle, welche mit
dem Könige hielten, bewaffnet in der Hauptſtadt erſcheinen und fich
daſelbſt mit den Adeligen und mit der Schweizergarde zum Kampfe gegen
die’ Demokratie vereinigen. Der Hof re<nete von Außen auf 18,000
und im Junneru von Paris auf 15,000 reaktionäre Kämpfer. Behufs
dieſer monarchiſtiſchen Schilderhebung wurden mehrere Tauſend Ein-
ladungsbriefe gedru>t und in den erſten Tagen des Auguſt verſendet.
Santerre verſichert, daß er mehrere ſolche Briefe geſehen und geleſen hat.
Da ihm der Größenwahnſinn in den Kopf geſtiegen war, übernahm ex
die Donquixotte-Rolle, den König, mit dem ex na< der Flucht von
Varennes als Bataillons-Chef der Nationalgarde perſönlich bekannt
geworden war, warnen zu wollen. Durch den Ritter du Puget , den
ihm befreundeten Unter-Gouverneur des Kronprinzen, ließ er ſih am
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7. Auguſt Abends zum König führen und ſtellte dieſem das Verderbliche
der beabſichtigten monarchiſtiſhen Erhebung vor. Der unſelbſtändige
König begab ſi<h ins Zimmer zu ſeiner Frau. Santerre, welcher in
einem zu ebner Erde liegenden Zimmer des Schloſſes allein geblieben
war, hörte obendie Königin leidenſchaftlich ſchreien: „Sire, eure Majeſtät iſt
beſudelt worden, das muß gerächt werden, und Alles iſ bereit.“ —
Santerre's guter Rath wurde dur die Königin zornig von der Hand
gewieſen. Dieſe geheime Beziehung Santerre's zur königlichen Familie
liefert die Erklärung, warum er beim nächſten Aufſtande keine Luſt be-
zeigte, mitzuwirken.

Unter dieſen Umſtänden mußte es bald zum Entſcheidungskampfe
kommen. Entweder mußte das abſolute Königthum mit ſeiner alten
Willkür, Lüge und Tücke, oder es mußte die Republik ſiegen.

Inzwiſchen gingen der Geſehgebenden Verſammlung von allen
Theilen Frankreichs Petitionen zu, worin die Abſeßzung des Königs
verlangt wurde. Am 3. Auguſt erſchien auh der Maire Petion an der
Barre der Verſammlung und überreichte eine Adreſſe des Generalxaths
der Pariſer Kommune. Dieſe Adreſſe, eine lange Anklage-Akte gegen
den König, {hloß mit den Worten : „Der Chef der vollziehenden Gewalt
iſt der erſte Ring in der gegenrevolutionären Kette ; er ſcheint an den Kom-
plotten von Pillniß betheiligt zu ſein. Sein Name kämpft täglich gegen
den der Nation; ſein Name iſt das Signal der Zwietracht zwiſchen dem
Volke und deſſen Behörden, zwiſchen den Soldaten und deren Generälen.
Weit davon entfernt, ſih durch einen formellen Akt den äußeren und
inneren Feinden widerſezt zu haben, iſ ſein Betragen vielmehr ein
förmlicher fortwährender Akt des Ungehorſams gegen die Konſtitution.
Mit einem Uebermaße von Nachſicht hätten wir gewünſcht, nur auf ſo-
lange, als die Gefahr des Vaterlands dauert, die Suspenſion Lud-
wigs XVI. fordern zu fönnen ; allein die Konſtitution ſteht Dem ent--
gegen.*) Ludwig XVI. beruft ſi<h unaufhörlih auf die Konſtitution;
wir berufen uns au< auf dieſelbe, indem wir ſeine Abſehung fordern.
Iſt einmal dieſe große Maßregel vollzogen, ſo verlangen wir, daß
ſolidariſh verantwortliche Miniſter, von der Verſammlung, aber
niht aus ihrer Mitte, mit namentlicher Abſtimmung ernannt, provi-
ſoriſh die vollziehende Gewalt ausüben, bis — ſobald die Sicher-
heit des Staates dieß erlaubt — der Wille des Volkes, unſeres und
Eures Souveräns, geſeßli<h in einem National-Konvent ausgeſprochen
wird.“

Dieſe Adreſſe des Generalraths der Kommune, wodur< \i< die
Pariſer Bourgeoiſie für die Abſezung des Königs ausſprah, wurde
einer Kommiſſion überwieſen, und es wurde beſchloſſen, daß die Dis-
kuſſion über die Abſezung am 9. Auguſt ſtattfinden ſollte.

Die Sektionen von Paris gingen im gleichen Sinne, gewöhnlich

*) Die Konſtitution beſtimmte im zweiten Kapitel (Sektion 1, Artikel 6):
„Wenn der König ſih an die Spize einer Armee ſtellt und ihre Kräfte gegen die
Nation richtet, oder wenn er ſih niht dur< einen formellen Akt einer ſolchen in
ſeinem Namen geſchehenden Unternehmung widerſeßt, ſoll er ſo angeſehen werden,
als ob er abgedankt habe,“
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nux no<h ſchärfer, vor. Sie drohten mit der Selbſthülſe. So theilte
die Sektion des Gravilliers der Verſammlung im Namen von 30,000
citoyens des Faubourg St. Antoine mit: „Wir verlangen von Euch die
ſofortige Erklärung, daß Grund zur Anklage gegen Ludwig XVI. vor-
liegt. Wix laſſen Euch no< die Ehre, das Vaterland zu retten ; allein
wenn Jhr es zu thun Euch weigert, dann werden wir uns dazu ver-
ſtehen müſſen, uns ſelbſt zu retten.““

Als ſich die Monarchiſten der Sektion Filles-Saint-Thomas mauſig
machen wollten, ſagte der Girondiſt Briſſot: „Die Sektion Filles-Saint-
Thomas, in der i< wohne, enthält zwei Parteien ; die eine derſelben,
die reſpéktable, beſteht aus Patrioten, aus jenen Männern, welche man
mit dem Namen Sansculotten bezeichnet; die andere, der vom Krebs
angefreſſene Theil der Sektion, beſteht aus Finanzleuten, aus Börſen-
Agenten, aus Wucherern, welche den Erfolgen der Freiheit mehr ge-
ſchadet haben, als die preußiſche und öſterreichiſ<he Armee. Aus dieſem
Herde der Gegenrevolution iſ die ſoeben verleſene Reklamation hervor-
gegangen. Die Kommiſſäre, welche zur Adreſſe der Munizipalität bei-
getragen haben, verlangen gehört zu werden.“

Die neue Deputation der Sektion forderte das allgemeine Stimm-
reht und die Abſchaffung des Zenſus für die Sektions-Berathungen.
Am nächſten Tage ſtand das Verlangen des allgemeinen Stimmrechts
auf der langen Liſte, dur<h welche der Wille der Föderirten, der Mar-
ſeiller und der Pariſer citoyens ausgedrü>t wurde. Zwanzig Delegirte
erſchienen mit einer Fahne, worauf eine rothe Müßte ſtak und welche
die Aufſchrift trug: „Abſchaffung der vollziehenden Gewalt!“ in der
Verſammlung. Jhr Reduer erklärte die Akte der Verſammlung ſeit der
Flucht von Varennes für nichtig und verlangte einen National-Konvent.
Ex forderte das Wahlrecht für jeden citoyen, der niht ein Stromer,
nicht ein Vagabund wäre, für jeden, der eine öffentliche Steuer zahlte,
für jeden, der das heilige Eigenthum ſeiner Arbeit beſäße und dem
Vaterlande irgend einen Dienſt leiſtete. Alle Stäbe der Armee ſollten
entlaſſen werden, kein Adeliger General-en-Chef ſein können, Lafayette
in Anklage verſeßt werden. Er verlangte eine Aushebung von 1 Mann
auf 10, die Wiedereinſeßung der entlaſſenen Miniſter, die Abſehung
aller Plaß-Kommandanuten, ſowie ſtrenge Geſeze gegen den Wucher und
das Monopol.

Die Marſeiller Föderirten waren bei ihrer Ankunft in Paris den
30. Juli dur< Petion in das Gebäude der Cordeliers einquartirt
worden, wo: Danton ſie mit Wein und allen möglichen Vergnügungen
bewirthete. Der Generalſtab der Pariſer Nationalgarde aber war ab-
geſeßt worden , weil er des Einverſtändniſſes mit Lafayette verdäch-
tig war.

Der Hof hatte mittlerweile die angeſtrengteſten Verſuche gemacht.
Die Kaſſe der königlichen Zivilliſte war exſhöpft. De Barante, den
wir als einen reaktionären Geſchichts\chreiber in dieſer Hinſicht mit Vor-
liebe zitiren, ſchreibt hierüber: „Der Graf von Narbonne beabſichtigte
ein gutes Einverſtändniß mit den Girondiſten. Er ſuchte einige der-
ſelben mit Geld zu gewinnen. Vielleiht wurde er durc die Beſtechungs-
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máfler, welhe ſi< mit der Unterhandlung in dieſer Angelegenheit be-
faßten, getäuſcht. Auf der von ihm ſpäter dem Konvente geſchi>ten Liſte
befand ſi< nur ein einziger Mann dieſer Partei, nämlih Genſonné, der
niht als ein fäufliher Menſch betrachtet wurde; die übrigen waren
heftige Jakobiner. Das Geld ging durch die Hände von Lacroix, der
bei vielen ſolchen Käufen verwandt wurde.“

Der König war niht mehx mit Geld zu reiten. Der Aufſtand
vom 20. Auguſt brachte die Entſcheidung.

Der Maire Petion ſuchte \ſih wieder den Rücken zu de>en. Am
Tagevor der Volkserhebung ſagte ex zum Jakobiner Chabot : „Wehe Euch,
wenn

‘

Jhr Auſſtand macht! J< kenne Euren Einfluß; allein auh
ih beſiße Einfluß und werde gegen Euch handeln.“ — Chabot ent-
gegnete ihm: „Sie werden axrretirt werden, und man wird ohne Sie
handeln.“ —

Danton präſidirte in der Nacht vom 9, auf den 10. Auguſt im
Klub der Cordeliers. Um 12 Uhr ließ er Sturm läuten.

In einem no< vorhandenen Briefe \{<reibt Camille Desmoulins
ſeinem Vater, daß Danton in eigener Perſon am 10. Auguſt die Mar-
ſeiller zur Attake des Schloſſes führte und daß Camille mit Danton
zuſammen den Schuß auf dem Carouſſel-Plaße abgefeuert hat. Danton
hatte furz vorher wieder vom Hofe Geld empfangen und ſi< in ſeine
Heimath zurü>gezogen, um daſſelbe ruhig zu genießen; indeß hatten die
Revolutionäre Verdacht gefaßt und ihn zur Rü>kehr in die Hauptſtadt
aufgefordert, worauf er am 9. Auguſt, am Tage vox dem Aufſtand, in
Paris eingetroſſen war. Um ſeinen Ruf und Einfluß niht zu ver-
lieren, betheiligte er ſich troß des vom Hofe erhaltenen Geldes am
Aufſtande.

Oberbefehlshaber der Nationalgarde wax in der Nacht vom 9. auf
den 10. Auguſt Johann Anton Galyot Marquis de Mandat, ein frü-
herer Hauptmann der franzöſiſhen Garde, der jeßt fonſtitutionell
monuarchiſh geſinnt war. Derſelbe hatte die Nacht vorher vou dem
bevorſtehenden furchtbaren Auſſtande gehört und ſih vom Maire Petion,
der ins Schloß beordert und daſelbſt feſtgehalten worden, den \<riſtlichen
Befehl ausfertigen laſſen : im Falle daß das Schloß angegriffen würde,
die Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Mandat traf demnach ſeine
Dispoſitiouen und verſtändigte ſih mit Herrn von Maillardoz, dem im
Schloſſe liegenden Kommandanten der Schweizergarde. Jm Schloſſe
erſchienen 120 Ariſtokraten mit Hofdegen, Piſtolen und Stugzerbüchſen.
Dieſen Vertheidigern fügte Mandat einige Bataillone ihm zuverläſſig
ſcheinender Nationalgardiſten hinzu. Jm Uebrigen traf er draußen
ſeine Anordnungen zur Vertheidigung des Königs, indem er den Auf-
ſtändiſchen in den Straßen und auf den Brücen den Weg verlegte.

Unterdeſſen wurde die alte Kommune geſtürzt. Der oben erwähnte
Huguenin erſchien an der Spitze der aufſtäudiſchen Sektionen im Stadt-
hauſe und ſette, indem die Wähler das Mandat von ihren Beamten
zurücnahmen, die bisherige Munizipalität ab. Er wurde zum Präſidenten
der neuen Kommune ernannt und ließ den Maire Petion gefangen
nehmen. Der Maire war nämli<h auf folgende Weiſe aus dem Schloſſe
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befreit worden. Als ſeine Freunde in der Geſeßgebenden Verſamm-
ſlung veruommen hatten, daß er bei Hofe feſtgehalten wurde, ſtellten
ſie in der Verſammlung den Antrag, den Maire vorzufordern, damit er
über den Zuſtand der Stadt der Verſammlung Rechenſchaft ablegen
ſollte. Judem dieſer Antrag zum Beſchluß erhoben wurde, ſah man ih

bei Hofe genöthigt, den Maire abziehen zu laſſen. Man tröſtete ſih
damit, daß der Oberbefehlshaber der Nationalgarde den ſchriftlichen
Beſehl von ihm zum bewaffneten Einſchreiten gegen den Auſſtand in
ſeinen Händen hatte. Petion begab ſi<h von der Geſeßgebenden Ver-
ſammlung ins Stadthaus, wo er verhaftet wurde, damit er außer aller

- Verantwortlichkeit wäre.
Der Nationalgarde-Kommandant Mandat wurde nun früh 5 Uhr

na< dem Stadthauſe vorgefordert. Er zauderte anfangs, dem Befehle
nachzulommen, ging aber do< no< auf Zureden des Departements-
Prokurators Röderer. Zu ſeinem großen Erſtaunen fand er im Stadt-
hauſe eine neue Munizipalität inſtallixt. Der Präſident Huguenin fragte
ihn, mit welchem Rechte er die Anordnungen bezüglih der National-
garde und der Truppen getroffen habe. Mandat antwortete: er habe
von Petion dazu den Befehl erhalten. Als er ſi< weigerte, dieſen
Beſehl herauszugeben, wurde er körperlich durchſucht. Jndeß fand man
den Befehl nicht bei ihm ſelbſt, da ex denſelben unvermerkt ſeinem ihn
begleitenden zwölfjährigen Sohne zugeſte>t hatte. Jm nämlichen Augen-
bli> wurde auf dem Bureau des Generalraths der Kommune ein
Schreiben niedergelegt, welches folgendermaßen lautete:

„Der kommandirende General befiehlt dem auf Dienſt in der
Stadt beſindlihen Bataillons-Kommandanten , die Zuſammenrottungs-
Kolonne, wenn ſie aufs Schloß marſchiren will, ſowohl mit der Na-
tionalgarde, wie au< mit der Gendarmerie zu zerſtreuen , indem er
ſie im Rücken angreift. Gezeichnet: Der kommandirende General
Mandat.“

Jn Folge dieſes Schreibens erklärte die Kommune auf der Stelle
Mandat für verhaftet, ernannte Santerre zu ſeinem Erſaßmann und
befahl, Mandat nah dem Abtei-Gefängniſſe abzuführen. Als Hugenin
den Befehl zur Abführung ertheilte, machte er mit der Hand eine
horizontale Bewegung. Mandat wurde beim Hinabgehen auf den
Stufen des Stadthauſes dur<h einen Piſtolenſhuß niedergeſtre>t und
mit Piken und Säbeln vollends getödtet. Petion iſ ohne hinlänglichen
Beweis beſchuldigt worden, dieſes Attentat provozirt zu haben. Man
vergißt nur zu leiht, daß der Revolutionskrieg niht bloß ſeine Kriegs-
regeln, ſondern auch, wie der privilegirte Krieg, ſeine Kriegsliſten und
Ueberfälle aufzuweiſen hat.

Nachdem einmal eine zur regelmäßigen Leitung des Aufſtandes
dienende Munizipalität hergeſtellt und der energiſche königsfreundliche
Oberbefehlshaber der Nationalgarde beſeitigt worden war, wurden die
dem Angrifſe aufs Schloß entgegenſtehenden Schwierigkeiten leiht be-
wältigt. Die Departements-Verwaltung hatte auf der „Neuen Brücke“
Truppen aufgeſtellt, um zu verhindern, daß die Jnſurgenten der beiden
Seiten dex Seine ſi< vereinigten. Die revolutionäre Kommune be-
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wirkte, daß dieſe Truppen mit ihren Kanonen abzogen. Die Aufſtän-
diſchen hatten ſi<, nahdem um Mitternacht Sturm geläutet und die
Alarm-Kanone abgeſchoſſen worden war, in den Vorſtädten die Nacht
hindur organiſirt und am Morgen erbrachen ſie das Zeughaus, wo
ſie ſich vollends mit Waffen verſorgten. Aus dem Faubourg St. An-
toine rü>ten ohngefähr 15,000, aus dem Faubourg St. Marceau 5000
Mann mit Kanonen vor. Jhre Avantgarde bildeten die Marſeiller und
bretoniſchen Föderirten, geführt vom NRevolutions-Chef Weſtermann,
einem früheren Unteroffizier.

Eine Revüe, die der König in Begleitung ſeiner Gattin, ſeiner
Schweſter und ſeines Sohnes früh 5 Uhr über ſeine Vertheidiger ab-
hielt, zeigte ihm, daß die Nationalgarde mit Ausnahme der beiden
Bataillone Filles-Saint-Thomas und Petits-Pères theils unzuverläſſig,
theils geradezu feindli<h war. Vier Bataillone derſelben nahmeneine
drohende Stellung ein und richteten ihre Kanonen gegen das Schloß.
Dieſelbe Erfahrung machte Röderer, der Prokurator der Departements-
Verwaltung. Selbiger ſuchte vergebens die Marſeiller und bretoniſchen
Föderirten, die jeht auf dem Carouſſel-Plage angelangt waren, zur
friedlihen Abſendung einer aus 20 Mann beſtehenden Deputation an
den König zu bereden. Entmuthigt kehrte er ins Schloß zurü>. Hier,
wo der König mit ſeiner Gattin und den Miniſtern ſih berieth, wax
vor ihm ein Munizipal-Beamter mit der Meldung angelangt, daß die
auſſtändiſhen Kolonnen fi<h den Tuilerien näherten. Auf die Frage
des Juſtizminiſters Joly: „Nun, was wollen die denn ?“ hatte ex ge-
antwortet : „Die Abſezung !“ Als der Miniſter erwidert hatte: „So
möge die Verſammlung ſie ausſprechen !“ war ihm die Königin ins Wort
gefallen : „Aber was wird nah der Abſezung kommen ?“ und hierauf
hatte ſi< der Munizipale ſtillſhweigend verneigt. Der jeßt hereintretende
Nöderer vermehrte den Schre>en, indem ex die Gefahx als höchſt bedrohlich
darſtellte und der königlichen Familie anrieth, ſich um ihrer Sicherheit
willen in die Geſeßgebende Verſammlung zu retten. Verzweifelt rief
die Königin: „Lieber laſſe ih mi<h hier an die Mauer annageln, als
daß ih aus dem Schloſſe hinausgehe !“ und ſie reihte dem Könige etne
Piſtole, indem ſie ſagte: „Wohlan denn, mein Herr ; jeßt müſſen
Sie Sich zeigen !“ Der König, offenbar nicht heroiſch geſinnt, blieb
ſtumm. Da ſagte Röderer: „Madame, Sie wollen Sich alſo für den
Tod des Königs, für Jhren eigenen, für den Jhrer Kinder und für
den Tod aller Derer, die zu Jhrer Vertheidigung hier ſind, verant-
wortlih machen?“ j

Dieſe Worte Röderer's bewogen den König, jeden Gedanken an
Widerſtand aufzugeben und ſi< mit ſeiner Familie nebſt einigen Hof-
damen, gede>t dur< 300 Schweizer und 300 Nationalgardiſten, in die
Geſebßgebende Verſammlung, wo ex unter den Verwünſchungeu der um
das Sibungsgebäude angehäuften Menſchenmaſſen anlangte, zu bergen.
Er ließ ſi< hier auf einem Fauteuil neben dem Präſidenten nieder.
Da aber die Konſtitution im dritten Kapitel (Sektion 1V, Artikel 8)
beſtimmte, daß die Geſebgebende Verſammlung in Gegenwart des Königs
nicht berathen dürfte, mußte er ſih nebſt ſeiner Begleitung in die zum
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Niederſchreiben der Verhandlungsberichte hergeſtellte enge Logographen-
Loge zurücziehen. Hier, wo ex gleihſam in einem Käfige tak, ſah

und hörte er die ſeine Abſezung fordernden Deputationen und hörte

die mit ſeiner einſtweiligen Enthebung vom königlichen Amte endenden
Verhandlungen.

In den Tuilerien kam es troy der Entfernung des Königs
zwiſchen den dort zurücgebliebenen 600 Schweizern und den Marſeillern

und Bretonen zum Kampfe, der zur Niedermebßelung dieſer Schweizer-
truppen führte. Am folgenden Tage wurde gegen die Tuilerien ein

zweiter Angriff unternommen, ſie wurden mit einer Batterie von 6 Ka-

uonen bombardirt, und die Gebäudereihen, welche die drei Höfe der-
ſelben bildeten, in Brand geſte>t. Die zum Löſchen erſchienenen

Feuerwehrleute wurden mit Schüſſen vertrieben und die Gebäude der

Höfe vollſtändig in Aſche gelegt, ſodaß aus deu drei Höfen der Tuilerxien

ein einziger entſtand. Selbiger wurde dann durch einen Plankenverſhlag

vom Caroufſel-Plaßze getrennt.

In den beiden Tagen des Auſſtandes wurden an Schweizern

getödtet 700 Gemeine und 22 Offiziere. Ferner fielen 20 royaliſtiſche

Nationalgardiſten, 3 Kommandanten der Nationalgarde, 40 Gendarmen,

100 Leute aus dex königlichen Dienerſchaſt, 20 zur Vertheidigung des

Königs herbeigeeilte Edelleute, ſowie eine Patrouille. Etwa 200 andere

Edelleute, die ebenfalls zur Vertheidigung des Königs herbeigeeilt

waren, aber niht mehr ins Schloß hatten eindringen können , wurden

gefangen genommen und gelynht. Auch wurde der reaktionäre General

Clermont-Tonnerre niedergemeßelt. — Die bewaffneten Aufſtändiſchen

verloren 500 Mann. Aus dem unbewafſneten Volk waren ungefähr

3000 auf dem Carouſſel-Playe, in den Schloßhöfen und im Tuilerien-

Garten befindlihe Perſonen dur< die Vertheidiger des Königs mit

Kanonenſchüſſen und Kleingewehrſeuer getödtet.

Nach dem 11. Auguſt zogen in Paris aufſtändiſhe Haufen umher,

um die monarchiſtiſchen Götenbilder zu zerſtören. Die königlihen Wap-

pen und Sinnbilder wurden zertrümmert, die Bildſäulen Heinrich's IV.,
Ludwigs XIIl., Ludwig's XIV. und Ludwig's XY. umgeſtürzt. Beim
Falle der Statue Ludwig's XIV. auf dem Vendome-Plaße wurde ein
Mann erſchlagen. Auch die lakaienhaften Straßenbenennungen wurden
bald dur<h würdigere erſeßt. So verfuhr die radikale Bourgeoiſie in
ihrem Kampfe gegen das unbotmäßige Königthum!

Die Republikaner hatten ſehr geſhi>t operirt, um den Sturz des
Königthums zu vollenden. Wie Barante mittheilt, ſind die Girondiſten
von Soulavie, einem damaligen Publiziſten, gelobt worden, daß ſie
„mit dreitauſend Arbeitern die Revolution des 10. Auguſt gegen das
ganze Reich der Feuillants (der Monarchiſh-Konſtitutionellen), gegen
die Mehrheit der Hauptſtadt und gegen die Mehrheit der Verſammlung,

gemacht“ hätten. Wenn auh dieſes Lob fehlgegriffen iſ , weil der
König zum Falle reif war und weil “uns die geringe Zahl ſeiner Ver-
theidiger zeigt, daß die Mehrheit ſowohl in der Hauptſtadt wie in der
Verſammlung niht mehr am Könige hing : ſo muß doh die gute Be-
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re<hiuung und das entſchloſſene Handeln der Republikaner anerkannt
werden. Daß die Mehrheit des Landes mit der Abſezung Ludwig's
einverſtanden war, zeigte ſi<h in der nächſten Folgezeit. Ja ſelb\t die
Armee ſtimmte der Revolution des 10. Auguſt zu. Denn die Generäle
ſahen ſih genöthigt, der neuen Ordnung der Dinge ſih zu unterwerfen.
Nux Lafayette machte einen Aufſtandsverſu<h und bewirkte, daß die
Kommiſſäre der Geſehgebenden Verſammlung in Sedan ſeitens der dor-
tigen Munizipalität verhaftet wurden ; allein er fand ſi<h bald dermaßen
iſolirt, daß er nah Belgien, wo er in öſterreichiſche Gefangenſchaft gerieth,
flüchten mußte. Die allgemeine Uebereinſtimmung mit der That der Pariſer
Kommune beweiſt zur Genüge, daß damals die Zahl der Republikaner
niht ſo gering war, wie die reaktionären Geſchichtſchreiber in ihrer
Unauſrichtigkeit und blinden Einſeitigkeit zu behaupten gewagt haben.



Zweiter Abſchnitt.

Die Allmacht der revolutionären Kommune.

Erſtes Kapitel.

Die Verwerthung des Sieges und der demokra-
tiſche Staatsfſtreich.

(Vom 10. Auguſt bis zum 2. September 1792.)

Indem die Sektionen von Paris die bisherige Munizipalität ab-
geſeßt hatten, waren ſie nicht rebelliſh, ſondern ſtreng nah dem demo-
fratiſhen Recht verfahren. Denn, wie allſeitig damals anerkannt wurde,
fonnten jederzeit die Kommittenten die Vollmachten ihrer gewählten
Beamten oder Deputirten an ſih zurü>nehmen. Vor dem ſouveränen
wahlberechtigten Volke mußtenſich deſſen Beauftragte beſcheiden. Nach dem
10. und 11. Auguſt waren die Wähler wieder in ihre Sektionen zurück-
gekehrt. Sie hatten die bisherige Munizipalität nicht vollſtändig geſtürzt,
ſondern ſie nur von unſaubern Elementen gereinigt. Petion blieb
Maire, Manuel Prokurator der Kommune. Den Oberbefehl über die
Nationalgarde führte von nun an Santerre. An die Stelle dex aus-
gemerzten Monarchiſten waren Republikaner eingeſeßt worden : Chenier,
Camille-Desmoulins, Louvet, Tallien , Billaud-Varennes, Fabre d'Eglan-
tine, Collot d’Herbois. Auch Robespierre wax, bis er in den Konvent
eintrat, alſo ungefähr ſehs Wochen lang, Mitglied. Da Danton in
dem neugebildeten Miniſterium Juſtiz-Miniſter wurde, kam an ſeine
Stelle Chaumette.

Obwohl Marat, der ſeit dem 10. Auguſt ſich öffentlich zeigte und
nun ſein Kellerleben aufgab, kein Mitglied der Kommune war, hatte ex
doh auf ſie großen Einfluß. Die General-Verſammlung der Kommune
bewilligte ihm in ihrem Sißungsſaale eine beſondere Rednerbühne und
erſuchte ihn, eine Schilderung der ſoeben vorgefallenen revolutionären
Ereigniſſe abzufaſſen. Jn einem Plakate, das Marat am Abende des
10. Auguſt hatte anſchlagen laſſen, hatte er die Revolutionäre zur Aus-
beutung des Sieges aufgefordert. Er hatte unter Anderm geſchrieben :
„Dezimixt die gegenrevolutionären Mitglieder der Munizipalität, der
Friedensgerihte, des Departements und der National-Verſammlung ,
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Haltet den König, ſeine Frau und ſeinen Sohn als Geiſeln feſt. .
Kerkert die Ex-Miniſter ein. Die Gegenrevolutionäre des Stabs müſſen
hingerichtet, die verfaulten Bataillone entwaffnet werden. Alle citoyens
ſind mit Munition zu verſehen. Das den Motier (Lafayette) unſchuldig
ſprechende Dekret muß man zurü>knehmen. Man muß einen National-
Konvent berufen. Die fremden und Schweizer-Regimenter, welche ſich
der Revolution feindlih gezeigt haben, find zu verabſchieden.“

Die Revolutionäre würden einen großen Fehler begangen haben,
hätten ſie die ihnen feindlihe Preſſe fortbeſtehen laſſen. Sie zerſtörten
daher, gewigzigt durch die bisher gegen die revolutionäre Preſſe ergange-
nen Maßregeln, die Druckereien der monarchiſtiſchen Blätter und ſtellten
einige den Feinden konſiszirte Preſſen dem erprobten Marat, um ihn
für die ihm weggenommenen Druereien zu entſchädigen, zur Verfügung.
Madame Roland gibt im Appel à limpartiale postérité die Zahl dieſer
Preſſen auf vier an. Jm Ganzen wurden dux< die Kommune acht
reaktionäre Preſſen zerſtört.

Die National-Verſammlung beſchloß unter dem Drucke der Ereig -
niſſe des 10. Auguſt die Einberufung eines Konventes, der die Sou-
veränität des Volkes, die Herrſchaft der Freiheit und Gleichheit, ſicher
zu ſtellen habe, und ſie räumte die läſtige Bedingung, wona<h das
Wahlre<ht an die Entrichtung einer direkten, drei Arbeitstagen gleich-
fommenden Steuer geknüpft wax, hinweg.) Von jezt an ſollte jeder
25jährige Franzoſe, der vom Produkte ſeiner Arbeit lebte, wahlberechtigt
ſein. Somit war jezt das allgemeine Wahlrecht eingeführt, aber es
war nicht direkt zu üben, weil die Girondiſten die Arbeiter für zu un-

gebildet hielten, um ihnen die direkte Wahl zu geſtatten.
Marat war ſehr darüber erboſt, daß das allgemeine Wahlrecht in-

direkt ſein ſollte. Jn Nummer 678 des „Volksfreunds“, der übrigens
vom 13. Auguſt bis zum 13. September nux viermal erſchien, verſuchte
er vergebens, dur< die Pariſer Sektionen auf die Geſezgebende Ver-
ſammlung einen heilſamen Dru auszuüben, indem er ſchrieb :

„VD Jhr würdigen Mitpatrioten der Sektionen von Paris, Jhr
wahren Vertreter des Volkes, hütet Euh vor den Fallen, welche Euch
dieſe untreuen Deputirten ſtellen; hütet Euh vox ihren Verführungs-
verſuchen! Eurem aufgeklärten und muthigen Rechtsſinn (civisme) ver-
dankt die Hauptſtadt zum Theil den Erfolg ihrer Bewohner, ihm wird
das Vaterland ſeinen Triumph verdanken. Bleibt am Plabe für unſere
Ruhe, für unſern Ruhm, für die Wohlfahrt des Reichs! Verlaßt nicht
das in Eure Hände gelegte Ruder der öffentlihen Autorität, bis der
Konvent Euh von dem Despoten und von deſſen unwürdiger Raſſe

*) Das von der Konſtituirenden Verſammlung 1789 niedergeſeßte Komitee
hatte ermittelt, daß der durchſchnittliche tägliche Arbeitslohn damals in Frankreich
50 Centimes (= 40 Pfennige) betrug. Von den 26 Millionen Einwohnern Frauk-
reichs gehörten der arbeitenden Klaſſe 17 Millionen an, während die übrigen
Klaſſen der Bevölkerung nux 9 Millionen ausmachten. Jn den dreihundert jähr-
ſichen Arbeitstagen belief ſich die Geſammtſummeder Arbeitslöhne auf 2 Milliarden
550 Millionen Francs. Vgl. Statistique de l’industrie de la France, par M. A.
Moreau de Jonnès, Paris 1856, 8°,
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befreit, bis er die ſhauderhaften Fehler der Konſtitution, die ewige
Quelle der Anarchie und der Mißgeſchike, verbeſſert, bis ex die öffent-
liche Freiheit auf unerſchütterlihen Grundlagen errichtet hat. Aber zu
dieſem Behufe laßt das verderbliche Dekret bezüglih der Wahl der
Deputirten, die den Konvent zuſammenſeßen ſollen, zurücknehmen. Klärt
das Volk auf, ruft alle Sektionen deßhalb zuſammen! Das Volk ent-
falte ſeine Macht und ſhi>e hinab ins Grab die Verruchten, welche von
Neuem zu machiniren wagen und ſi< ſeinem Glücke entgegenſtellen !“

Um die Bewohner der Provinzen über die \ſtattgehabten Ereigniſſe
zu belehren , wurden auf den Vorſchlag Danton's Redner aus der
Pariſer Kommune in die Departements abgeſchi>t; denn das von Con-
dorcet verfaßte Manifeſt an die Nation mußte den Leuten des Landes
mündli< erläutert werden.

Die Departements-Verwaltung, ſeither über die Pariſer Kommune
geſeßt und aus monarchiſtiſ<hen Reaktionären beſtehend, war dur<h den
republifaniſhen Auſſtand am 10. Auguſt beſeitigt worden. Als ſie nun
gleich den meiſten übrigen, ebenfalls aus reaktionären Notabeln beſtehen-
den Departements-Verwaltungen erneuert werden ſollte, erſchien in der
Geſeßgebenden Verſammlung eine Deputation der Pariſer Munizipalität
und erklärte: „Der Generalrath der Kommune ſchi>t uns zu Euch
wegen eines die öffentlihe Wohlfahrt betreffenden Gegenſtandes. Nach
der großen That, wodur<h das ſouveräne Volk die Freiheit und Euch
ſelbſt zurückerobert hat, darf niht länger ein Zwiſchenglied — ein Ver-
mittler — zwiſchen dem Volke und Euch beſtehen. . . . Nachdem das
Volk das Vaterland gerettet, nahdem Jhr einen National-Konvent, der
Euch exrſeven ſoll, angeordnet habt, was habt Jhr da anders zu thun, -
als ſeinem Wunſche zu genügen? Habt Jhr Furcht, Euch auf die
Weisheit des für das Heil des Vaterlandes wachenden Volks, das nur
durch ſih ſelbſt gerettet ſein will, zu verlaſſen? Soll ſich etwa das
Volk, um ſih von einer ſouveränitäts-räuberiſhen Gewalt zu befreien,
nochmals mit ſeiner Rache wappnen ?“

Eingeſchüchtert dur< dieſe - Drohung, beſchloß die Verſammlung,
daß der Departements-Adminiſtration niht die Befugniß zuſtehen ſollte,
die Handlungen der Pariſer Kommune zu überwachen. Jm Uebrigen
verordnete die Verſammlung die Theilung aller kommunalen Güter. Jn
Bezug auf die Güter der Emigrirten wurde verlangt, daß dieſelben,
um auch die Leute mit geringem Vermögen zu dem Erwerb derſelben
zu befähigen, in fleinen Portionen verkauft werden ſollten. Doch blieb
es in dieſer Beziehung zunächſt, bis der Konvent eine desfallſige Ent-
ſcheidung traf, bei einem frommen Wunſche.

Den 14. Auguſt erſchien Robespicrre im Namen der Sektion des
Vendôme-Plates an der Barre der Geſebgebenden Verſammlung, indem
er verlangte, daß an der Stelle, wo auf dem genannten Plaßze die
BVildſäule des Despoten Ludwig X1V. umgeſtürzt worden war, eine
Pyramide zu Ehren der gefallenen Republikaner errichtet werden ſollte.

Doch die Hauptſache im Benußen des am 10. Auguſt errungenen
Sieges lag in anderer Richtung. Vor allen Dingen mußte es \ih
darum handeln, die beſiegten Feinde vollends unſchädlich zu machen und
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die Volksmörder zu beſtrafen. Hätten die Königlichen geſiegt, ſo wären
ohne Zweifel an den Republikanern Maſſenhinrichtungen vollzogen worden.
Jn dem begonnenen, no< lange niht mit dem vollſtändigen Volksfiege
gekrönten Revolutionskriege hätten daher jezt, nachdem der Triumph
des 10. Auguſt errungen war, die Republikaner einen ſträflichen Leicht-
ſinn begangen und eine lächerliche Ungeſchi>klichkeit an den Tag gelegt,
wenn ſie niht das Schwert der Volksgerechtigkeit zu ſ<hwingen und die
Tauſende, die im Kampfe gefallen waren, zu rächen verſtanden hätten.
Robespierre erſchien darum am 15, Auguſt wieder vor der Verſammlung
und ſprah im Namen der Pariſer Kommune Folgendes :

„Seit dem 10. Auguſt iſ der gere<hten Rache des Volks noh nicht
genügt worden. Die Verordnung, dur<h welche Jhr verfügt habt, daß
Diejenigen, welche aufs Volk zu ſchießen befohlen haben, vor ein Kriegs-
gericht geſtellt werden ſollen, iſ unzureichend; ſelbige erklärt nicht die
Natur und den Umfang der Verbrechen, welche das Volk beſtrafen ſoll.
Es iſ darin nur von den Verbrechen des 10. Auguſt die Rede: —
das heißt die Rache des-Volks zu ſehr einengen. Die Schuldigſten unter
den Verſchwörern haben ſi<h am Tage des 10. Auguſt nicht bli>en
laſſen. Lafayette, der vielleicht nicht in Paris war, aber doh hier ſein
fonnte, würde alſo wohl der nationalen Rache entgehen? Das Volk
bedarf eine ſeiner würdige Regierung. Es braucht neue, aus den Zeit-
umſtänden hervorgegangene Richter. Würdet Jhr uns die alten Richter
geben, ſo würdet Jhr nur die pſlichtvergeſſenen Beamten wiederher-
ſtellen. .…. Wir bitten Euch, diejenigen beſtehenden Behörden, welche
unſer Zutrauen niht beſizen, uns vom Halſe zu ſchaffen. Hinweg mit
dem doppelten Jurisdiktions-Grade, welcher durch die mit ihnt verbundene
Verſchleppung die Ungeſtrafſtheit ſichert! Wir verlangen, daß die Schul-
digen dur<h aus jeder Sektion entnommene Kommiſſäre ſouverän und
in einziger Jnſtanz abgeurtheilt werden.“

Die Girondiſten waren Heuchler. Sie wünſchten ein Revolutions-
Tribunal, wollten aber dazu gedrängt erſcheinen und beſchloſſen auf den
Vorſchlag Briſſot's zuvörderſt nur eine Adreſſe an die Einwohner von
Paris, dur<h welche dieſelben zur Treue gegen die Konſtitution ermahnt
wurden. Eine aus ihrer Mitte genommene Kommiſſion ſ{<hlug jedoch
die Wahl einer Jury und die Abſchaffung des Kaſſations-Rekurſes vor.
Nachdemeine jede Sektion vier Geſhworene gewählt haben würde, ſollte
aus der Liſte dieſer Gewählten, wie Briſſot's heuchleriſche Adreſſe ver-
ordnete, zuerſt die Auklage-Jury und hierauf die urtheilende Jury er-
nannt werden. Schon vorher hatte die von den Girondiſten beherrſchte
Verſammlung die politiſhe Revolutions-Polizei geſchaffen. Sie hatte
nämlich die Unterſuchung der politiſchen Verbrechen und Vergehen den
Verwaltungsbehörden zugewieſen. Leßbtere ſollten ſi< der Perſon des
Angeſchuldigten verſichern, aber die Akten an einen dur die Verſamm-
lung niedergeſeßten Sicherheits-Ausſhuß einſchi>en. Dieſer Aus\huß
unterhielt mit den Verwaltungsbehörden einen unausgeſeßten Brief-
wechſel. Diejenigen Städte, welche über 20,000 Einwohner hatten,
durften mit Genehmigung der Oberbehörden bezüglih politiſcher Ver-
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gehen eigene Polizei-Reglements machen, aber in den zu verhängenden
Strafen ein Jahr Gefängniß nicht überſchreitet.

Am 17. Auguſt erſchien vor der Verſammlung ein neuer Abs--
geſandter der Kommune und drüd>te ſih ſo aus: |

„Als citoyen (Bürger des Rechts\ſtaats), als Volksbeamter will ih
Euch ankündigen, daß heute Abends um Mitternacht die Sturmgloe
geläutet und Generalmarſh geſhlagen werden wird. Das Volk iſ es
müde, daß man es niht rächt. Fürchtet, daß es ſih ſelbſt Recht ver-
ſchafft. Jh erſuche Euch, ohne Auſhub und ohne Umſtände zu ver-
ordnen, daß durh jede Sektion ein citoyen behufs Einführung eines
Kriminal-Gerichts ernannt werde. Jh erſuche Euch, daß dieſes Tribunal
ſeine Sizungen im Schloſſe der Tuilerien abhält. J< erſuche ferner,
daß Ludwig XVI. und Marie Antoinette, die ſo ſehr na< Volksblut
lechzen, geſättigt werden mögen, indem ſie das Blut ihrer infamen
Trabanten fließen ſehen.“

Nachdem die Wahl der Geſhworenen-Liſte beendet war, entde>te
man, daß in der oben erwähnten Adreſſe der Verſammlung keine Be-
ſtimmung über die Richter für dieſes Volks-Tribunal getroffen war.
Dex Redner einer dritten Deputation der Kommune ſpxa<h, indem er
zur Eile antrieb, daher zur Verſammlung Folgendes : h

„Jh komme im Namen der Geſchworenen, um Eure Bedenken auf-
zuklävren ; denn Jhr ſcheint no< ganz im Dunkeln zu ſein über das,
was in Paris vorgeht. Nur eine ſehr kleine Anzahl Richter genießt
das Zutrauen des Volks. Wenn in zwei bis drei Stunden der Richter
— der Direktor der Jury — nicht ernannt iſ, wenn wir zu handeln
uns außer Stande ſehen, werden in Paris große Unglücksfälle paſſiren.
Wir erſuchen Euch, niht in den ſ<leppenden Gang der alten Rechts-
pſlege zu gerathen. Mit Euren Zimperlichkeiten habt Jhr das Volk
zum Aufſtande genöthigt. Einzig dur<h ſeine eigne Thatkraft hat ſich
das Volk gerettet. Erhebt Euch, Repräſentanten! Seid groß, wie das
Volk, um ſein Zutrauen zu verdienen !“

- Nun wurde ein von Herault-de-Sechelles vorgelegter Entwurf für
die Zuſammenſezung und das Verfahren des Revolutions - Tribunals
zum Dekret erhoben. Jhm zufolge wurden die Richter in einer Wahl
mit zwei Graden gewählt. Dieſelben waren aht an Zahl und hatten
ebenſoviele Erſabmänner. Das Tribunal zerfiel in die Anklage-Sektion
und in die aburtheilende Sektion. Die gleichfalls dur<h Wahl ernannten
Direktoren der Anklage-Jury verſahen die Funktionen dex Jnſtruktions-
Richter. Die Friſten für die Wahl der Richter und fürs Fnslebentreten
des Tribunals waren jo kurz als. möglih angeſeßt, woher es kam, daß
no< am nämlichen Tage, an welchem das Dekret beſchloſſen wurde, die
Wahlmänner der Sektionen zur Wahl der Richter ſchritten. Der zuerſt
gewählte Richter war Maximilian Nobespierre; er lehnte die Wahl ab,
weil er einſehen mochte, daß das Tribunal dem revolutionären Bedürf-
niſſe zu genügen niht im Stande war. ,

In dem neuen Dekrete war beſonders Artikel ŸV anſtößig, welcher
beſtimmte, daß jede Sektion einen Wahlmann ernennen und daß dann
im zweiten Wahlgange die Wahlmänner unter und aus ſich die Richter
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wählen ſollten. Die indirekte Wahl, angewandt bei dieſer wichtigen
Inſtitution, welche die Revolution rächen und ſelbige von ihren Feinden
befreien ſollte, machte viel böſes Blut. Jn Nummer 680 des „Volks-
freund“ (vom 19, Auguſt) zog Marat los gegen „dieſes Gerichts-
beamten- und Advokaten-Geſhmeiß, angefreſſen vom Brande der Ariſto-
fratie.“ Er ſchrieb in beſagter Nummer:

„Worin beſteht alſo die Pflicht des Volkes ? — Man kann zwei
Verfahren einſhlagen. Das erſte derſelben iſ dieſes: es wird Gericht
gehalten über die in der Abtei gefangen ſißzenden Verräther, die Gerichte
und die (Geſebgebende) Verſammlung werden umringt, und die Ver-
räther, wenn dieſelben etwa weiß gewaſchen werden, ſind nebſt dem
neuen Gerichtshofe und den verbrecheriſchen Abfaſſern des perfiden De-
krets zu maſſakriren. — Das zweite Verfahren, das weiſeſte und ſicherſte,
beſteht darin: man rü>t bewaffnet nah der Abtei, reißt die Verräther
heraus, beſonders die Schweizer Offiziere und ihre Mitſchuldigen, und
läßt ſie über die Klinge ſpringen. Welche Narrheit, ihnen den Prozeß
machen zu wollen! Der iſ {hon gemaht! Jhr habt ſie ergriffen, als
ſie die Waſfen gegen das Vaterland führten, Jhr habt die gemeinen
Soldaten maſſakrirt : warum ſolltet Jhr wohl ihre Offiziere ſhonen,
die doh unvergleihli< ſhuldiger find ? Die Dummheit beſteht darin,
daß man auf die Einſchläferer gehört hat, welche anriethen, ſie zu
Kriegsgefangenen zu machen. Es ſind Verräther, welhe man auf der
Stelle hätte hinſhlahten müſſen ; denn ſie können untex keinem andern
Geſichtspunkte betrachtet werden.“

Das Revolutions-Tribunal brachte in politiſhen Sachen zum erſten
Male die Guillotine in Anwendung. Dieſe Hinrichtungs-Maſchine, deren
Erfindung fälſhli< dem Arzte Joſeph Jgnaz Guillotin zugeſchrieben
worden iſt, ſoll aus Perſien ſtammen und hat ſomit wohl ein tauſend-
jähriges Alter aufzuweiſen. Sie wurde ſhon während des Mittelalters
in Böhmen, Neapel und Genua angewandt. Auch war ſie in Holland
und Schottland im Gebrau<h. Jn England nannte man ſie Fallgalgen
und in Schottland mail (Jungfer).*) Guillotin hatte nux in der Kon-
ſtituirenden Verſammlung am 10. Oktober 1789 vorgeſchlagen , jede
Hinrichtung, um das Vorurtheil bezüglih der entehrenden Strafen zu
zerſtören, ſo einzurichten, daß ſie niht entehrend ſei, das heißt: ſie mit
dem Beil zu vollziehen, und er hatte zugleich, ohne jedo< ſi< auf die
Beſchreibung eines ſpeziellen Jnſtruments einzulaſſen, den Wunſch aus-
gedrüt, daß man an die Stelle des Scharfrichters eine Maſchine ſezen
möchte. Hierauf war am 1. Dezember 1789 von der Verſammlung die
Gleichheit der Strafen ohne Unterſchied des Ranges und Standes be-
ſhloſſen und 1791 auf Antrag Michel Lepelletier St. Fargeau's die
Enthauptung als Hinrichtungsart gewählt worden, Nachdem nun die
Geſebgebende Verſammlung Pr. Louis, den perpetuellen Sekretär dex
Akademie der Chirurgie, zu Rathe gezogen hatte, wurde unterm 20, März
1792 beſchloſſen, den Artikel des Code pénale, demzufolge die Todes-
ſtrafe im Enthaupten beſtand, „in der angegebenen Weiſe und nah dem

*) Croker, The Guillotine, an historical essay, London 1850, 8°,



Modus zu vollziehen, der auf ſchriftli<hes Gutachten des perpetuellen
Sekretärs der chirurgiſchen Akademie angenommen worden“ ſei, Das
Todes-Jnſtrument wurde unter der Direktion des beſagten Dr. Louis
von dem deutſchen (lothringiſhen) Mechaniker Schmidt angefertigt und
zuerſt Louison (Louischen) oder auh Louissette (Luiſehen) genannt,
bis das reaftionure Journal „Die Apoſtelgeſhichte“ ein Lied brachte,
betitelt: „Die unnachahmliche Maſchine des Arztes Guillotin fürs Kopf-
abſchneiden und nah ihm Guillotine benannt.“ — Somit ſind es die
Reaktionäre geweſen, die dem Arzte Guillotin die Erfindung der Guillo-
tine angedichtet und das Mord-Juſtrument nah ſeinem Namen benannt
haben. Guillotin, bereits vor der Revolution Rektor der mediziniſchen
Fakultät an der Pariſer Univerſität, iſ friedlih am 26. März 1814
zu Paris geſtorben, niht aber, wie die Neaftionäre ausgeſprengt haben,
mit dem von ihm angebli<h erfundenen Jnſtrumente ſelber zu allererſt
hingerichtet worden. Der erſte mit der Louiſette hingerihtete Verbrecher
war ein Weglagerer und Raubmörder, Namens Pelletier, deſſen Kopf
am 25. April 1792 fiel.

Der erſte politiſhe Verbrecher aber, der unter der Guillotine ver-
blutete, war der Sprachlehrer d'Angremont (Herr von Angermund).
Selbiger hatte früher einmal der Königin Unterricht gegeben und war
überwieſen, daß er am 10. Auguſt die Nationalgardiſten zu verleiten
geſucht hatte, aufs Volk zu ſchießen. Seine Verurtheilung und Hin-
rihtung geſhah am 21. Auguſt 1792.

Einen hochbetagten Schweizer-Offizier, Herrn von Affri, ſprach
das Nevolutions-Tribunal frei. Jhm wurde in den Mund gelegt, daß
er dem Erſuchen der Königin, aufs Volk zu ſchießen, niht nachgegeben
habe und daß er überhaupt am 10. Auguſt niht im Schloſſe ge-
weſen ſei.

Dagegen wurde- am 25. Auguſt der Erz-Reaktionär Duraſoir,
Redakteur des Blattes Ami duroi („Königsfreund“), verurtheilt. Der-
ſelbe hatte in ſeinem Blatte die an der Gränze ſtehenden franzöſiſchen
Soldaten aufgefordert, ſie ſollten ins Ausland deſertiren und ih da-
ſelbſt der gegen die franzöſiſ<he Revolution beſtimmten Fnvaſions-Armee
auſhließen. Er ſtarb als royaliſtiſher Prahlhans, indem er auf dem
Schaffot ſagte: „Es iſ ſ{<ön für einen Royaliſten, am Tage des heiligen
Ludwig zu ſterben!“

Herr von Laporte, der Jntendaut der königlichen Zivilliſte, wurde
ebenfalls hingerichtet. Er wurde der Beſtehung überführt ; doh konnte
man ihm nur nachweiſen, daß er Zeitungen, Pamphlete und Plakate
bezahlt hatte.*) Die mit der königlichen Zivilliſte verübten zahlreichen
Beſtehungen von Deputirten und die Geldſendungen ins Ausland
wurden erſt dur< die im Schloſſe von den Beamten der Kommune in

*) Um unbeſtehlihe Schriftſteller unſchädlih zu machen, waren oft gefälſchte
Blätter, Pamphlete und Plakate, worunter man mit gränzenloſer Frechheit die
Namen derſelben ſezte, von der Königspartei angefertigt und unter dem Volke
verbreitet worden. So gibt es z. B. von dem Marat’ſchen Blatte „Volksfreund“
eine große Anzahl Doppelnummern, d. h. falſche, von der Reaktion angefertigte
und in Umlauf geſeßte, aber für den Kenner leiht entde>bare Nummern.
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Beſchlag genommenen Papiere bekannt. Herr von Laporte beſaß die un-
glaubliche Naivetät, auf dem Schaſfot den gleißneriſhen Wunſch aus-
zuſprechen, daß er der lebte unſhuldig Hingerichtete ſein möge.

Dieſe wenigen, langſam vor ſi< gehenden Hinrichtungen waren
ein ſ{<le<ter Erſa für die vierthalbtauſend Opfer, welche der Tag des
10. Auguſt dem Volke gekoſtet hatte. Als nun den 26. Auguſt die Geſeb-
gebende Verſammlung gegen die widerſpänſtigen Prieſter das Dekret
adoptirt hatte, wonach dieſelben ihren Wohn-Diſtrikt binnen 24 Stunden,
ihr Departement binnen 3 Tagen und das franzöſiſhe Gebiet binnen -
14 Tagen zu verlaſſen hatten und wona< ſie im Falle der Rückkehr
nah Cayenne transportirt werden ſollten, füllten ſi< die Gefängniſſe
am Ende des Monats mit Pfaffen. Diejenigen Prieſter, welche ſe<zig
Jahre alt waren, wurden niht verbannt, ſondern im“ Hauptorte des
Departements internirt und daſelbſt in einem beſondern Hauſe unter
der Aufſicht der zuſtändigen Munizipalität gefangen gehalten. Jn Folge
dieſes Dekrets brachte die wahſame PariſerKommune binnendrei Tagen
Hunderte von Pfaffen ins Abtei-Gefängniß,- ins Karmeliter-Gefängniß
und nah St. Firmin.

Während die Sachen für die Revolution im Jnnern Frankreichs
niht ungünſtig ſtanden, war dagegen ihr Verhältniß na<h Außen durch-
aus fein günſtiges. Das Kriegsglü> war gegen ſie. Das öſterreichiſch-
preußiſche Heer hatte die franzöſiſhe Gränze überſchritten und rückte in
bedächtigem Schritt auf Paris los, wo es die alten Zuſtände reſtauriren
und an den Revolutionären kriegsgerichtlihe maſſenhafte Morde voll-
ziehen wollte. Die Feſtung Longwy fiel widerſtandslos in die Hände
der Feiude. Schon wurde durch die preußiſche Armee des Herzogs von
Braunſchweig Verdun belagert. Die Reaktionäre im Junern Frank-
reichs jubelten ; denn ſie hofften bald ihr Müthchen kühlen zu können.
Nachdembereits am 5. Juli das Vaterlaud ſeitens der Geſeßgebenden
Verſammlung in Gefahr erklärt und ein Aufruf an die aktiven Bürger
erlaſſen worden war, wurde jeht zu Paris auf den Vorſchlag Danton's
in jeder Sektion eine Liſte der hülfsbedürftigen, militärtauglichen Männer
angefertigt. Lettere ſollten eine Löhnung erhalten und aus ihnen wo-
möglich ein Heer von 60,000 Manngebildet werden. Wirklich brachte
die Pariſer Kommune binnen wenigen Tagen 40,000 Mann auf die
Beine, equipirte ſie und ſandte ſie gegen den Feind.

Aber es war mit großer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß die
in Paris verſte>ten zahlreichen Reaktionäre zuſammt den in den Ge-
fänguiſſen ſißenden Royaliſten, weil ihnen dur<h die preußiſchen Siege
der Kamm geſchwollen war, nah dem Abmarſch der waffenfähigen Mann-
ſhaft eiuen ſiegreihen Auſſtand unternähmen. Dieſer Eventualität
mußten die Revolutionäre um jeden Preis vorbeugen. Da nun das
eingeſeßte Revolutions - Tribunal viel zu formell verfuhr, um dur<
raſche Schläge in dem hartnäckigen erbitterten Kampfe zwiſchen Revolu-
tion und Reaktion die innern Feinde einſhüchtern und betäuben zu
önnen, und da au< der Vorſchlag Marat's, auf kurze Zeit behufs
Niederſchmetterung der inneren Reaktion einen Diktator zu erwählen,
bei den für die Freiheit begeiſterten Republikanern keinen Anklang fand,
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ſo blieb nur das eine Rettungsmittel übrig: das ſummariſche Volks-
gericht oder — mit andern Worten — der demokratiſch - revolutionäre
Staatsſtreich. :

Ein ſolcher demokratiſch - revolutionärer Staats\treih wax nur
mögli, wenn die entſchloſſenen Revolutionäre mit einander Hand in
Hand gingen. Das geſchah denn auch; denn die ihnen allen drohende
Gefahr vereinigte ſie und bewirkte, daß ſie von der Macht, über die
ſie verfügten, Gebrauch machten, Selbſt Marat, der an Danton Vieles
auszuſeßen hatte, verſöhnte ſih mit dieſem und beide umarmten ſi<h vor
ihren Freunden im Stadthauſe. Da die Pariſer Kommune unter der
Leitung der Revolutionäre ſtand und Danton im Miniſterium ſeine
Kollegen durſeine geiſtige Ueberlegenheit beherrſchte, trafen die Miniſter
in Verbindung mit den einflußreihſten Männern der Kommune die
nöthigen Maßregeln und der Staatsſtreih wurde im Juſtizminiſterium
unter dem Vorſiß Danton's ausgearbeitet. Nur der Miniſter Roland,
der dem Funern vorſtand, hielt ſih davon fern, weil er als Girondiſt
das Volk wohl benugzen, aber ihm niht zu ſehr die Zügel ſchießen
laſſen wollte. Auch Robespierre, dem es, wie Marat ſih ausdrüct,
an ſtaatsmänniſcher Kühnheit und Einſicht fehlte, wurde bei Seite ge-
ſaſſen.

Zunächſt verordnete der Generalrath der Kommune, daß alle -
Pariſer Einwohner, die ſi< von ihrer Wohnung entfernt hielten, in
dieſelbe zurücfehren und daß die Häuſer des Nachts erleuchtet ſein
ſollten. Er gab den Sektionen auf, ihre Urverſammlungen einzuſtellen,
aber vorher die Kommiſſäre zu ernennen, welche die verdächtigen Per-
ſonen zu arretiren hatten. Wenn dieſe Kommiſſäre Waffen konfiszirten,
hatten ſie ein genaues Verzeichniß derſelben anzufertigen, damit fie
regelmäßig vertheilt werden konnten. Die Thore der Hauptſtadt blieben
geſchloſſen. Alle irgendwie verdächtigen Häuſer wurden dur<hſu<t und
hier, ſowie in den Gärten, auf den Straßen und auf den öffentlichen
Plätzen Verhaftungen vorgenommen. Nachdem die Verhafteten in ein
großes Gefangenen-Depot, welches ſich in der Nähe des Mairie-Gebäudes
befand, eingeliefert worden waren, wurden ſie vorläufig durh Kommiſſäre
verhört und, wenn ihre Unſchuld offenbar war, freigelaſſen ; andernfalls
wurden ſie in die für ſie beſtimmten Gefängniſſe übergeführt. Die
Liſten, worauf die Verhaſteten verzeihnet wären, wurden ins Juſtiz-
Miniſterium abgeliefert: woher es geſchah, daß verſchiedene, ſelbſt be-
deutend gravirte Perſonen ſowohl durch die willkürliche Nachſicht Danton's,
wie auh dur<h die Verwendung anderer einflußreiher Männer dem
ihnen drohenden Schi>ſal entgingen.

Dann ſette der Generalrath der Kommune ein beſonderes Ueber-
wachungs- und Polizei-Komitee nieder, damit ſelbiges während dex be-
vorſtehenden Ereigniſſe über die öffentliche Wohlfahrt wachte. Dieſes
Komitee tagte im Stadthauſe und beſtand aus den Revolutionären Panis,
Duplain, Sergent, Lenfant, Jourdeuil, Marat, Deforgues, Leclerc,
Duffort und Cally.

Vergebens muſten die Reaktionäre in der Geſeßgebenden Ver-
ſammlung über das Zuwerkegehen der Pariſer Kommune. Eine De-
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putation der Kommune, geführt vom Maire und vom General-Prokurator,
vertheidigte ihre Maßregeln. Auch Tallien, eins ihrer Hauptmitglieder,
rechtfertigte ſie. Der Antrag, die Geſeßgebende Verſammlung und die
Exekutiv-Gewalt in eine Provinzialſtadt zu verlegen, ward verworfen.
Der Juſtiz-Miniſter Danton aber ſpra< zur Verſammlung die bezeich-
nenden Worte: „Der 10. Auguſt hat uns in Republikanex und Roya-
liſten geſchieden; die erſteren ſind wenige, . die andern zahlreich. Bei
dieſem Schwächezuſtande ſind wir Republikaner zwiſchen zwei Feuer,
zwiſchen die äußeren Feinde und die im Junern befindlichen Royaliſten,
geſtellt. Es beſteht ein royaliſtiſhes Direktorium, welches geheim in
Paris ſißt und mit der preußiſhen Armee korreſpondirt. Jhnen zu
ſagen, wo es ſih verſammelt und wer es bildet, iſt den Miniſtern un-
möglih. Um ſeine Pläne zu vereiteln, muß man — — — nun muß
man den Royaliſten Furht machen!“ (Bei dieſen Worten beſchrieb
Danton mit der Hand eine ſol<he Bewegung, welche andeutete, daß die
Royaliſten um einen Kopf kürzer gemacht werden müßten.)

Danton übertrieb die Gefahren der Republikaner keineswegs. Erſt -
am 22. Auguſt hatten in Châtillon-ſur-Sèvres 8000 Bauern die Fahne
der Reaktion für die Vendee erhoben. Die Republikaner wurden zu
Montauban, zu Arles, zu Avignon dur die Reaktionäre hingeſchlachtet.
Die Königlichen mordeten, wo ſie nur konnten. Selbſt Santerre wurde
zweimal zu vergiften geſucht.

Nachdem nun am 1. September aufregende Nachrichten über das
Vorrü>en der preußiſchen Armee in Paris bekannt geworden waren,
wurde am folgenden Tage um 2 Uhr Sturm geläutet und Generalmarſh
geſchlagen. Danton ſagte am 1, September zur Verſammlung: „Der
Sturm, welcher geläutet werden wird, iſt kein Alarm-Signal; es iſt
der Angriff auf die Feinde des Vaterlands. Um dieſelben zu beſiegen,
meine - Herren, bedürfen wir Kühnheit, wiederum Kühnheit, no<hmals
und immer wieder Kühnheit : dann iſ Frankreich gerettet !“

Drei Kanonenſchüſſe gaben das Zeichen zum Losbruh. Sobald
das Signal zum revolutionären Staats\treich erſchallte, fiel das Volk
über die in den Gefängniſſen befindlichen Reaktionäre her. Jn der
Abtei wurden die Pfaffen niedergemaht. Von da ging es nah der
Karmeliter-Kirhe, von wo 180 eingeſperrte Geiſtliche, nachdem ſie drei-
mal verleſen und in den ummauerten Garten geführt worden waren,
aus dieſem irdiſchen Jammerthale ins beſſere Jenſeits in ziemlih wilder
Jagd mit Spießen, Schwertern und Flinten verſeßt wurden. Nur etwa
vier derſelben entkamen über die Mauer und blieben im irdiſchen Leben.
Von da ging's in die Abtei zurü>; denn hier ſaßen noch Anfertiger
falſcher Aſſignaten und 150 Schweizerſoldaten. Wenn die Pfaffen ohne
Weiteres getödtet worden waren, wurde doh nicht ſo mit den übrigen
reaktionären Gefangenen verfahren. Ueberall — in der Abtei, im
Châtelet, in der Force, im Bicêtre, in der Kapelle, in der Conciergerie,
in St. Firmin — bildete das Volk Geſchworenen-Gerichte und f{tellte
mit den Gefangenen, die einzeln vorgeführt wurden, ein fummariſches
Verfahren an. Der Präſident ſaß mit gezogenem Säbel“ da; ihm zur
Seite ſaßen ein Dußend Geſchworene. Wurde der Angeklagte für un-
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ſchuldig befunden, ſo ſtre>te der Vorſißende die Degenſpize in die Höhe.
Dann wurde der Gefangene abgeführt, gelangte in Freiheit und blieb
am Leben. Wurde dagegen der Angeklagte für \{huldig befunden, fo
wurde die Degenſpihe geſenkt und der Präſident ſagte: „Bringt den
Herrn da nach der Force !“ oder: „Man kann den Gefangenen hinaus-
laſſen !“ oder: „Jun die Abtei!“ oder auh: „Nach Koblenz mit ihm!“ —
Dannerfaßten den Gefangenen zwei oder drei Mann, ein Gefängniß-
wärter öffnete die Thür, und ſobald der Gefangene hinaustrat, ward
er niedergemacht. Den das Hinrichtungswerk vollziehenden „Tödtern“
(tueurs) wurde nachträglih für ihre Arbeit ein hohes Taggeld bezahlt.

Marat ſchreibt im „Journal de la Republique françaiſe“ unterm
6. Oftober 1792:

„Sh beſand mich im Ueberwachungs-Komitee, als man dort meldete,
daß das Volk ſoeben mehrere widerſpänſtige, wegen Umtriebe angeſchul-
digte und vom Komitee in die Force geſchi>te Prieſter den Händen der
Wache entriſſen und ſie getödtet hatte, und daß das Volk nah den Ge-
ſängniſſen zu ziehen drohte. Bei dieſer Nachricht riefen Panis und ich
wie dur< Eingebung aus: Laßt uns die kleinen Delinquenten, die
armen Schuldner, die wegen Schlägereien Eingeſperrteu retten! — Das
Komitee gab ſofort verſchiedenen Kerkermeiſtern Befehl, ſie von den
großen Miſſethätern, von den revolutionsfeindlihen Verräthern zu
trennen, damit das Volk nicht in die Lage käme, Unſchuldige hinzuopfern.
Die Abtrennung war geſchehen, als die Gefängniſſe erbrochen wurden;
allein unſere Vorſicht zeigte ſi<h unnöthig wegen der Aufmerkſamkeit,
welche der Volksrichter, *) der das Amt eines Tribuns bei dieſer Ex-
pedition verſah, an den Tag legte, indem derſelbe die Gefangenen-
Regiſter einſah, um alle Diejenigen loszulaſſen, welhe das Ueber-
wachungs-Komitee hatte von den Uebrigen trennen laſſen : eine Vorſicht,
die der Despot gewiß niht beobachtet hätte, wenn er am 10. Auguſt
geſiegt hätte. Das ſind Thatſachen zur Entgegnung auf die Verleum-
dung, womit die Berichte über die Ereigniſſe des 2. und 3. September
entſtellt worden ſind.“

Bei der erſten Nachricht von den in den Gefängniſſen vox ſich
gehenden Niedermeßelungen war Robespierre voller Schre>en mit Petion
und Bavrère zu Danton gelaufen, um dieſen zum Einſchreiten auf-
zufordern. Allein Danton antwortete auf die Vorſtellungen, die ihm
der aus der Monarchie mit in die Revolution herübergenommene be-
ſchränkte Unterthanenverſtand dieſer drei Männer machte, ſehr kühl:
„Möge immerhin das Gedächtniß an mich untergehen, wenn nur Frank-
reih gerettet wird!“ Auch der Journaliſt Michel Philipp Mandar,
der Vizepräſident der Sektion des Tempels, lief zu gleihem Zwed>e,
aber erſt am 3, September Abends 6 Uhr, zu Danton. Er traf bei
ihm alle Miniſter mit Ausnahme Roland's, die Sekretäre der Geſehz-
gebenden Verſammlung, Robespierre, Petion, Camille Desmoulins, Fabre
d'Eglantine, Manuel und andere Mitglieder der Kommune, ſowie die
ſämmtlichen Präſidenten und Kommiſſäre der 48 Sektionen von Paris

*) Wahrſcheinlich iſt Maillard gemeint.
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unter dem Vorſiße von Lacroix vereinigt, indem ſie über die Mittel,
das preußiſche Heer zu entfernen und Paris zu retten, beriethen.
Mandar nahm Daton, Petion und Robespierre bei Seite und theilte
ihuen mit, daß er die Einſetzung eines Diktators in Vorſchlag bringen
wolle, ſand aber feinen Anklang. Robespierre warnte ihn mit den
Worten : „Hüte di<h wohl davor, deun Briſſot würde Diktator werden!“
Dex Maire Petion ſagte niht ein einziges Wort.

Was Santerre anbelangt, ſo hatte ſih derſelbe nah Verſailles
zur Juſpektion der dortigeu Nationalgarde ſhi>en laſſen. Die an die
Stelle der früheren Pariſer Nationalgarde getretenen bewaffneten
Sektionen, in denen die Arbeiter für ihren Dienſt 2 Francs Tagesſold
erhielten, würden ihm auh niht ohne Weiteres gehor<t haben, hätte
er ſie gegeu die Revolution verwenden wollen. Er hatte mit ihnen
die Thore beſet und ihnen die Bewachung des Tempel-Gefängniſſes,
wo die königliche Familie in Haft ſaß, aufgetragen. Er kam erſt Dinstag,
den 4. September, von Verſailles nah Paris zurü> und erhielt an
dieſem Tage, niht aber, wie Thiers in ſeiner Revolutionsgeſchichte an-
gibt, ſhon am Montag, ein Schreiben von Roland, worin der Miniſter
des Innern ihn für die Sicherheit der Pariſer Einwohner verantwort-
lih machte, Santerre antwortete ſofort, daß er den Bataillons-Kom-
mandanteu die gemeſſenſten Befehle, Patrouilleu zu bilden, ſowie dem
Kommandantendes Tempels und demjeuigen des no< niht angegrifſeuen
Force-Geſängnuiſſes die Sorge für die Gefangenen eingeſhärſt hätte.
„Fh werde“, ſchrieb ex, „meine Bemühungen bei der Nationalgarde
verdoppeln und ſ{<wöre Jhnen zu, daß, wenn ſie in ihrer Trägheit
verharrt, mein Körper dem erſten citoyen, den man inſultiren würde,
zum Schilde dienen ſoll,“

Während Roland das decorum wahrte, bemerkte er gleihwohl :
man werde wohl einen Schleier über dieſe Ereigniſſe werfen müſſen.
Ja der Girondiſt Louvet ſchrieb in ſeiner Sentinelle: „Ehre dem Ge-
neralrathe: er hat Sturm läuten laſſen, er hat das Vaterland gerettet !“
Bis zum 6. September, bis wohin no< einige Attentate vorkamen,
blieben die Zeitungen über die Meteleien mäuschenſtill. Erſt nach dieſer
Zeit fingen allmählih die Girondiſten an, in Bezug auf dieſen revolu-
tionären Staatsſtreih die ſittli< Entrüſteten zu ſpielen. „Roland“,
\<rieb Marat am 19. September, „iſt nur ein Küchendragoner (coupe-
choux), den ſeine Frau am Ohre führt; ſie iſt der eigentliche Miniſter
des Jnuern unter der Leitung ihres Direktors, des erleuchteten Lan-
thenas, des geheimen Agenten der Faktion Guadet-Briſſot.“

Es iſt begreiſli<h, daß in den Tagen dieſes fur<htbaren Volks-
gerichts Rohheiten und Ungeheuerlichkeiten vorkamen. Ein Kannibal
rühmte ſi<h vor Danton, daß er die Brüſte der {hönen Prinzeſſin
Lamballe gebraten und gegeſſen habe, worauf dieſer zu ihm ſagte: „Du
biſt ein Schwein !“ Marie Louiſe Madame von Lamballe, Prinzeſſin
von Savoyen, die in der Force ſißende Surintendantin der Königin,
ſollte gerettet werden, wenn ſie Haß gegen den König, die Königin und
das Königthum ſ{hwören wollte, nahdem ſie vor deu Geſchworenen in
Abrede geſtellt hatte, daß ſie Kenntniß von den Komplotten des Hofes

i
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gehabt hätte. Da ſie den verlangten Shwur verweigerte, mußte ſie
ſterben, und ihr Kopf, ſowie ihr Herz wurden auf Piken geſte>t und
vor dem Tempel-Gefängniſſe paradirt, um der Königin einen ſ{hre>lihen
Anblic zu bereiten.

Jn den Tempel ließen die Munizipal-Beamten Niemanden ein-
dringen. An dem Eingange wachte ein früherer Abt, d'Anjou mit
Namen, der wegen ſeiner rieſigen Größe der „Abt Sechsfuß“ hieß.
Dieſer hatte ſeine Schärpe quer über den Eingang geſpaunt und ſtieß
alle vorwitigen Eindringlinge zurü>. Auf der Schärpe ſtanden die
Worte geſchrieben: „Citoyens, Jhr, die Jhr mit einer gerechten Rache
die Liebe zur Drdnung zu verbinden wißt, reſpektirt dieſe Barrière: ſie
iſt nothwendig für unſere Ueberwachung und Verantiwortlichkeit.“

Das Volk machte keinen ernſten Verſuch, in den Tempel ein-
zudringen.

Am 2. September, an welchem die Feſtung Verdun in die Hände
der Preußen fiel, und in den folgenden Tagen wurden insgeſammt
966 Reaktionäre maſſakrirt. Jn ſeiner Vertheidigungsrede im Konvente
ſagte ſpäter Robespierre, ohne daß ſeine erbitterten Gegner ihm die
Nichtigkeit ſeiner desfallſigen Behauptung beſtritten, bezüglih der Sep-
tember-Megteleien : „Man verſichert, daß auh ein Unſchuldiger
dabei umgekommen iſt, Man hat ſi< darin gefallen, die Zahl zu
übertreiben; allein ohne Zweifel iſt ſhon ein Einziger zu viel.
Citoyens, beweint dieſen grauſamen Mißgriff! Wir haben ihn ſchon
längſt beweint, Es war ein gutex citoyen, alſo ein Freund von Euch.
Beweint ſogar die für die Rache der Geſetze aufbewahrten ſchuldigen
Opfer, die unter dem Schwerte der Volfksrache gefallen find. Jndeß
möge Euer Schmerz, wie alles Menſchliche, eine Gränze haben! Spart
auch einige Thränen auf für rührendere Unglücksfälle : beweint die Hundert-
tauſend durch die Tyrannei geopferten Patrioten, beweint die Patrioten,
die unter den in Brand geſte>ten Dächern ihrer Wohnungen umgekom-
men ſind! ., . Die Empſindſamkeit, die faſt ausſ<hließli< über den Tod
der Fretiheitsfeinde ſeufzt, iſ mix verdächtig.“

Z So ſprach der nämliche Mann, dex in der Konſtituante eine Rede
für Abſchaffung der Todes\trafe gehalten hatte! Durch die Ereigniſſe
war er zur zeitweiligen Erkenntnuiß gelangt, daß man au die Szenen
der Revolution, in denen das Erhabene ſi< vom Schre>lichen nicht
trennen läßt, niht den ſpießbürgerlihen Maßſtab der Alltags-Begrifſe
anlegen darf. Mit Zukerpläßchen oder Marzipan werden große Re-
volutionen weder gemacht, noh aufrecht erhalten, noh weiter entwicelt.
Auch kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Reaktion, hätte ſie
umdieſe Zeit in Paris ſiegreih ihr garſtig häßliches Haupt zu erheben
vermocht, mindeſtens zehumal ärger mit den Republikanern umgeſprungen
ſein würde, als dieſe, fortwährend zur Selbſtvertheidigung aufgeſtachelt,
in ihrem Kriege mit den verſhlagenen, heimtüiſchen, grauſamen Hinter-
läuſern, Die Revolutionäre zeigten, daß ſie von ihren Feinden Manches
gelernt hatten ; daher kamen ſie ihren Schlägen zuvor und glichen die
äußeren Niederlagen durch Unſchädlihmachung der Feinde im Jnunern
aus, bis ihnen bald auh das Kriegsglü> na< Außen hold wurde,
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Die Pariſer September-Vorfälle hatten in der Provinz ihr Nach-
ſpiel. Die von der Kommune niedergeſeßzte Ueberwachungs-Kommiſſion
der öffentlichen Wohlfahrt erließ an die Kommunen der Departements
ein Zirkular, -worin es u. A. hieß: „Die Pariſer Kommune beeilt
ſih, ihre Brüder in allen Departements davon zu benachrichtigen, daß
ein Theil der in den Gefängniſſen ſißenden wilden Verſchwörer durch
das Volk umgebracht worden iſt, Dieſe Handlungen der Gerechtigkeit
ſchienen dem Volke unumgängli<h, um in dem Augenbli>e, wo man
gegen den Feind zu marſchiren im Begriff war, dur<h den Schrecken
die innerhalb ſeiner Mauern verſte>ten Legionen Verräther einzuſchüchtern.
Und ohne Zweifel wird die ganze Nation nah der langen Reihe Ver-
räthereien, welche ſie an den Rand des Abgrunds gebracht haben, ſi
beeilen, dieſes ſo nothwendige Mittel der öffentlichen Wohlfahrt zu ex-
greifen, und alle Franzoſen werden wie die Pariſer rufen: Wix mar-
ſiren gegen den Feind, laſſen aber niht dieſe Briganden in unſerm
Rücken, daß ſie unſere Kinder und Frauen erxwürgen.“ — Zugleich ver-
ſicherte die Pariſer Kommune: „Fndem ſi< die Pariſer Kommune zu
den Grundſäßen der vollkommenſten Gleichheit bekennt und nah keinem
andern Vorrechte geizt, als zuerſt in der Breſche zu erſcheinen, wird ſie
es ſih angelegen ſein laſſen, ſi< der“ geringſten Kommune des Staates

- gleichzuſtellen, ſobald das Vaterland Nichts mehr von den Schwärmen
blutdürſtiger, auf die Hauptſtadt losrücender Satelliten zu fürchten hat.“
— Die Kommune und Danton ſchi>ten Kommiſſäre in die Provinzen.

Der Herzog von Rochefoucauld wurde auf Befehl der Pariſer
Kommune zu Forges arretirt und unterwegs durch die Eskorte Santerre's
zu Giſors maſſakrirt. Bei der Uebertragung des Obergerichts von
Orleans nah Saumur wurden die dortigen 57 Gefangenen durch
Leopold Bourdon, einen Kommiſſär der Pariſer Kommune, an Fournier,
genannt der Amerikaner, und an den Polen Lazowski übergeben, welche
Beide ſie mit einem Detachement Nationalgarde nah Saumux bringen
ſollten. Judeß wurden 44 Gefangene bei der Orangerie von Verſailles
durch Leute, welche aus einem Wirthshauſe herausſtürzten, niedergemacht,
ohne daß Fournier und Lazowski dieß verhinderten. Sonſt fanden kleine
Meyeleien ſtatt zu Reims, Meaux, Sens und Lyon.

Welches war nun wohl der ſoziale Untergrund des ſoeben ge-
ſchilderten revolutionären Staatsſtreichs ? Nichts Anderes, als die Ex-
propriirung der ſeitherigen Volksausſauger zu Gunſten der rebelliſch
gewordenen Unterdrückten.

Camille Desmoulins hatte unterm 14. Juli geſchrieben: „Wir ſind
des Triumphes ſicher. Wir haben eine zwar noh niht ſihtbare, aber
envrolirte und ganz bereite Armee. .. . Niemals iſ den Siegern eine
reichere Beute geboten worden. Vierzigtauſend Paläſte, Hôtels, Schlöſſer,
zwei Fünſtel der Güter Frankreichs zum Vertheilen, werden der Preis
der Tapſerkeit ſein. Diejenigen, welche unſere Bezwinger zu ſein be-
haupten, werden ihrerſeits bezwungen werden. Die Nation wird puxgirt
werden, und die Fremden, die ſ{<le<hten citoyens, Alle, welche ihr Privat- *
Jutereſſe dem allgemeinen Jntereſſe vorziehen, werden ausgexottet werden.“
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Zweites Kapitel.

Die Haft und der Tod des Königs.

(Vom10, Auguſt 1792 bis zum 21, Januar 1793,)

Wir haben oben geſehen, daß der König nebſt ſeiner Familie ſi<
am Tage des 10. Auguſt vor dem ſiegreichen Auſſtande in das Sihungs-
gebäude der Geſeßgebenden Verſammlung geſlüchtet hatte und daß er
dort nicht abgeſetzt, ſondern nur bis zur Entſcheidung eines vom geſamm-
ten franzöſiſchen Volke zu erwählenden National-Konvents über ſein
Schicfſal, ſuspendirt worden war. Die Wahlen, wenn auch nicht direkt,
fanden do< mit allgemeinem Stimmrecht ſtatt. Die meiſten Stimmen
in Paris erhielt Robespierre, der zweite na<h ihm war Danton, der
lebte der Herzog von Orleans, dem die Kommune exlaubt hatte, den

Namen „Egalité“ (Gleichheit) anſtatt des Herzogstitels zu führen.
Marat, deſſen Wahl der Moniteur unterm 11. September meldete, war
der ſiebente unter den Pariſer Deputirten. Panis und Sergent, die
mit Marat am 2. September im Wohlfahrts-Ausſhuß der Kommune
geſeſſen hatten, wurden gleichfalls gewählt. Sonſt wurden in Paris zu
Deputirten erkoren : Duſſaulx, Oſfſelin, Desmoulins, Fabre d'Eglantine,
Boucher, der Maler David u. st. w., die Alle, glei<h Robespierre, Nichts
mit dem Staatsſtreiche vom 2. September zu thun gehabt hatten. Der
Konvent hatte am 21. September zuſammen zu treten und begann ſeine
Wirkſamkeit mit der Proklamirung der Republik.

Da der Maire Petion in den Konvent gewählt war, konnte er
ebenſo wenig, wie der Miniſter Danton, nachdem er dieſe Wahl an-
genommen hatte, in ſeinem Amte bleiben, Gleich in der erſten Sibung
des Konvents wurde über die Erneuerung der Verwaltungsbehörden
verhandelt ; ihre Erneuerung ſchien um ſo nothwendiger, weil die meiſten
Departements-Adminiſtratoren aus den Notabeln des Landes ausgeleſeue,
von monarchiſcher Geſinnung angefreſſene Leute waren. Bei der Neu-
wahl des Pariſer Maires am 4. Oktober wurde Petion zwar wieder
gewählt; allein dieſe aus Verlegenheit hervorgegangene Wiederwahl war
uur ein Kompliment für ihn; denn in der Konſtitution war ausdrülich
beſtimmt, daß fein Adminiſtrator und Munizipal-Beamter Repräſentant
der Nation ſein durfte. Er war alſo genöthigt, die Wahl zum Maire
abzulehnen.,*)
 

*) Herr Profeſſor Adolf Schmidt ſagt im erſten Theile ſeiner „Franzöſiſchen
Zuſtände“(Seite 66): „Der Gewählte lehnte indeß ab, um ſich ganz dem Kon-
vent, als Mitglied deſſelben, zu widmen.“ Somit ſeßt Herr Schmidt
voraus, daß Petion, wenn ex gewollt hätte, zugleih Deputirter und Maire hätte
ſein fönnen. Allein die Konſtitution von 1791 beſtimmt ausdrükli<h (Titel II,
Kapitel 1, Sektion T!1, Artikel 4): „Seront également tenus d’opter les ad-

: ministrateurs, sous-administratenurs, officiers municipaux, et commandants
des gardes nationales,“



— 101 —

Die Funktion eines Pariſer Maires war ſo machtlos geworden,
ſeine Stellung ſo kritiſch, daß verſchiedene Perſonen, welche für die
Bürgermeiſterwürde auserkoren wurden, das Amt niht annahmen. So
{lug Peter Anton Marquis d'Antonelle, welcher früher Maire in
ſeiner Geburts\tadt Arles geweſen war, die auf ihn gefallene Wahl aus.
Antonelle, ein entſchiedener Revolutionär, fungirte im Jahre 1793 im
Prozeſſe gegen die Girondiſten als Geſchworener, wurde 1796 in die
Baboeuf'ſhe Verſhwörung verwicelt und im folgenden Jahre in dieſer
Sache freigeſprochen ; er hat ſih als Schriſtſteller einen Namen gemacht
und iſ am 26. November 1817 zu Arles geſtorben. Wie Antonelle,
wies auh der geiſtig ſehr beſchränkte Heinrih Franz von Paule Le
Fêvre d'Ormeſſon die Ehre, Pariſer Maire zu werden, von ſih. Der-
ſelbe war ein perſönlicher Freund Ludwig's XVI. geweſen, hatte ſeit
1783, bis ex dur< Calonne erſeßt wurde, der General-Kontrole der
Finanzen vorgeſtanden und war im Anfange der Revolution Pariſer
Gerichtspräſident geworden. Er verdankte ſeine Wahl zum Maire nuv
dex Lauheit der Wähler. Obſchon nämlich ſi<h die Pariſer Revolutionäre
lebhaft bei der Wahl der Konvents-Deputirten betheiligt hatten, küm-
merten ſie ſich doh wenig darum, wer jezt Maire wurde; denn ſie
wußten, daß das Schi>ſal der Kommune in den Händen der 45 Sekl-
tionen und des Generalraths lag, und daß der Maire faſt Nichts weiter
als ein mit einem leeren Titel aus der fkonſtitutionellen Periode über-
lieferter Strohmann war. Nach Ablehnung des Herrn d'Ormeſſon
mußte wegen überaus ſ{<hwacher Betheiligung der Wähler wiederholt ge-
wählt werden, eche der Arzt Chambon eine hinreichende Majorität er-
langte und Ende November das vakaute Amt autreten konnte. Chambon
war zwar ein Freund Petion's und den Girondiſten zugeneigt, ſah ſih
aber gezwungen, dem ſouveränen Willen der Sektionen zu entſprechen
und ih in der Folge zum Werkzeuge der Revolutionäre zu machen.
An der Stelle des gleichfalls in den- Konvent gewählten Manuel's *)
wurde Chaumette Prokurator der Kommune und ſeine Subſtituten
wurden Real und Hebert: — lauter entſchieden revolutionäre Leute.

Wir laſſen einſtweilen in anderer Hinſicht den Kampf der Kommune
mit dem Konvente bei Seite und beſchäftigen uns im gegenwärtigen
Kapitel nux mit der Rolle, welche ‘die Kommune gegenüber dem ge-
fangenen Könige ſpielte. Judem wir dieß thun, müſſen wir zum
10. Auguſt zurückgehen, alſo in die Zeit, in welcher Petion noch Maire,
Manuel no< Prokurator der Pariſer Kommune war.

Die bis zum 20. September 1792 forttagende Geſeßzgebende Ver-
ſammlung dachte urſprünglich nicht daran, den zu ihr geflüchteten und
von ihr ſuspendirten König in ein Gefängniß einzuſperren. Jm Gegen-
theil wollte ſie ihn, nachdem er mittlerweile im Feuillants-Gebäude
untergebracht worden war, in dem prächtigen, geräumigen Luxemburg-

*) Petion wurde im Konvente zum Präſidenten gewählt. Durch den unbedachten
Eifer Manuel's, der die Präſidentſchaft mit fürſtlihen Ehren ausgeſtattet wiſſen
wollte, verlor Petion raſch ſeine Popularität; denn er erhielt den in revolutionäre =S
Zeit ſehr gefährlichen Spißnamen: „der König“. AS GAE
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Palaſte einquartieren. Weil ex aber von hier aus leiht entweichen
fonnte, legte die Kommune dagegen ernſte Einſprache ein. Hierauf be-
ſ{<loß die Verſammlung, dem Könige das Juſtiz-Miniſterium auf dem
-Vendôme-Plaße als Wohnung anzuweiſen, ihn unter die Ueberwachung
des Kommandanten der Nationalgarde zu ſtellen und für den Unterhalt
ſeines Hauſes 5000 Francs zu gewähren. Fndeß war auch hiermit die
Kommune nicht einverſtanden. Sie verlangte, daß der König ihrer
eignen Obhut anvertraut würde, und erſuchte durh den Prokurator
Mauuel die Verſammlung, den König in den Tempel bringen zu laſſen.
Die Verſammlung gab na< und erließ ein desfallſiges Dekret. Die
Transportirung nah demSSHerrv. Barante folgendermaßen:

ALS Auguſt, mitten am Tage, fuhren bei den Feuillants
zwei Kutſchen vox. Jn dieſelben mußte die königliche Familie einſteigen.
Petion und Manuel überwachten die Ueberfahrt. Petion ſette ſih
in die Kutſche des Königs, wie bei der Rückkehr von Varennes. Ex
wollte, daß die Fahrt in Paris ein Volkstriumph und eiue weitere
Schmach für den König ſei. Man wählte einen langen Weg und fuhr
langſam. Nach der Fahrt über den Vendôme-Plaßy, wo Petion die auf
dem Pflaſter liegende Statue Ludwigs X1V. dem Könige zu zeigen ſich
angelegen ſein ließ, folgte man der Linie der Boulevards. Eine in-
ſultirende Menge hatte ſi<h um die Kutſchen geſammelt. Neben der
Wagenthür lief ein Mann mit großem Barte, gekleidet in einen Kittel
ziemli<h ähnlih einer KapuzinerKutte. Sein Ausſehen wax gräulich ;
ſein wilder Bli> wurde jedo< ſcheu, als er merkte, daß er der Gegen-
ſtand der Neugier und des öffentlichen Abſcheus war. Es war ein gewiſſer
Truchon, Mitglied der neuen Munizipalität, welcher ſih an allen Tagen
des Auſfſtands bemerkli<h gemacht hatte. Jm Volke hieß er der Nikolaus
mit dem großen Barte, und man verwechſelte ihn oft mit Fourdan
(Jordan) dem Kopfabſchneider, deſſen Anzug und Antlitz faſt gleich
waren und dex ſi< bei den nämlichen Gelegenheiten zeigte. An dieſem
Tage glaubte die Menge ſogar, er ſei der Kopfabſchneider.“

Die Kommune hatte Recht, als ſie die Bewachung des königlichen
Gefangenen weder dem FJuſtiz-Miniſter Danton, no< dem General
Santerre anvertraut wiſſen wollte, Jun ſo wichtigen Angelegenheiten,
wie die Bewachung des Königs war, darf ſih das Volk nicht auf ein-
zelne Männer verlaſſen. Judeß hatte es die Kommune keineswegs
darauf abgeſehen, dem Könige das Leben in der Haft unerträglih zu
machen. Sie wollte ihn niht quälen. Daher erhielt ex anfangs eine
ſehr bequeme und ſogar fürſtlih eingerichtete Wohnung.

Dex Tempel (Temple), eine alte Feſtung, hatte dur< den langen
Frieden ſi<h in eine ziemlih prächtige Wohnung der Großpriore des
Malteſer-Ordens, denen ein Theil der Güter des 1312 aufgehobenen
Tempelherren-Ordens zugefallen war, verwandelt. Die meiſt aus fürſt-
lichen Familien ſtammenden Großpriore, gewöhnli<h wollüſtige Schlémmer,
hatten den Tempel zum Palaſt geſtaltet. Der franzöſiſche Großprior
der Malteſer war jeht der Herzog von Angoulême, no< ein Kind, dem
ſein Vater, der Graf von Artois, den Tempel-Palaſt hatte fürſtlich aus-
möbliren laſſen. Die fönigliche Familie durfte jedo<h nur den Tag
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über in der prächtigen Wohnung zubringen. Um dex Sicherheit willen

mußte ſie des Nachts im kleinen Thurme ſchlafen.
Dieſer kleine Thurm war ein vierſtö>kiges, mit zwei Thürmchen

flanfirtes Gebäude, Jn jedem Sto>werk beſanden ſi<h zwei Zimmer

und ein Kabinet. Ex ſtieß au den großen Thurm, wax aber niht von

Junen mit demſelben verbunden.
Anfangs durfte die königliche Familie auh in den ſchönen Gärten

der Großpriorei ſpazieren gehen. Allein dieſe Freiheit mußte beſchränkt

werden, weil von den benahbarten Häuſern aus, dereu Fenſter auf die

Gärten gingen, die Royaliſten mit der königlichen Familie Verbindung

anzuknüpfen ſuchten. Sobald nämli<h die töniglihe Familie in den

Gärten erſchien, wurden jene Feuſter mit weißen Tüchern behängt und

es ertönten royaliſtiſche Lieder. Bald ſchien eine förmliche Korreſpoudenz

ſtattzufinden. Um dieſe Signale der Royaliſten ſih niht zu Befreiungs-

verſuchen entwiceln zu laſſen, wurde die köuigliche Familie ganz in deu

kleinen Thurmeinquartiert und durfte nur noh in einem feinen, mit

hohen Mauern umgebenen und unbepflanzten Raume, wo ſie aus den

bena<hbarten Häuſern uicht exbli>t werden konnte, ſih im Freien er-

gehen und friſche Luft ſ{höpfen. Dex kleine Thurm, von Geſtalt vier-

e>ig, war 1222 erbaut worden. Seine Mauern waren 9 Fuß di

und ungefähr 150 Fuß hoh. Seine vier Stockwerke waren ſämmitlich

gewölbt, dergeſtalt, daß die Wölbung jedes Sto>werks in der Mitte auf

einer diden Säule ruhte. Ueber den Zinnen und Seitenthürmc<hen des

Thurmes erhoben ſich ſehr hohe, ſpi zulaufende Dächer. Die Kommune

ließ längs der Treppe 7 Pförthen und Gukſenſter anbringen. Unten

zur ebenen Erde befauden ſi<h die im Dienſte wechſelnden Munizipal-

Beamten, die auh den General Santerre überwachten. Jm erſten

Stowerk lagerte eine fortwährend wechſelnde und aus den verſchiedenen

revolutionären Sektionen entnommene Wache, dereu einzelne Leute folglich

einander fremd waren. Der König bewohnte mit ſeinem Sohne und

dem Kammerdiener Clery das zweite, die Königin nebſt ihrer, Tochter

und Madame Eliſabeth, der Schweſter des Königs, das dritte Stockwerk.

Das vierte blieb unbewohnt. Vor den Zimmern des zweiten und dritten

Stockwerks befand ſih ein fortwährend mit Wachen beſetztes Vorzimmer.

Um von der Treppe aus in die Zimmer der königlichen Familie zu ge-

langen, mußte man durch zwei feſte Thüren paſſiven. Die eine dieſer

Thüren, gefertigt ans di>em Eichenholz, war mit großen Nägeln be-

ſchlagen, die andere beſtand aus dicem Eiſen. Die Fenſter dex Zimmer

waren nicht nux mit ſtarken eiſernen Gittern, ſondern au< mit Blenden

verſehen. An den Thüren waren ſ{hwere Riegel angebracht.

Die Haft Ludwigs verſchärfte ſich, als die königliche Partei mehr-

mals vor dem Tempel Demonſtrationen machte. Weun dem Könige

Neuigkeiten «mitgetheilt werden ſollten, gingen Royaliſten als Zeitungs-

verkäufer vox den Tempel und rieſen die betreſſenden Nachrichten, die

der Revolution feindli< waren, in der Straße aus. Man ſah ſi<

mehrmals veranlaßt, den Gefangenen das Papier, die Tinte und die

Federn wegzunehmen.
Zuerſt erhielt die königliche Familie zum Thurmpförkner einen
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gewiſſen Rocher, von dem es heißt, er habe am 20. Juni und 10. Auguſt
den König tödten wollen.

Urſprünglih waren die Prinzeſſin von Lamballe, Madame von
Tourzel und andere an das Hans der Königin attachirte Perſonen mit
dieſer im Tempel eingeſchloſſen ; da aber ſo viele Frauenzimmer für die
ſtrikte Ueberwachung läſtig wurden, führte man die Geſellſchafterinnen
der Königin bald in andere Gefängniſſe über.

Der Umſtand, daß dem Könige bis zuleßt ſein Kammerdiener
Clery belaſſen wurde, zeigt hinlänglih, mit welcher Nilde und Nachſicht
er, inſoweit niht ſeine Sicherheit auf dem Spiele ſtand, behandelt
wurde. Das geht auh aus den Memoiren hervor, welche die Tochter
Ludwig's XVI. ſpäter geſchrieben hat. Selbige berichtet nämlich:

„Die Tage meiner Eltern verfloſſen auf folgende Weiſe. Mein
Vater erhob ſih um 7 Uhr aus dem Bett und betete bis um 8 Uhr.
Dann kleidete er ſih, wie au< mein Bruder, bis um 9 Uhr an und
erſchien bei meiner Mutter zum Frühſtück. Nach dem Frühſtück gab
mein Vater bis um 11 Uhr einigen Unterricht. Hierduf ſpielte mein
Bruder bis um Mittag. Wir gingen dann alle zuſammen ſpazieren,
mochte es für Wetter ſein, welches es wollte, weil die Wache um dieſe
Zeit aufgezogen wurde und, um ſi< von unſerer Anweſenheit zu über-
zeugen, uns ſehen wollte. Der Spaßiergang dauerte bis um 2 Uhr,
wo wir dinirten. Nach Tiſch ſpielte mein Vater mit meiner Mutter
trie-trac (Puſffſpiel), oder beſſer geſagt: ſie thaten, als ob ſie ſpielten,
um ſih einige Worte ſagen zu können. Um 4 Uhr ging meine Mutter
mit uns hinauf, weil dann der König zu ſ<hlafen pflegte. Um 6 Uhr
ging mein Bruder hinunter. Mein Vater unterrichtete ihn und ſpielte
mit ihm bis zur Stunde des Nachteſſens, bis um 9 Uhr. Nach dieſer
Mahlzeit kleidete ihn meine Mutter aus und brachte ihn zu Bett. Wir
gingen dann hinauf, und der König legte ſich erſt um 11 Uhr nieder.
Meine Mutter machte viel Nadelarbeit und ſie ließ mi< lernen und
oft laut leſen. Meine Tante betete und hielt immer den Gottesdienſt
ab; ſie las viele fromme Bücher.“

Demnach genoß die königliche Familie alle möglichen Vergünſti-
gungen. Sie {lief in bequemen Betten und aß keine Sträflingskoſt.
Sie durfte Licht brennen, ſih frei beſchäftigen, frei unter ſich verkehren,
durfte alle Tage im Freien Luft {höpfen und ſpatieren gehen. Selbſt
Spiel und ſonſtiger Zeitvertreib war ihr niht verwehrt. Von Prügeln,
wie ſolche ſeitens der Monarchiſten demokratiſhe Gefangene zu erleiden
gehabt haben, von {maler Gefängnißkoſt, von Zwangsarbeit, von
Züchtlingskleidung war keine Rede, keine Spur. Dex König durfte
ſogar ſeinen Kammerdiener behalten.

Unter ſolchen Umſtänden erſcheinen die Klagen über ſhle<te Be-
handlung Ludwig's als gehäſſige Erfindungen und Vebertxeibungen.
Manredete ihn, nachdem ex dur< eigne Schuld abgeſeßt worden war,
niht mehr „Majeſtät“ oder „Sire“ an. Man behielt vor ihm den
Hut auf dem Kopfe. Manſeßte ſi< und machte ſich's bequem, während
der König und die Königin ſtanden. Man rauchte vor der föniglichen
Familie Tabak. Manſang republikaniſche Lieder. Jn der That, wenn
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einem gefangenen König, der ſo viele Menſchen hat hinmorden laſſen,
nichts Schlimmeres in ſeiner Haſt paſſirt, kann er zufrieden ſein! Doch
Eins hätten wir beinahe vergeſſen: wenn Lärm auf der Straße ent-
ſtand, d. h. wenn die Royaliſten Demonſtrationen vox dem Gefängniß
machten, zeigten ſih die Kommune - Beamten um die Sicherheit des
Königs beſorgt. Rocher zog in ſolchem Falle den Säbel und ſagte zu
Ludwig: „Wenn ſie kommen, tödte ih Dich !“

Ludwig war dermaßen in ſeinen königlichen Firlefanz vernarrt,
daß er ſih ſelbſt im Gefängniß mit läppiſchen Abzeichen ſeines König-
thums aufpuzte und herauswichſte. Man mußte ihm dieſe Kinderei
erſt noh unterſagen. Den 7. Oktober kam Manuel mit ungefähr
zwanzig Munizipal-Beamten in den Tempel.

„Wie befinden Sie Sich?“ ſagte Manuel freundlih zum Könige.
„Haben Sie Etwas nöthig 2“
„Sh begnüge mi<h mit dem, was i< habe, ““ antwortete der

König.
„Sie ſind jedenfalls über die Siege unſerer Heere unterrichtet : über

die Einahme von Speier, über die Eroberung Nizza's und Savoyens ?“
„Jh habe vor einigen Tagen dieſe Herren davon ſprechen hören.“
„Wie ? Sie leſen keine Zeitungen, die doh ſo intereſſant werden ?“
„nJ<h erhalte keine.“
„Man muß dem Herrn Journale geben,“ ſagte Manuel zu den

Munizipalen ; „es iſ gut, wenn ex unſere Erfolge erfährt.“
Dann wandte ex ſih wieder zum König :
„Die demokratiſchen Grundſäße verbreiten ſi<h; Sie wiſſen wohl,

daß das Volk das Königthum abgeſchafft und die republikaniſche Re-
gierung angenommen hat ?“

„18h habe davon ſprechen gehört und wünſche, daß die Franzoſen
das Glü finden, welches ih ihnen immex habe verſchaffen wollen.“

„Sie wiſſen wohl auch, daß die National-Verſammlung alle Ritter-
Orden abgeſchaſſt hat? Man hätte Jhnen ſagen follen, daß Sie die
Dekorationen ablegen müſſen. Jn die Klaſſe der übrigen Staatsbürger
zurüctgekehrt, müſſen Sie ebenſo behandelt werden. Uebrigens verlangen
Sie, was Jhnen nöthig iſt; man wird \ſih beeilen, es Jhnen zu ver-
ſchaffen.“ ‘

„Zh danke Jhnen, ih brauche Nichts,“ antwortete ärgerlich der
König, und er ging wieder an die Lektüre, die er beim Eintritt Manuel's
unterbrochen hatte.

Gleih na<h dem 10. Auguſt hatten ſi< Namens der Kommune
Panis und Sergent daran gegeben, im königlichen Schloſſe unter den
Papieren nah Beweisſtücken zu ſuchen, Jun den Bureaux der Zivil-
liſte hatten ſie Dokumente gefunden, welche die geheimen Beziehungen
Ludwwig's zu den aufrühreriſchen Prieſtern, zu der Emigration und zu
den ausländiſchen Mächten bewieſen. So hatte er unterm 16. April
1791 an den Biſchof von Clermont geſchrieben: er würde, wenn ex
ſeine frühere Macht zurü> erlangte, die alte Regierung wieder herſtellen
und auch die Geiſtlichkeit wieder in den früheren Stand ſehen. Es
war hier ſ{<warz auf Weiß zu leſen, daß er den Krieg gegen das Aus-
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ſand nur unternommen hatte, um den Marſch ſeiner angeblichen Be-
freier zu beſchleunigen. Ex war in Korreſpondenz mit Leuten geweſen,
die an ihn geſchrieben hatten: „Der Krieg wird alle Mächte dazu
zwingen, ſih gegen die Faktiöſen (Rottirer) und Verruchten, die Frank-
rei<h tyranniſiren, zu vereinigen, damit ihre Züchtigung allen Denen
als Beiſpiel dient, welche ſih ſonſt verſucht fühlen möchten, den Frieden
der Herrſcherreiche zu ſtören .…. Sie können auf hundertfünfzigtauſend
Maun ſowohl Preußen, wie auh Oeſterreicher und Kaiſerliche rechnen,
und auf eine Armee von zwanzigtauſend Emigrirten.“ *) — Nicht nux
waren Papiere gefunden worden, welche die geheime Verbindung des
Königs mit ſeinen Brüdern bewieſen, ſondern ah Dokumente, dur<
die man die vom -Hofe erkauſten Volksvertreter kennen lernte.

Jn der Konvent-Sizung vom 1. Oktober erſchien eine Deputation
der Kommune und ſeßte aus einander, daß unter den auf dem Stadt-
hauſe deponirten Dokumenten auh der Beweis von verſchiedenen Ver-
räthereieu des Königs aufgefunden worden ſei, unter Anderm der Beweis
einer Vertheilung von 1,500,000 Francs an die Mitglieder einer Kom-

miſſion der Geſeßgebenven Verſammlung, welche beauſtragt geweſen war,
die Penſion des „militäriſchen Haushalts“ des Königs zu liquidiren.
Mehrere Mitglieder dieſer Kommiſſion ſaßen jezt wieder als Deputirte
im Konvent. Dex Sprecher dex Kommune-Deputation erklärte, daß das
Veberwachungs-Komitee der Kommune, nachdem es dieſe Beweisſtücke
unter ſeiner Obhut gehabt, niht mehr über ſie verfügte, ſeitdem der
Generalrath auf dem Depôt, wo ſie eingeſchloſſen waren, Siegel an ſie

hatte legen laſſen. Da unſaubere Deputirte die Aechtheit der Doku-
mente in Zweifel zu ziehen ſuchten, beſtieg Marat die Rednerbühne und
hob alle Schwierigkeiten, indem er der Verſammlung vorſchlug, daß eine
aus ihrer Mitte gewählte Kommiſſion ein Jnventar von den in Beſchlag
genommenen Papieren anlegen follte, Dieſer Antrag wurde an-

genommen,**) Als aber Marat darauf beſtand, daß die fraglichen
Beweisſtücke ſofort gedru>t und veröffentlicht werden ſollten, riefen die
Girondiſten : daß Marat, der fie ſelber ſchon in die September-Meßeleien
hätte ziehen wollen, auf ſie den Zorn des Volkes zu lenken ſuchte.

Noch ſ{<limmere Beweiſe gegen den König wurden im „eiſernen

Schranke“ der Tuilerien entde>t. Wie wix oben mitgetheilt haben, fand
Ludwig XVI. an Schloſſerarbeiten Vergnügen und ſtand mit einem
Schloſſer, Namens Gamin, mit dem er ſeit zehn Jahren arbeitete, auf

vertrautem Fuße. Dieſen Schloſſer hatte er vom Vorhandenſein eines

eiſernen Schrankes, in welchem er ſeine geheimen Papiere aufhob, in
Kenntniß geſezt. Gamin hatte davon mit Bekannten geſprochen und
die Königin ihn, um ihn aus. dem Wege zu räumen, mit Kuchen ver-
giften wollen.**) Die Königin hatte nun ihren Gemahl angetrieben,
die Papiere aus dem Schranke zu entfernen, und der König hatte wirk-

lih einen Theil derſelben an Madame Campan, die erſte Kammerſrau

*) Mignet, Histoire de la Révolution française, Bd, I, S. 340—1,
*#%) Alfr. Bougeart, Marat l’ami du peuple, Bd, II, Paris 1865, 8°, —

Moniteur vom 3, Oftober 1792.
*#**%) Vnillanmé, Histoire de la Révolution française, Paris, 1850, 3. Bd.
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der Königin, abgegeben, ſodaß ſie dur<h Madame Campan verbrannt
werden konnten ; allein ein añderer Theil ſehr gravirender Papiere war
vom Könige im Schranke belaſſen worden und fiel, da Gamin das Ge-
heimniß bezügli<h des Schrankes *) dem Miniſter Roland entde>te, ſeinen
Anklägern in die Hände. /

Es fragte ſih nun, was mit dem Könige, deſſen Konſpiration
gegen die Revolution und deſſen Hochverrath gegen das franzöſiſche
Volk lar zu Tage lag, angefangen werden ſollte. Zufolge dex Kon-
ſtitution von 1791 war der König, fo lange ex regierte, unverleßlih ;
denn er war durch die Verantwortlichkeit derMiniſter gede>t. Ju dieſer
Konſtitution waren die Fälle angegeben, in welchen er fo angeſehen
werden ſollte, als ob er abgedankt hätte, Sodaun hieß es darin (Tit.
TIL, Kap. IL, Art. 8): „Nach der ausdrücklichen oder legalen Abdankung
gehört der König in die Klaſſe der citoyens und kann wie ſie wegen
der Handlungen nah ſeiner Abdankung angeklagt und ver-
urtheilt werden,“

Die Pariſer Kommune trieb den Konvent an, ſhleunig über die
Sache zu entſcheiden. Jhre Sektionen forderten den Tod des nun
wegen eines ſeiner Altvordern mit dem Familiennamen Capet belegten
Königs. Durch den Sibungsſaal wurden auf Sänften Verwundete
des 10. Auguſt defilirt, welche den Konvent um Rache anriefen, Peti-
tionen und Adreſſen im gleichen Sinne langten aus Paris und aus
den übrigen Städten Fraukreihs in Menge an. Die Kommune zeigte
ſih um ſo mehr beſorgt, als Ludwig Capet während des Novembers
einmal ernſtlih erkrankte.

Die konſequenten Revolutionäre waren der Anſicht, daß Ludwig
aus politiſhen Gründen als Beſiegter und als Feind der Republik ohne
Weiteres ſterben müßte, ohne daß die Rechtspoſſe eines Prozeſſes auf-
geführt würde. s

Marat, der aber jet anders urtheilte, hatte in dieſer Beziehung
ſhon 1780 in ſeinem dem Beccaria nachgeahmten Plan de législation
criminelle (Entwurf des Kriminalrehts) geſchrieben: „Der Tod eines
citoyen fann nur aus zwei Motiven für nothwendig erachtet werden.
In Zeiten dex Unruhe, wo eine Nation im Begriffe ſteht, ihre Freiheit
wiederzuerlangen oder ſie zu verlieren. Jn den Zeiten der Anarchie,
wann an die Stelle der Geſeße die Verwirrung und Unorduung ge-
treten iſt, kann der citoyen, au< wenn er ſeiner Freiheit beraubt ift,
doh immer no< durch ſeine Beziehungen und dur< ſeinen Kredit der
Sicherheit des Staates Schaden zuſügen ; wenn ſeine Exiſtenz alſo einen
gefährlihen Umſturz der hergeſtellten Regierung hervorbringen kann,
wird der Tod dieſes citoyen nothwendig.“

Marat war, gleih Robespierre, Couthon, St. Juſt und vielen
andern Revolutionären, Schüler Jean Jacques Rouſſeau's, Was hatte

1 *) Genau genommenbeſtand der Schrank in einem geheimen Fach, angebracht
in der Mauer eines innern Korridors im Zimmer des Königs. Nur die mit einer
Tapete bede>te Thür deſſelben war von Eiſen, — A, Carro, S. 153,
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nun Rouſſeau in dieſer Hinſicht verkündet ? Ex hatte in ſeinem Contrat
s0ocial (Buch IT, Kap. V) ausdrü>li<h den patriotiſhen Saß aufgeſtellt :

„Iſt es dem Staate dienlich (expédient), daß du ſtirbſt, mußt du
ſterben : weil du nux unter dieſer Bedingung bis dahin in Sicherheit
gelebt haſt, und weil dein Leben niht mehr bloß eine Wohlthat der
Natux, ſondern ein bedingungsweijes Geſchenk des Staates iſt.“

Rouſſeau's „Geſellſchafſts-Vertrag“ (oder „Sozialer Vertrag“) war
für die Schre>enszeit maßgebend; ex wurde es auh für den Tod des
Königs. Robespierre ſprach die Konſequenzen der Rouſſeau'ſchen ſozialen
Philoſophie am Klarſten aus, als er im Konvente ſagte: „Die Verſamm-
ſung iſ von der eigentlihen Frage weit abgekommen. Es iſt kein
Prozeß erſt zu machen. Ludwig ift kein Angeklagter, Jhr ſeid keine
Richter. Jhr ſeid und Jhr könnt nur Staatsmänner, nux die Vertreter
der Nation, ſein, Jhr habt keinen Urtheilsſpru<h zu fällen, ſondern
nur eine Maßregel des öffentlichen Wohls zu ergreifen, eine Handlung
nationaler Fürſorge zu vollziehen. Was ſchreibt, damit die aufſprießende
Republik exſtarke, die geſunde Politik vor ? Die Einprägung des Haſſes
gegen das Königthum in die Herzen des Volks, betäubende Schläge
gegen die Anhänger des Königs, ſodaß dieſelben vor Schre>en ſtarr
werden. Wenn alſo der Welt ſein Verbrechen immer no< wie etwas
Ungewiſſes, ſeine Sache wie der Gegenſtand der wichtigſten, andächtigſten,
ſchwierigſten Diskuſſion dargeſtellt wird, ſo iſt das geradezu die Ent-
de>ung des Geheimniſſes, ihn immer no< für die Freiheit gefährlich zu
machen. Ein entthronter König in ciner Republik kann nur nah zwei
Richtungen hin wirken: entweder ſtört er die Rühe des Staates und
erſchüttert die Freiheit, oder er kräftigt ſie Beide. Ludwig war König
und die Republik iſ gegründet. Die famoſe Frage, welhe Euh be-
ſchäftigt, iſt dur< die Worte entſchieden, daß Ludwig durch ſein Ver-
brechen entthront worden iſ. Ludwig beſchuldigte das franzöſiſche Volk,
daß es- rebelliſ< ſei; der Sieg und das Volk haben entſchieden, daß
nur er ſelber rebelliſch iſt. Ludwig kaun daher nicht gerichtet werden :
er iſt ſhon verdammt, oder die Republik iſt niht freigeſprochen.“

Bei dex Einführung der Republik hatte Marat den Titel ſeines
Blattes verändert, Daſſelbe trug jebt die Aufſchriſt : Journal de la
République française, par Marat, Ami du peuple, député à la Con-

vention nationale, mit dem arafteriſtiſ<hen Motto : Ut redeat miseris,
abeat fortuna superbis (Armen kehre zurü> und Stolzen eutgeh* das
Vermögen).

Marat fiel es ſhwer, an die Haltbarkeit der Republik zu glauben.
Jn Nr. 50 feines Journals (unterm 19. November 1792) ſchrieb er:
„Jh werde erſt an die Republik glauben, wenn der Kopf Ludwig's XVI.
von ſeinen Schultern herunter iſt.“

Jndeß handelte die Mehrheit des von den Girondiſten geführten

Konvents niht nah der Logik der Thatſachen. Die Gixrondiſten waren
zu feine Staatskünſtler und zu eingefleiſchte Shönreduer, als daß ſie
den geraden Weg gegangen und mit Offenheit verfahren wären. Das
zux Prüfung der königlichen Angelegenheit eingeſeßte Komitee ſprach ſich
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in ſeinem Bericht unterm 7. November dafür aus, daß dem Könige
der Prozeß zu machen ſei und daß der Konvent Ludwig richten müſſe.
Der Berichterſtatter Mailhe machte geltend, daß Ludwig durch die Kon-
ſtitution nux inſofern unverantwortlih und unvexrleßlih geweſen ſei, als
er fonſtitutioneller König geweſen ſei, das heißt nur inſofern, als ſeine
Miniſter für ihn die Verantwortlichkeit getragen hätten. Jndem er
gegen die Nation fonſpirirt und ſeine Handlungen niht dur< die Mi-
niſter gede>t habe, habe er niht als fonſtitutioneller König, ſondern als
Privatmann gehandelt und ſei den Geſeßen unterworfen. Auf ihn
müſſe die Beſtimmung des Strafrechts bezüglih der Verſhwörer und
Verräther in Anwendung gebraht werden. Da ein außergewöhnlicher
Fall vorliege, könne die Sache niht dur<h ein gewöhnliches Gericht ent-
ſchieden werden. Dagegen ſei der Konvent kompetent, weil er die ganze
Nation und folglich alle Jutereſſen in ih \ſ<ließe, deun die Geſammt-
heit der Jutereſſen bilde die Gerechtigkeit.

Die Verhandlungen des Konvents über die Verurtheilung des
Königs begannen den 13. November und ſ{<leppten ſih über zwei
Monate hiu. Die unſaubern Deputirxten hatten jeßt niht nur Gelegen-
heit, glänzende Reden zu halten, ſondern auch, ſih beſtehen zu laſſen.
So z. B,. war allein dem ſpaniſchen Geſandten Hrn. v. Ocariz von
ſeiner Regierung ein Kredit von zwei Millionen Fraucs behufs Rettung
des Königs angewieſen. Aus dergleichen Rettungsverſuchen erklärt ſich
hauptſählih die Länge der Diskuſſionen des Konventes. Doch hatte
die Länge und Ausführlichkeit der Verhandlungen für die Revolution
den großen Vortheil, daß die Anſichten der den Tod des Königs for-
dernden Revolutionäre, da ſie konſequent waren, in Paris und im
ganzen Lande um ſi<h griffen, und daß ſi<h hierdur<h die Zahl der
Republikaner beträchtlich vermehrte.

Am 11, Dezember, um 1 Uhr Nachmittags, erſchienen beim Könige
im Tempel Chambon, der neue Maire von Paris, nebſt zahlreihem
Gefolge, Der König wußte ſchon, was ſie wollten ; denn ſein Kammer- ,
diener Clery hatte mit der Außenwelt eine Verbindung hergeſtellt.

Dex Maire verlas das Dekret, welches verfügte, daß Ludwig Capet
vor die Schrauken des Konvents geführt werdenſollte. Der König ant-
wortete: „Capet iſ nicht mein Name; es iſt der Zuname eines meiner
Altvordern. Ich hätte, mein Herr, gewünſcht, daß die Kommiſſäre die
zwei Stunden, während deren ih auf ſie gewartet habe, mir meinen
Sohn gelaſſen hätten. Uebrigens iſt dieſe Behandlung nux eine Fort-
ſeßung von Dem, was ih ſeit vier Monaten exlitten habe. ... Jch will
Jhnen folgen, nicht um dem Konvente zu gehorchen, ſondern weil meine
Feinde die Macht in Händen haben.“

Der König ſtieg in die Kutſche des Maires, und der Zug ſette
ſih unter dem Befehle Santerre's in Marſh. Das Volk von Paris
war für den Tod des Königs. Daher war die Bede>ung des Zuges
verhältnißmäßig ſehr gering. Man wußte, daß die wenigen Anhänger
des Königs feine Störung, feinen Befreiungsverſuch wagen würden.
Bloß 600 Mann Militär umgaben die Kutſche. Voran giug und folgte
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einige Kavallerie mit drei Kanonen. Der Weg dur< Paris nah dem
Konvent dauerte lange. Die Bevölkerung verhielt fi<h ſtill, obſchon ſich
ungeheure Menſchenmaſſen auf dem Wege drängten. Die große Mehr-
zahl des Pariſer Volks wax revolutionär.

Santerre trat in den Sizungsſaal des Konvents und meldete den
Deputirten: „Jh habe die Ehre, Sie zu benachrichtigen, daß ih Jhr
Dekret in Ausführung gebracht habe. Louis Capet erwartet Jhre
Befehle.“

Ludwig, in einen weißen Ueberro> gekleidet, wurde vorgeführt.
Ihn begleitete Santerre, der General Berruyer und zwei Munizipal-
Beamte. Die Wache blieb an der Saalthür ſtehen. Dex Vorſißende
Barèxe ſagte zu ihm: „Louis, die franzöſiſche Nation klagt Sie an.
Die National-Verſammlung hat verfügt, daß Sie von ihr abgeurtheilt und
vor ihre Schranken geführt werden ſollten, Jh will Jhuen die Anklage-
Akte verleſen.“ Jn Unterwürfigkeit daſtehend hörte Louis Capet die An-
flage an. Dann durſte ex ſi< ſeben, und das Verhör begann. Die vor
die Aunahmeder Konſtitution fallenden Handlungen entſchuldigte er damit,
daß er damals niht dur< ein Geſeß beſchränkt geweſen ſei, die andern
entſchuldigte ex mit der Verantwortlichkeit der Miniſter. Hauptſächlich
aber verlegte er ſi< in ſehr unwürdiger Weiſe aufs Läuguen. So be-
ſtritt ex die Aechtheit der ihn gravireuden Papiere und ſtellte ſogar mit
ſehr unkluger Frechheit die Exiſtenz des eiſernen Schrankes in Abrede.

Auf dem Rü>wege nah dem Tempel hörte ex das Volk in den
Straßen ſeinen Tod fordern und vielfache Rufe ertönen: „Es lebe die
Republik!“ — Am nächſten Tage wurde ihm das Dekret des Konvents
zugeſtellt, welches ihm geſtattete, ſih einen Vertheidigungsrath zu er-
wählen, Ex wählte Target und Tronchet. Erſterer ſhüßte jedo<h Un-
päßlichkeit vor und lehnte ab. Dagegen bot ſi< der frühere Miniſter
Malesherbes zu ſeiner Vertheidigung an, und dieſen beiden Vertheidigern
wurde no< Deſèze hinzugefügt.

Die Kommune ſah ſih genöthigt, jezt den Verkehr des Königs
mit ſeiner Familie niht mehr zu geſtatten, damit ſih die Complicen
niht mit einander verabreden konnten. Sie hielt dieſe nothwendig ge-
wordene Strenge aufrecht, troßdem daß die Freunde des Königs im
Konveute darüber Lärm ſchlugen und die Aufhebung derſelben provo-
zirten. Judeß durfte Ludwig mit ſeinen Vertheidigern frei verkehren,
ohne daß dieſe beim Ein- und Ausgange einer körperlichen Durchſuchung

“unterworfen wurden. Auch wurden dem Könige Schreibmaterialien zur
Verfügung geſtellt.

Als man am 19, Dezember Ludwig das Frühſtü>k brachte, ſagte
er: „Es iſt heute Faſttag.“ Der Munizipal-Beamte Dorat Cubières
erſtattete hiervon der Kommune Bericht, indem ex bemerkte: „Wißt Jhr
es ſhon? Ludwig iſt ein Frömmler! Karl IX. und Heinrich II[.
waren ebenfalls Pietiſten, und das waren Ungeheuer !“ — Den näm-
lihen Tag hatte Ludwig verlangt, daß man ihm Nachricht über ſeine
Tochter geben ſollte. Er hatte untex - Thränen geſagt: „Es iſt ihr
Geburtstag, und es iſt mir nicht geſtattet, ſie zu ſehen.“ Auch hierüber
erſtattete der genannte Beamte der Kommune Bericht, indem er hinzu-
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fügte: „Wir gingen hinauf in die Wohnung ſeiner Familie und. brachten
ihm zufriedenſtellende Nachrichten.“

Den 26. Dezember, Morgens 9 Uhr, wurde Ludwig wieder vor
die Schranken des Konvents geführt. Jhn begleitete der Maire Chambon
und der Kommandant Santerre, ſowie ſeine drei Vertheidiger. Der
Vorſißende Defermon eröffnete ihm : „Louis, der Konvent hat entſchieden,
daß Sie heute definitiv vernommen werden ſollen !“ worauf Ludwig
Capet antwortete: „Mein Rath wird Jhnen meine Vertheidigung ver-
leſen.“ Nun ergriff Deſèze das Wort. Jn der Vertheidigung kam mit
Bezug auf die Kommune die Stelle vor: „Den 3. Auguſt kam der
Maire an der Spißte der Munizipalität, um die Abſetzung zu verlangen;
bald wurde ſie gebieteriſ<h gefordert. Verſammlungen von Sektionen
kündeten an, daß das Volk aufſtehen würde. Vorſichtsmaßregeln waren
alſo nothwendig.“

Als die Freunde des Königs im Konvente nah und nah heraus-
ſanden, daß die Mehrzahl der Deputirten für den Tod ſtimmen würde,
ſuchten ſie den Köuig dadurch zu retten, daß ſie verlangten, das Urtheil
des Konvents ſollte dem Volke in den Urabſtimmungen zur Beſtätigung
oder Verwerfung vorgelegt werden. Hierdurh hofften ſie die Sache
niht nur von Neuem zu verſchleppen und zur Rettung des Königs
Zeit und Gelegenheit zu gewinnen, ſondern \{limmſtenfalls den Bürger-
krieg im Herzen der Republik zu entzünden. Nach der Flucht von
Varennes war es gerade Nobespierre geweſen, der bezüglich der Ab-
ſezung des Königs die Berufung ans Volk verlangt hatte. Aber Robes-
pierre war inzwiſchen dur< die Erfahrung gewihigt und hielt jeßt
folgende denkwürdige Rede:

„Die Nation waren die anſtändigen Leute und weiland
Bevorrechteten; das Volk ſind die arbeitenden, armen
Klaſſen. Nun würden die anſtändigen Leute und die Fntriganten
die Urverſammlungen, zu welchen der Landmann niht kommen könnte,
beherrſchen, denn dieſer würde eben ſo wenig ſein Feld verlaſſen, wie
der Handwerker ſeine Arbeit niht im Stiche laſſen würde. Die Ver-
theidiger des Vaterlandes, welche für daſſelbe ihr Blut vergießen,
würden glei<falls dieſen von der ſ<li<ten, darbenden Tugend ver-
laſſenen Verſammlungen niht beiwohnen. Lebhtere würden beherrſcht
werden von der Hefe der Nation, von den feigen, -ver-
dorbenen Menſchen, von den Reptilien der Schikane,
von den aufgeblähten Bourgeois, den vormaligen
unter der Maske der Staatsbürgertugend verſte>ten
Bevorrechteten, den Menſchen, welche dazu geboren
ſind zu kriechen und unter einem Könige zu unter-
drü>en. Das Volk will den Tod des Tyrannen, wenn Jhr
unter dem Worte Volk den zahlreihſten, unglüd>lid<-
ſten und reinſten Theil der Bevölkerung verſteht: den-
jenigen Theil, welcher die Verbrechen des Eigennußztes
und der Tyrannei zu tragen hat. Dieſe Majorität hat ihren
Wunſch in dem Augenbli>e, als ſie das Joch Eures weiland- Königs
abſchüttelte, kundgegeben; ſie hat die Revolution angefangen,
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hat dieſelbe aufre<t erhalten. Sie hat Sitten, dieſe Majorität;
ſie hat Muth; abex ſie beſißt weder Verſhmißtheit, uo< Beredtſamkeit;
ſie zerſhmettert die Tyxannen, aber läßt ſih oft von den Hallunken
hinters Licht führen.“ U. f. w. 7;

Die langen Verhandlungen des Konvents über das Schicfſal des
Königs ſeßten das Pariſer Volk in niht geringe Aufregung. Die
Monarchiſten, obſchon gering an Zahl, bekanuten ſi<h öffentlih in den
Kaffeehäuſern zu dex Monarchie und ſangen in den Straßenroyaliſtiſche
Lieder. Beſonders aber ſuchten ſie in den Theatern, wo ſie leicht das
Uebergewicht erlangen fonnten, lärmende Demonſtrationen zu Gunſten
des Königs zu machen. Das Volk bildet ſih ebenſo wenig dur<h das
Anſchauen ‘von Theater-Auſführungen, wie durdas Leſen von Romanen
in demokratiſcher Geſinnung aus. Denn durch dieſelben lernt es nicht
ſelbſtändig denken und handeln. Nur gute Zeitungen und Broſchüren,

nux gute Reden in Volksverſammlungen, uicht aber das Mitträumen
von fkünſtlih zugeſchnittenen Theaterſtücken, wirken in revolutionärer
Zeit aufs Volk aufklärend und auregend. Die Revolution iſ wirkliches,
ernſtes, friſches Leben und hat Nichts gemein mit ven Komödien und

Tragödien der Theater- Dichter und Schauſpieler. Jn deu Pariſer
Theatern dominirten die Ariſtokraten. Jm Vaudeville applaudirten ſie
ſtürmiſh eine Stelle der Chaste Suzanne (,Keuſche Suſanne“): „Wie
fönnt ihr zugleih Aufläger und Richter ſein?“ — Ju der Comédie

Française amüſirte ſie ein Stü: Amis des Lois („Freund der Geſeße“)
wegen verſchiedener monarchiſtiſher Anſpielungen, Zwei Pariſer Sektionen
verſaugten von ver Munizipalität, daß ſie die Darſtellung des lebt-
genannten Stückes unterſagen ſollte. Die Kommune ſchritt ein, San-
terre wurde jedo<h im Theater inſultirt, auf den Maire wurde nicht
gehört. Man wandte ſi<h an den Konvent, und dieſer verfügte, daß

die von dex Munizipal-Behörde verfügte Suspendirung des Stückes

aufgehoben werden ſollte. Unter dem lärmenden Beiſalle des Parterres

wurde, als der Entſcheid des Konvents eintraf, nun der „Freund der

Geſebe“ aufgeführt. Judeß tadelte am folgenden Tage die Kommune
die Nachgiebigkeit des Maires und hielt ihr Verbot des die Ordnung

ſtörenden Stückes auſre<ht, Die Departemental-Behörde, ſowie auh das

Miniſterium gaben der Kommune hierin Recht. Als nun aus den
Theater-Anzeigen der Ami des Lois verſ<hwunden war, verlaugten am
15. Januar 1793 eine beträchtlihe Anzahl ungezogener junger Leute
dex nämlichen Sorte, welcher ſpäterhin der Demokraten-Führer Baboeuf
den Namenjeunesse dorée (Goldjugend oder Goldjüngel<en)*)
gab, die Darſtellung des verpönten Stücks. Sie inſultirten die Polizei-

Beamten und ſchimpften Santerre, als er ſelber im Theater erſchien,

*) Herr Profeſſor Adolf Schmidt hat in ſeinem Werke: „Franzöſiſche ZU-
ſtände“ ein langes Kapitel über dieſe Benennung geſchrieben und zu beweiſen
geſucht, daß die Partei-Bezeichnung „Goldjugend“ in der Revolution gar nicht

gebraucht worden ſei. Hätte er, anſtatt ſeiner Polizeiſpißel, doh Baboeuf, den
Führer der Revolutionäre von 1795—96 geleſen, würde er ſih nicht zu dieſer
Abſurdität verſtiegen haben. Aber ſo geht's, wenn man eine große Revolution

nur aus Polizei-Berichten ſtudirt und den Wald vor lauter Bäumen nicht ſieht!
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einen „September-Bettler“. Santerre ſagte: „Das ift niht das Volk,
ſondern die Ariſtokratie !“ und er ließ auf der Stelle das Goldjungen-
Geſindel dur ſeine National-Garde, womit er aus Vorſicht das Haus
umſtellt hatte, zum Tempel der Muſen hinaustreiben. Der Konvent
ſuchte die Theater-Maßregeln der Kommune überhaupt, ſo auh beſonders
das Theater-Verbot, rü>gängig zu machen und hierbei that fih dex
frühere Maire Petion hervor.

Wegen der in Paris vorhandenen Aufregung befürchteten manche
ängſtliche reiche Leute einen neuen Revolutions-Ausbruch und ſuchten das
Weite, da die Thore ungeſchloſſen blieben. Die entſchiedenen Demo-
kraten ermahnten das Volk zur Ruhe, ſie warnten es vox den Um-
trieben der Ariſtokraten, die gern einen Aufſtand, während deſſen ſie
den König befreien wollten, hervorgerufen hätten. Sämmtliche Gefäng-
niſſe wurden dur< die Kommune gut bewacht; auh gab es in den-
ſelben nux ſehr wenige Gefangene. Dex Konvent, auf die Kommune
eiferſüchtig, hatte die während des Prozeſſes Ludwig's zu ergreifenden
Sicherheitsmaßregeln übrigens niht der Munizipal-Behörde, ſondern dem
vollziehenden Rathe, dem Miniſterium, aufgetragen. Endlich aber wurde
der Maire Chambon vor den Konvent gefordert, um über die Lage von
Paris Bericht zu erſtatten, da die Sektionen gegen die Verſchleppung
des Prozeſſes und beſonders gegen die Berufung ans Volk ſich durch
die häuſig vor dem Konvente erſcheinenden Deputationen immer drohen-
der ausſprachen. Chambon erſtattete einen langen Bericht, wonach aller-
dings die Lage nicht ſehr beruhigend war. Zu dex Unzufriedenheit
trug namentli<h der Umſtand bei, daß eine Unterſtüßungsbank, deren
Villets hauptſächlih unter den armen arbeitenden Klaſſen zirkulirten,
ihre Verbindlichkeiten niht erfüllte. Die vielen beſchäftigungsloſen
Arbeiter zeigten eine Verſtimmung, welche leicht einen aufrühreriſchen
Charakter annehmen fonnte. Das Volk murrte auh darüber, daß die
den Familien der Vaterlandsvertheidiger verſprochenen Unterſtüßungen
unregelmäßig vertheilt wurden. „Die Reichen“, ſagte man, „bleiben
unbekümmert und träge, denken nur an ihre eigne Erhaltung, bleiben
von den bürgerlichen und militäriſchen Funktionen fern und laſſen den
Vaterlandsdienſt auf die armen, arbeitenden Maſſen fallen.“ — Die
Pikenmänner der Nationalgarde forderten immer heftiger Flinten.

Der Maire gab genauen Auſſchluß über die bewaffnete Macht
von Paris. Die Nationalgarde zählte jezt 110,000 Mann. *) Die
Gendarmerie und das Korps der Baſtille-Sieger betrugen 2500 Mann.
Die Föderirten waren ungefähr 5000 Mann \tark. Endlich zählte die
Kavallerie der Linie 2600 Mann. Junsgeſammt war alſo die bewaffnete
Macht von Paris bei der Hiurichtung des Königs 130,000 Maun ſtark.

Der Kriegsminiſter Pache, der bereits Frauen in den Bureaux
anſtellte, und der girondiſtiſhe Miniſter Roland trugen dur< zwei

*) Herr Profeſſor Adolf Schmidt gibt die Zahl der National-Gardiſten auf
Seite 37 des erſten Theiles ſeiner „Franzöſiſchen Zuſtände“ falſch auf 150,000 Mann
„ſeit dem Auguſt 1792“ an, Ex hat ſi< um niht weniger, als um 40,000 Mann,
oder um mehr als den dritten Theil der Nationalgarde, geirrt. Troßdem wirſt
der Herr Profeſſor den Franzoſen Ungenauigkeit vor!

o
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Schreiben an den Konvent zur Vermehrung der Beſorgniſſe bei. Ju
St. Denis war ein großer Artillerie - Park exrihtet worden. Die

- Sektionen hatten ſi< beim Kriegsminiſter darüber beſchwert, daß die
Kanonen leiht gegen die Stadt gerichtet werden könnten. Hierauf hatte
der Kriegsminiſter ſi<h erboten, die Kanonen dadux< unverwendbar zu
machen, daß die ſämmtlichen Pulvervorräthe nah Paris geſchi>t würden.
Zuletzt hatte er ſogar eingewilligt, der Kommune die Kanonen gänzlich
zu überlaſſen, worauf dieſelben unter die Sektionen vertheilt wordeu
waren.

Mit demgrößten Eifer entfernte die Kommune jeden Anlaß der
Unordnung und Beunruhigung. Sie ließ daher dur<h die bewaffneten
Sektionen die freie Zirkulation in den Thoren aufrecht erhalten und die
von den Ariſtokraten angezettelten Rottirungen im Keime erſti>en. So
fonnte denn vor der Abſtimmung über den Tod des Königs der Juſtiz-
Miniſter Garat dem Konvente ganz beruhigende Verſicherungen geben
und die von ſeinen beiden Kollegen erregten Beſorgniſſe zerſtreuen. Der
Maire Chambon erſchien im Konvente niht wegen angeblicher Krankheit.

Ueber den Tod des Königs wurde mit Namensaufruf abgeſtimmt.
Judem jeder Deputirte ſein Votum laut und öffentli<h gewöhnli<h mit
einer Motivirung abgab, dauerte dieſe Abſtimmung 22 Stunden lang.
Sie wurde am 17. Januar 1793, Abends 8 Uhr, beendigt, Die Ver-
ſammlung beſtand aus 749 Mitgliedern, wovon mit Ausnahme von
Paris 247 aufs Territorium, 249 auf die Bevölkerung und 249 auf die
direkte Beſteuerung gewählt worden waren. Jedes Departement hatte
3 Territorial-Abgeordnete gewählt, mit Ausnahme vom Departement
Paris, welches nux 1 Terxritorial- Abgeordneten zu erwählen gehabt hatte.
Von dieſen 749 Konvents-Deputirten waren 15 als Kommiſſäre ab-
weſend, 7 fehlten wegen Krankheit, 1 fehlte unentſchuldigt und 5 ent-
hielten ſi<h der Abſtimmung, ſodaß im Ganzen nur 721, deren abſolute
Majorität 361 betrug, abſtimmten. Die Abſtimmung hatte folgendes
Reſultat: 2 ſtimmten dafür, daß der König in Eiſen gelegt werden
ſollte; 286 ſtimmten für Haft oder Verbannung ; 46 ſtimmten für Tod
mit Aufſchub ; 26 ſtimmten für den Tod, indem ſie den Wunſch aus-
ſprachen, daß die Verſammlung die Frage des Aufſchubs prüfen möge;
361 ſtimmten einfa<h für den Tod. Somit ſtimmten für den Tod
361 + 26 = 387 Deputirte, dagegen für Haft, Verbannung und be-
dingten Lod 2 + 286 + 46 = 334. Das Urtheil lautete :

„Der National-Konvent erklärt Louis Capet, den leßten König
der Franzoſen, der Verſchwörung gegen die Freiheit der Nation und
des Attentats gegen die allgemeine Sicherheit des Staates ſ{huldig. Der
National-Konvent verfügt, daß Louis Capet die Todes\trafe erleiden
joll. Der National-Konvent erklärt die Akte Louis Capet's, herbei-
gebracht an die Schranken des Konvents durch ſeine Vertheidigungsräthe
und genannt die Berufung an die Nation von dem gegen ihn gefällten
Urtheil, für null und nichtig, er verbietet männiglich, dieſer Akte Folge
zu leiſten unter Androhung der Verfolgung und Beſtrafung wegen be-
gangenen Attentats gegen die Sicherheit der Republik,”



Unterm 20. Januar verfügte der Konvent wie folgt :
„Es ſoll dem vollziehenden Rath eine Ausfertigung des Dekrets,

welches gegen Louis Capet den Tod verhängt, zugeſtellt werden. —
Der vollziehende Rath ſoll beauftragt werden, no< heute Louis das
Dekret zu publiziren, es innerhalb 24 Stunden, von der Publikation
aut gerechnet, in Vollzug ſeßen zu laſſen, und ex ſoll alle Maßregeln
der Sicherheit und Polizei ergreifen, welche ihm nöthig ſcheinen können.
— Dem Maire und den Munizipal-Beamten von Paris wird auf-
gegeben, Ludwig frei mit ſeiner Familie verkehren zu laſſen und ihm
die Kultus-Geiſtlichen, welhe er als Beiſtand für ſeine lezten Stunden
begehrt, herbeizuſchaffen.“

Noch am nämlichen Tage faßte der proviſoriſche vollziehende Rath
nachſtehendes Dekret :

„Der proviſoriſche vollziehende Rath ſett, indem ex die behufs
des Vollzugs der am 15., 17., 19, und 20. Januar 1793 vomNational-
Konvente gefaßten Beſchlüſſe zu ergreifenden Maßregeln beräth, folgende
Beſtimmungenfeſt :

„1) Die Vollziehung des Urtheils an Louis Capet ſoll morgen,
Montag, den 21., geſchehen.

„2) Die Hinrichtung ſoll auf dem Revolutionsplaße, dem vor-
maligen Plave Ludwig's XV., zwiſchen dem Bildſäulen-Geſtell und den
Elyſäiſchen Feldern, geſchehen.

9) Louis Capet ſoll früh 8 Uhr vom Tempel abgehen, ſodaß die
Hinrichtung um Mittag geſchehen kann. ©

„4) Kommiſſäre des Departements von Paris, Kommiſſäre der
Munizipalität, zwei Mitglieder des Kriminal-Gerichts ſollen der Hin-
richtung beiwohnen. Der Aktuar des beſagten Gerichts ſoll ein Protokoll
auſnehmen und die genannten Kommiſſäre und Gerichtsmitglieder ſollen,
ſobald die Hinrichtung vollzogen iſt, dem Rathe, welcher während dieſes
Tages în permanenter Sitzung bleibt, Bericht erſtatten.

Der proviſoriſche Vollziehungsrath. “

Dem Könige wurde no< am 20. Januar das Urtheil eröffnet.
Zu dieſem Behufe begaben ſih zu ihm: Garat, der Juſtiz-Miniſter,
Lebrun, der Miniſter des Auswärtigen, Grouvelle, der Staatsraths-
Sekretär, Chambon, der Maire von Paris, Chaumette, der Prokurator
der Kommune, Santerre, der Kommandant der Nationalgarde, ferner
der Präſident und der General-Prokurator des Departements, ſowie der
Präſident und öffentliche Ankläger des Kriminal-Gerichts. Auch einige
„untergeordnete Munizipal-Beamte wohnten dieſer feierlihen Eröffnung
bei. Der Juſtiz-Miniſter ſagte zum Könige: „Louis, der National-
Konvent hat den Vollziehungsrath beauftragt, Jhnen ſeine Dekrete
kundzuthun ; der Raths-Sekretär ſoll Jhnen dieſelben verleſen.“

Nachdem die Eröffnung geſchehen war, verlangte Louis Capet
einen Aufſhub von drei Tagen, um ſi angeblih auf den Tod vor-
bereiten zu können, was ihm aber abgeſhlagen wurde,

Zu ſeinem geiſtlichen Berather verlangte und erhielt der König
einen Abt, Namens Edgeworth von Firmonk, einen refraktären Prieſter,

gt
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der ſih verſte>t in Paris aufhielt. Die Adreſſe deſſelben empfing der
König von ſeiner pietiſtiſhen Schweſter Madame Eliſabeth. Dieſer
Prieſter theilte dem Könige mit, daß fünfhundert junge Leute ſich ver-
ſ{<hworen hätten, ihn auf dem Wege zur Hinrichtung zu befreien.

Die Ueberwachung des Tempels hatte der Konvent der Kommune
übertragen. Selbige befahl ihren Kommiſſären, den Verurtheilteu Tag
und Nacht niht aus den Augeu zu laſſen. Den National-Gardiſten
gebot die Kommune, ſih in ihren Sektionen bereit zu halten; wer ab-
weſend blieb, wurde als Verſchwörer angeſehen. Die öffentlihen Märkte
wurden am Tage der Hinrichtung ausgeſeßt und allen Einwohnern jener
Straßen, dur<h welche der Zug ging, Ruhe und Unbeweglichkeit an-
befohlen.

Da Santerre wegen angeblicher Unpäßlichkeit am Hinrichtungstage
vom Oberbefehl entbunden ſein wollte, wurde er, wenn ex ſeine Pflicht
nicht thäte, damit bedroht, außerhalb des Geſeßes geſtellt zu werden,
und ihm wurde, damit er unter Aufſicht ſtände, der General Berruyer
vorgeſeßt. Der Diviſions-General Berruyer kommandirte damals die
in Paris liegenden Linien-Truppen.

Die Kutſche des Maires holte am 21. Fanuar, Vormittags 9 Uhx,
den König nah dem Schaffot ab. Der König ſeßte ſi<h mit ſeinem
Beichtvater auf den Rückſißh, während auf dem Vorderſiße zwei Gen-
darmen mit geladenen Gewehren Play uahmen. Die Gendarmen hatten
Befehl, den König, wenn ein Befreiungsverſuh auf die Kutſche gemacht

- würde, ſofort zu erſchießen, Einer derſelben ſoll ein verkleideter revo-
lutionärer Prieſter geweſen ſein. Hinter der Kutſche wurden Kanonen
hergefahren. Der Tag wax nebelig, düſter und kalt. Die Läden in
den Straßen waren geſchloſſen, Niemand zeigte ſich an den Fenſtern
der Häuſer. Die Kutſche fuhr dur< zwei, mehrere Glieder hohe un-
unterbrochene Reihen ſtill-ernſter Männer, die mit Flinten und Piken
bewaffnet waren. Der König im Wagen hielt das Gebetbuch des Abtes
in der Hánd, indem er die Gebete der Sterbendeu las. Als die Kutſche
an der Porte St. Denis vorbeikam, liefen einige junge Leute über die
Chauſſee des Boulevards, indem ſie riefen: „Her zu uns, wer den
König retten will!“ Niemand trat zu ihnen über. Die den Wagen
bede>enden Kavalleriſten hieben ſofort auf ſie ein und ſie flüchteten ſih in
die gegenüberliegenden Alleen. Dieſer kläglihe Befreiungsverſuch, ein
neues Zeugniß für die Schwäche der königlihen und für die Stärke
der revolutionären Partei in Paris, war im Nu zerſtoben, ſodaß er
unbemerkt blieb. Ein junger Mann, Namens Devaux, der an dem-
ſelben Theil genommen hatte, wurde ein Jahr darauf vors Revolutions-
Tribunal geſtellt und zum Tode verurtheilt. Santerre ließ die Kutſche
mehrmals halten, um zu fragen, ob Ludwig Nichts wünſchte. Am
Marine-Miniſterium, dort am Eingange. des Revolutions-Plaßtes, ließ
er no<hmals Halt machen, um ſi< zu erkundigen, ob der König Nichts
zu ſchreiben, Nichts zu ſagen hätte und ob ex ſprehen wollte, Jhm
wurde mit Nein geantwortet. *)

*) Dieſe Nachricht ſtammt aus Santerre's hinterlaſſenen Papiereit.
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Die Fahrt vom Tempel nah dem Revolutions-Plaße hatte über
eine Stunde gedauert. Sie hielt endlih zwiſchen dem Geſtell der zer-
ſtörten Statue Ludwig's XV. und den Elyſäiſchen Feldern till, wie
vom Vollziehungsrathe verordnet war. Hier war das Schaffot errichtet.
Um daſſelbe war ein weiter, rings mit Kanonen bepflanzter und mit
Bewaffneten beſeßter Raum gelaſſen. Hier ſtanden voran die Marſeiller,
welche die Hinrichtung des Tyrannen ſehen wollten. „Drüber hinaus,“
ſchreibt der Abt Edgeworth, „ſoweit das Auge reichte, gewahrte mau
nur bewaffnete Menge.“ Hinter einem Steinhaufen hervor riefen einige
Anhäuger des Königs um Gnade, allein ihre ſpärlichen Stimmen ver-
hallten, ohne in der verſammelten Menge ein Echo zu finden.

Sobald um 10 Uhr 10 Minuten die Kutſche auf dem Revolutions-
Plate ſtill hielt, öffnete der Scharfrichter den Kutſchenſhlag. Als der
König ausſtieg, umringten ihn die Büttel und wollten ihm den Rok
ausziehen. Er ſtieß ſie zurü> und zog \i< ihn ſelbſt aus, that den
Kragen ah und zog das Hemd herunter. Als ihm die Scharfrichters-
fne<hte die Hände feſſeln wollten, rief er lebhaft: „Was fällt Jhnen
ein? — „Wir wollen Sie binden,“ antworteten dieſelben. — „Darein
willige ih niht,“ verſeßte Louis Capet. Die Henker ſahen ein, daß
ſie Gewalt anwenden mußten. Ludwig blickte na<h dem Pfaffen, und
dieſer ſalbaderte: „Sire, Sie werden dem göttlichen Erlöſer nux um
ſo ähnlicher ſein.“ — Da hob Louis Capet die Augen gen Himmel und
ſagte mit Bitterkeit zu den Bütteln: „Macht mit mix, was ihr wollt,
ih werde den Kel<h bis auf die Neige leeren.“ — Nachdem ex mit
ſeinem Taſchentuche uungefeſſelt worden war, ſtieg er die ſteile Treppe
des Schaffots hinauf, indem er ſi< auf den Prieſter ſtützte. Oben
angekommen, ſchritt ex übers Schaffot und fragte, ob die Tambours
immerfort trommeln würden. Als die Henker ihn auf die Planke
ſchnallen wollten, winkte ex den Tambours zu, daß ſie aufhören ſollten.
Sie ließen einen Augenbli> na<. Santerre ſchreibt darüber in ſeinen
hinterlaſſenen Manuſkripten:

„Dh hieß die Tambours, welche den Marſch forttrommelten, mit
dem ſie niht aufhören durften, bis die ſämmtlichen Truppen auf den
Plaß gekommen waren und nicht mehr marſchirten, inne halten. Als-
dann ſagte der König ziemlich laut, ſodaß man es ſe<s Schritte weit
hören fonnte: „„J<h wünſche, daß mein Blut das Glück Frankreichs
fittet.“*" Und ex trat vom Schaffot-Geläuder zurück.“

In demſelben Augenblicke gab der Höchſtkommandirende, General
Berruyev, den Befehl, den Santerre als untergeordneter General wieder-
holen mußte, daß die Tambours einen Wirbel {lagen ſollten, damit
Jedermann ſeinen Plaß einnahm und ſi<h ins Glied ſtellte.

Während dieſes Wirbels faßten die drei Büttel den König und
in wenigen Sekunden — es war Vormittags 10 Uhr 20 Miuuten —
war das einſt mit einer glänzenden Krone bede>t geweſene Haupt ab-
geſchlagen. Der Scharſrichter ergriff daſſelbe beim Schopfe und zeigte
es dem verſammelten bewaffneten Volke, welches in den vieltauſend-
ſtimmigen Ruf ausbra<h: „Es lebe die Republik !“ Manche Anweſende
tauchten ihre Taſchentücher, andere ihre Piken in das Blut des Königs.
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Artillerie-Salven zeigten den Pariſern an, daß das große Werk ge-
ſchehen war.

Aus der Reitſchule, worin der Konvent vor ſeiner baldigen Ueber-
ſiedelung in. die Zuilerien tagte, founten die Deputirten auf den Re-
volutions-Plaß ſehen. Die Reitſchule ſtand an der Stelle, wo jetzt die
Straße Caſtiglione in die Straße Rivoli einmündet, und die Fenſter
Des einen Saales gingen auf den Revolutions-Plaßz (jeßigen Konkordien-
Plat). Nachdem die Hinrichtung vorbei war, erſchien der General
Berruyer im Konvente und ſagte daſelbſt: „Wißt Jhr auch, daß er
zum Volke ſprehen wollte? Dieſer Tölpel Santerre hatte den Kopf
verloren und ließ es geſchehen, und wenn i< niht einen Trommelwirbel
fommandirt hätte, um die Stimme des Tyranuen zu erſticen, weiß ih
niht, was vorgefallen wäre.“

In einem Briefe vom 20. Februar 1793 ſchreibt der Scharfrichter
Samſon an den Redakteur der Zeitung „Thermomètre“:

„Citoyen! Eine augenbli>lihe Reiſe hat bewirkt, daß ih nicht
die Ehre hatte, dem Erſuchen in Jhrem Blatte bezüglich Louis Capet's
zu entſprechen. Jm Folgenden liefere ih meiner Zuſage gemäß den
wahrhaften Bericht des Hergangs. Beim Herausſteigen aus der Kutſche
zur Hinrichtung bemerkte man ihm, daß er ſeinen Roc ausziehen müßte.
Er machte einige Umſtände, indem er ſagte, daß man ihn ſo, wie er
wäre, hinrichten fönnte. Auf die Vorſtellung, daß die Sache unmöglich
wäre, half er ſeinen Ro ſelbſt auszichen. Ex machte wiederum die
nämliche Schwierigkeit, als es ſi<h darum handelte, ihm die Hände zu
binden, welche er aber hinhielt, als die ihn begleitende Perſon zu ihm
ſagte, daß dieß ein leßtes Opfer wäre. Alsdann erkundigte er ſi, ob
die Tambours immerfort trommeln würden. Jhm wurde geantwortet,
man wüßte es niht, und das war die Wahrheit. Ex beſtieg das
Schaffot und wollte auf die Vorderſeite losſtürzen, gleih als ob er
ſprechen wollte. JFndeß {ſtellte man ihm vor, daß dieß wiederum un-
möglih wäre; alsdaun ließ er ſi< an die Stelle führen, wo man ihn
anſchnallte und wo ex ſehr laut \<hrie: Volk, ih ſterbe unſchuldig !
Indem er ſich hierauf an uns wandte, ſagte er zu uns: Meine Herren,
ih bin unſchuldig alles Deſſen, was man mir zur Laſt legt. Jch
wünſche, daß mein Blut das Glü> der Franzoſen kitten möge. Das,
citoyen, ſind ſeine lebten und wirklichen Worte. Die Art kleine De-
batte unten am Schaffot drehte ſih darum, daß er das Ausziehen ſeines
Ro>ks und das Binden ſeiner Hände nicht für nöthig hielt. Auch machte
er den Vorſchlag, daß ex ſi<h ſelber die Haare abſcheeren wollte.“

Von den 500 Perſonen, die den König retten zu wollen ver-
ſprochen hatten, waren bloß, wie der Prieſter Edgeworth erzählt, 25
zur Stelle geweſen. Nachdem der Kopf des Königs abgeſchlagen war,
nahm Paris ſofort, indem man ſih, über wichtigere Dinge als über das
Schauſpiel der Hinrichtung unterhielt, das bisherige rege Leben und
Treiben wieder an. Beſonders ſpra<h man über einen Tags vorher
von einem Anhänger des Königs verübten Mord, mit dem ſih auh der
Konvent am 21. Januar beſchäftigte. Jn einem Reſtaurant des Palais
Royal war dex Konvents-Deputirte Lepelletier de St. Fargeau von einem
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laten Leibgardiſten des Königs, weil jener für den Lod Louis Capet's
geſtimmt hatte, meuchlings mit einem Degen dur<h die Bruſt geſtochen
worden. Der Mörder hieß Pâris und wax entkommen.

Jundem man auf dieſen Mörder und ſeine Helfershelfer fahndete,
wurde Abends 8 Uhr das Palais Royal, welches jeßt das Revolutions-
Haus hieß, mit Polizei und National-Gardiſten umſtellt; denn daſſelbe
diente Abends den Royaliſten als die Höhle, in der ſie ſih trafen.
Bei dieſem Fang wurden 6000 Perſonen, die keine Legitimations-Karte
ihrer guten Geſinnung vorweiſen konnten, verhaftet und nah der Sektion,
wo ihre Wohnung lag, geführt, um daſelbſt rekognoszirt zu werden. Bei
dieſer Gelegenheit fing man die Complicen des Mörders Pâris. Wenige
Tage nachher ſollte ex ſelber iu einer Wirthſchaft zu Forges arretirt
werden und tödtete ſi<h dur< einen Piſtolenſhuß.

Den nächſten Sonntag na< der Hinrichtung des Königs, den
27. Januar, ließ die Kommune auf der Stelle, wo das Schaffot ge-
ſtanden hatte, einen Freiheitsbaum pflanzen. Zu dieſem Feſte erſchien
die Munizipalität in corpore nebſt vielen Leuten der Sektionen und
zahlreihen Föderirten. Der Kommune-Prokurator Chaumette führte den
Vorſiß und ſagte in ſeiner Feſtrede, daß der Baum, den mau jeht
pflanzte, der Brüderlichkeitsbaum wäre. Der Baum wurde umtanzt bis
tief in die Nacht hinein. Man umarmte ſih zum Zeichen der Bruder-
ſchaft. Auch ſang man die carmagnole und ça ira. Der Play ſelbſt
wurde der Brüderlichkeitsplaß genannt. ‘

Der Maire Chambon, welcher an der Spitze ſeiner Beamten dem
Feſte beiwohnte, reihte bald darauf ſeine Entlaſſung ein, worauf der
bisherige Kriegsminiſter Pache, ein entſchiedener Revolutionär, zum
Maire gewählt wurde und an ſeine Stelle trat.

Drittes Kapitel.

Der Sieg der Kommune über die Girondiſten.

(Der 31. Mai und 2. Juni 1793.)

Das Volk von Paris hatte die Schlachten der Revolution ge-
ſchlagen. Es hatte alle reaftionären Pläne vereitelt und die Demokratie
in Frankreich hergeſtellt. Was die Pariſer Revolutionäre gethan hatten,
wax von dem übrigen Frankreich akzeptirt worden. Die Deputirten der
franzöſiſchen National-Verſammlungeu waren dur<h das revolutionäre
Pariſer Volk vorwärts getrieben und häufig genöthigt worden, die
revolutionären Akte der Hauptſtadt in Geſeßesform für das ganze Land
zu bringen. Aber no< war die Revolution niht beendet. Jm Gegen-
theil war nah Außen hin der großartigſte Krieg gegen die verbundene
europäiſche Reaktion zu beſtehen, während der innere Krieg, der Kampf
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gegen die in Frankreich ſelbſt vorhandene Reaktion, ungeſhwächt fort-
dauerte. Somit war die Auſgabe für das revolutionäre Volk der
Hauptſtadt noh niht abgeſchloſſen. Da nundieſes revolutionäre Volk
ſich an der Pariſer Kommune ſein ſpezielles Organ geſchaffen hatte,
fonnte es nicht fehlen, daß die Deputirten Frankreichs, welhe im Kon-
vente tagten, wieder vorwärts getrieben werden - und mit dex Pariſer
Kommune in Konflikt gerathen mußten.

Die Pariſer Deputirten ſtimmten faſt ohne Ausnahme mit dem
revolutionären Volke der Hauptſtadt überein und bildeten innerhalb des
Konventes ſein Organ; ſie waren die Stützen der äußerſten Linken oder
der Bergpartei (Montagnards). JFhre vorzüglichſten Gegner warendie
Girondiſten : ſo benanut, weil die vornehmſten Sprecher derſelben aus
dem Departement der Gironde ſtammten. Die Girondiſten ſ{loſſen vor-
züglich viele Schönredner in ſi<h. Als ſolchen mangelte ihnen die revo-
tionäre Thatkraſt, die Gründlichkeit des Denkens, die Feſtigkeit des
Charakters. Wie wir oben ſahen, hatte von denen unter ihnen, die im
Geſebgebenden Körper geſeſſen hatten, uur ein Einziger, Genſonné, aus
den Händen des Königs kein Geld angenommen ; alle übrigen waren
korrumpirt. Jm Miniſterium hatten ſie, ſeitdem der Juſtizminiſter
Danton ſein Portefeuille niedergelegt hatte, vorwiegenden Einfluß durch
den von ſeiner Frau regierten Miniſter des Junern, Roland. Marat
nannte ſie die kleinen Jntriganten oder auch ſpöttiſh die Staatsmänner.
Couthon aber, der Freund Robespierre's, ſagte von ihnen: „Das \ind
ſchlaue, verſchmißte, intrigante und beſonders ehrgeizige Leute. Sie
wollen die Republik, weil ſih die öffentliche Meinung dafür ausgeſprochen
hat ; allein ſie wollen dieſelbe ariſtokratiſh ; ſie wollen fi<h in ihrem
Einfluſſe verewigen, die Plätze, die Aemter und beſonders die Schätze
der Republik zu ihrer Verfügung haben. Dieſe Parteigängerſchaft will die
Fretheit uux für ſich. Laſſet uns über ſie herfallen mit verkürztem Arm!“

Einen unerſchöpflichen Vorwurf gegen die Kommunelieferten deu
Girondiſten die Maſſacres vom 2. September. Sie hatten hierzu einigen
Grund inſofern, als am 2. September davon die Rede geweſen war,
verſchiedene Girondiſten, namentlih den Miniſter Roland, mitzumaſſa-
kriren. Schon in der zweiten Sißung des Konvents verlangten die
Girondiſten gerichtliches Einſchreiten und Schaffote gegen die „revolu-
tionären Mörder“, Sie waren au<h noh deßhalb auf die Leute der
Kommune erboſt, weil dieſelben die vom Könige verübten Beſtehungen
ans Tageslicht gezogen hatten. Die im Schloſſe dur<h den Advokaten
Panis, den Schwager Santerre's, und dur<h Sergent geſammelten Pa-
piere wurden der Kommune entrückt, indem der Konvent beſchloß, daß
dieſelben einer aus 24 Mitgliedern beſtehenden Kommiſſion, in der ſich
fein Pariſer Deputirter und kein Mitglied der beiden vorhergegangenen
National-Verſammlungen befände, übergeben werden ſollten. Ferner
wurde vom Konvente verfügt, daß alle Haftshefehle der Kommune ſeinem
Ausſchuſſe der öffentlichen Sicherheit überliefert und deſſen Kontrole
unterworfen werden müßten. Da die heftigſten Beſchuldigungen gegen
die Pariſer Munizipalität erhoben wurden, ließ der Generalrath der
Kommune andie bei den Verhaftungen fkonfiszirten Gold- und Silhber-
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ſachen Siegel anlegen, und es wurde mittelſt Mauerañſchlags öffentlich
befannt gemacht, daß Jeder, der Etwas zu reklamiren hätte, ſi<h auf
dem Stadthauſe einfinden möchte. Mehrmals war im Konvente davon
die Rede, den Generalrath der Kommune und die Sektionen aufzulöſen.

Die Konvents-Deputirten aus dex Provinz, namentlih die Giron-
diſten, ſuchten ſih vor dem Pariſer revolutionären Volke dadur<h zu
ſhügen, daß fie eine Parlamentsgarde errichten wollten. Dieſe Garde
ſollte dur< den Generalrath jedes Departements ausgewählt und die
gute Geſinnung der in ſie genommenen Leute durch die zuſtändigen
Munizipalitäten beglaubigt werden. Für jeden Departements-Deputirten
ſollten 40 Mann Jnfanterie und zwei Mann Kavallerie geſtellt, der
Kommandant aber dur<h den Konvent ernannt werden. Gegen die Er-
richtung dieſer Garde, die als die Vernichtung der Volksſouveränität
und als die Fortſezung der Beamten- Ariſtokratie bezeichnet wurde,
liefen viele Adreſſen ein und ſie kam nicht zu Stande. Dagegen ſtand
dem Konvente eine Abtheilung zu Paris in Garniſon liegenden Linien-
militärs zur Verfügung.

Inzwiſchen dauerte die Reibung zwiſchen den Pariſer Sektionen
und dem Konvente fort. Theils tadelten die Sektionen manche Konvents-
Beſchlüſſe, theils ſpornten ſie zu Maßregeln an. Beſonders zeigten die
Sektionen gegen die geheime Abſtimmung, hinter die ſi<h die Du>ékmäuſer
und Jntriganten verkriechen konnten, in Kommune-Angelegenheiten große
Abneigung. Sie verlangten daher, daß bei den Munizipal-Wahlen die
Abſtimmung öffentlich und mit lauter Stimme geſchehen ſollte.

Ein anderer ſtreitiger Punkt betraf die Unterſtüzung der Pariſer
Arbeiter. Santerre erklärte es für nothwendig, dem Pariſer Volke eine
Brotunterſtüßung im Werthe von einer halben Million Franken zu-
zuwenden. Viele Dürftige waren bei öffentlichen Arbeiten beſchäftigt.
Als die Feſtungen Longwy und Verdun in die Hände der Preußen
gefallen waren, hatte man beſchloſſen, bei Paris ein Lager zur Ver-
theidigung der Stadt zu errichten. Noch ehe der Plan zu dieſem Lager
im Einzelnen fertig war, wurden ſhon Arbeiter an den zu errichtenden
Beſeſtigungen beſchäftigt. Nachdem die erſten Arbeiter ſi< freiwillig
eingefunden hatten, wurden die übrigen von der Pariſer Munizipalität
angeſtellt. Weil aber das Lager ſih in einen Herd politiſcher Gährung,
wo der Aufruhr gepredigt wurde, zu verwandeln ſchien, wurde in den
Miniſterien des Junern und des Krieges eine aus Konvents-Deputirten
und Kommune-Mitgliedern beſtehende Kommiſſion“ niedergeſeßt, welche
eine unnüße Ausgabe von 470,000 Francs fkonſtatirte. Zufolge dem
von ihr dem Konvente vorgeſchlagenen und von dieſem ſofort adoptirten
Reglement wurden nun die Arbeiter in Brigaden eingetheilt und unter
militäriſche Zucht geſtellt. Nämentlih wurde die Stückarbeitslöhnung
anſtatt des gleichen Tagelohns eingeführt. Dieſe Maßregel gab Anlaß
zu großer Unzuſriedenheit unter den Arbeitern, und ſelbige richteten an
den Konvent verſchiedene Petitionen. Ju einer derſelben heißt es:

„Jn einer Zeit wirklicher Gleichheit darf es kein empörendes Miß-
verhältniß bei den Arbeiten geben. Die Deputirten der Konſtituirenden
und Geſeßgebenden Verſammlung wurden bloß deßhalb Ariſtokraten,
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weil ihnen die Nation einen zu ſtarken Lohn ausgeſeßzt hatte. Der
Lohn aller Einzelnen im Dienſte der Nation ſollte in einem gerechten
Verhältniſſe abgeſtuft ſein. Die Arbeiter ſind die Stüßen der Nation,
denn ſie ſind es, welche ſi<h am 10. Auguſt erhoben haben.“

Da die Arbeiter ihre Reklamationen gegen den Stü>lohn nicht
berüdſihtigt ſahen, beſchloſſen ſie, die Arbeit einzuſtellen. Nur in einem
einzigen Atelier gelang es den Kommiſſären, die Ordnung aufreht zu
erhalten ; doh wurden ſie bald darauf von den rebelliſchen Arbeitern
ergriffen und mit dem Tode bedroht. Die Folge hiervon war, daß der
Konvent unterm 15. Oktober die Einſtellung dieſer öffentlichen Arbeiten
verfügte. Jndeß konute er ſein desfallſiges Dekret niht auf der Stelle
vollziehen, Jn der Sißung vom 23. Oktober verlas der Vorſißende
des Konvents einen von einem im Lager angeſtellten Munizipal-Beamten
geſchriebenen Brief, des Juhalts: „Citoyen Präſident! Jh benachrichtige
Sie, daß die Arbeiter aus dem Lager, verſammelt in großer Anzahl,
auf dem Vendôme-Plazze ſind. Sie verlangen Gehör und wollen eine
Deputation von zwanzig Mitgliedern in den Konvent entſenden. Es iſt
dringend nöthig, dieſelbe vorzulaſſen, wenn man einem Aufſtande zuvor-
fommen will.“

Dieſe Demonſtxation der Arbeiter geſ<hah im Einverſtänduiſſe mit
der Pariſer Munizipalität. Die Petitionäre wurden zwar vorgelaſſen,
aber ihre Petition gegen den Stüclohn nicht erfüllt, zunial da ſih die
Konvents - Mitglieder überzeugten, daß niht 4000, wie es anfänglich
hieß, ſondern nux 150 Arbeiter ſi<h auf dem Vendôme-Plaße zuſammen-
geſchaart hatten.

JIndeß mußte für die Arbeiter unter allen Umſtänden geſorgt werden.
Die Kommune erneuerte daher ihre Vorſtellungen um Geldunterſtüßung,
damit ſie die ſhon von Santerre erwähnten billets de confiance (Ver-
trauens-Billets), welche die Munizipal-Verwaltung behufs der Brot-
unterſtüzung ausgegeben hatte, bezahlen fonnte. Die Munizipalität
ſagte in ihrer Adreſſe an den Konvent : „Paris hat ſeinen ganzen Ruhm
in die Revolution geſeßt. Die Revolution iſ gemacht, Jhr wollet nicht
ſeinen Untergang. . .… Das Königsungethüm iſ zu Boden geworfen :
möge ein Ffleines Bruchſtück ſeiner ungeheuren Zivilliſte zum Vortheile
der Menſchheit ausſhlagen! Sichert alſo die Vergütung der Billets zu,
ſtellt dem Miniſter des Junerun eine Summe von 6 Millionen zur Ver-
fügung : ſie wird mehr als hinreichend ſein. Alsdannu wird das Volk
ſagen: „„Unſere Vertreter haben gut am Vaterlande gehandelt, das
Vaterland iſ nochmals gerettet !““ i

Der Finanzminiſter Cambon und die, girondiſtiſchen Deputirten
wandten gegeu die Bewilligung dieſes Geldes ein, daß die Munizipalität
von ihren Ausgaben keine Rechenſchaft ablegte.

Vom November 1792 an war in Paris fortwährende Gährung
wegen der Lebensmittelpreiſe. Das Mehl war zu Zeiten in Paris ſo
rax, daß ſogar Santerre ſeinen älteſten, fünſzehnthalbjährigen Sohn als
Fuhrmann verkleidete und ihn mit einem Wagen und zwei Pferden auf
das Gut Toux-Maxouard bei Provins, das von dem Bruder und der
Schweſter des Generals Santerre bewirthſchaſtet wurde, ſchi>te, um
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Mehl für die Santerre'ſche Familie zu holen. Damit der Wagen unter-
wegs vor Plünderung ſicher war, wurden oben in die Fäſſer, worin
ſih das Mehl befand, Strohhüte gelegt. *)

Aus Geiz E Habſucht brachten - Pächter und Eigenthümer
fein Getreide mehr auf den Markt; denn ſie ſuchten die Preiſe no<
höher emporzuſchnellen. Sie hatten dabei allerdings den plauſibeln
Vorwand, daß ſie, wenn ſie auf dem Markte unverſchämte Preiſe forder-
ten, vom Volke maſſakrirt zu werden Gefahr lieſen. Die Kommune
ihrerſeits linderte nah Kräften die Noth des Volks; aber das gerade
machten ihr die Girondiſten, welche den Wucher im Namen der Handels-
freiheit und der Heiligkeit des Eigenthums vertheidigten, zum Vorwurfe.
Der girondiſtiſhe Miniſter des Jnnern Roland ſagte zum Konvente :
„Die Verſammlung wird ſehen, daß wir Nichts zu befürchten haben,
wenn die Zirkulation dex Lebensmittel die nöthige Freiheit genießt.
Die munizipale Körperſchaft von Paris läßt das Mehl unter dem Ein-
faufspreiſe verkaufen. Das macht eine tägliche Ausgabe von 12000
Francs. Seitdem verproviantirt ſih die Bevölkerung aus der Umgegend
in Paris. ..… Die Pächter und Landleute wagen niht mehr auf den
Märkten zu erſcheinen, no< ſi< mit einem Sa> Getreide auf den Weg
zu machen. Dex Vorwand der Wucherei bringt ſie in Gefahr, erwürgt
zu werden. Mitten im Ueberfluß ſind wir nahe daran, vor Elend um-
zukommen. . .. Die Kommune antwortet niht auf meine Schreiben; die
Sektionen erhalten ihren Jmpuls; es if eine ſhre>li<he Unordnung,
welche ih von Neuem denunzire, müßte ih auh ſofort meinen Kopf
verlieren. Die Sicherheit, das Eigenthum, die Handelsfreiheit ſind nicht
mehr geſhüßt. Jh wage zu ſagen, daß der Geiſt der Kommune zuleßt
Paris und den Konvent ſelbſt zu Grunde richten wird, wenn man dieſer
Agitation der Sektionen und ihrer Permanenz, die nur no< die Per-
manenz der Unordnung und der Desorganiſation iſt, und wenn man
der Exiſtenz dieſer Kommune, des Herdes aller Jutriguen, keine
Gränze ſeht.“

Auch eine Deputation der Kommune legte dem Konvente den
Sachverhalt dar. Sie ſprach folgendermaßen :

„Der zahlreihſte Theil des Volks, derjenige, welcher die Revolu-
tion gemacht hat und ſie aufreht erhält, iſt den größten Beſorgniſſen,
dem grauſamſten Elende preisgegeben. Eine Koalition der Kapitaliſten
will ſi<h aller territorialen und induſtriellen Hülfsmittel bemächtigen.
Eine neue Ariſtokratie will ſi< auf den Trümmern der alten dur<h das
verderbliche Uebergewicht der Reichthümer erheben. Die Handels-, Bank-
und Unterſtüßungshäuſer waren mit dem Tyrannen der Tuilerien zum
Zwecke der Aushungerung des Volks verbunden. Die Revolution if
gemacht ; es bedarf keine neue. Die Konſtituirende Verſammlung dekre-
tirte die Abſchaffung der Eingangszölle, das Volk fing an erleichtert zu
werden ; allein ſie dekretirte die Freiheit des Handels, und ihre Wohl-
that wurde null. Jm Namen des öffentlichen Wohles verlangen wir

*) Carro, Biographie Sauterre’s, Seiten 192—193,



E

von Euch, daß Jhr den beſtehenden Behörden das Recht einräumt, die
Nahrungsmittel des erſten Bedürfniſſes zu taxiren,“

Jn einer Petition der Wähler des Departements Seine-et-Diſe
wurde verlangt, daß bei den Pächtern Hausſuchung gehalten würde,
daß jeder Menſch nux eine beſtimmte Anzahl Morgen Landes bebauen
ſollte, daß jeder Landeigenthümer eine beſtimmte Quantität Getreide auf
den Markt bringen müßte, daß die Ausfuhr von einem Departement:
ins andere nux mit Erlaubniß der Behörde geſtattet wäre und jeder
Händler in ſeinen Einkäufen zu beſchränken ſei.

Bald darauf ſ{hlug der Deputirte Faye, ein Freund der Giron-
diſten, ein die Freiheit im Getreidehandel abſchaffendes Dekret vor.
Demgemäß ſollte der ganze Ertrag der Aernte der Verwaltung zur Ver-
fügung geſtellt werden, damit dieſelbe 1hn unter den Kommunen, Di-
ſtrikten und Departements na<h den überſchlagenen Bedürfniſſen ver-
theilte, wobei jedo<h dem Eigenthümer ſein Konſum und ſein Same
reſervirk wurde, Nach der Regelung des Auntheils eines Jeden ſollte
die Verwaltung in dem von ihr ausgeübten oder überwachten Handels-
verkehr faufen laſſen, was zu verkaufen erlaubt wäre, und verkaufen
laſſen, was gekauft werden dürfte. Jn der Motivirung dieſes Vor-
ſhlags hieß es: „Wenn Eure Heere ein Land ofkkupirten, wo die reichen
Leute ihr Getreide zurückhielten, und wenn Eure Soldaten nah dem
Siege Hunger hätten : würdet Jhr alsdann dieſe angebliche Freiheit
des Eigenthums reſpektiren ?“

F Mittlerweile fuhr die Kommune foxt, Getreide zu kaufen und
daſſelbe auf der Halle und an die Bäer unter dem Einkaufspreiſe zu
verkaufen. Man wagte nicht, in einer Stadt, deren Bevölkerung \o
viel für die Revolution gethan hatte, den Brotpreis zu erhöhen. Die
Kommune wurde vom Konvente ermächtigt, zur Beſtreitung dieſer Mehr-
ausgabe eine Steuer im Betrage von vier Millionen einzuführen. Das
wax, bemerkt Barante, das erſte Beiſpiel einer Progreſſiv-Steuer. Wer
ein Einkommen unter 900 Francs hatte, war ſteuerfrei. Die Steuer-
pflichtigen waren in fünfzehn Klaſſen eingetheilt. Die erſte Klaſſe mußte
von ihrem Einkommen 3 Centimes (3 Prozent), die fünfzehnte 20 Cen-
times oder 20 Prozent bezahlen.

Aber die Pariſer Kommune ſtand mit ihrer Sorge für das arme
hungernde Volk nicht vereinzelt da. Auch die Stadt Lyon begehrte die
Bewilligung zu einer Anleihe von 3 Millionen, die ſie ebenfalls durch
eine außerordentliche Steuer aufbringen wollte, Der Konvent bewilligte
ihr die Hälfte dieſer Summe.

Die mit einem gleichen Anliegen ſi<h an den Konvent wendende
Stadt Marſeille erhielt 2 Millionen bewilligt. Die Stadt Toulon hatte
gleichfalls um Unterſtüßung gebeten. Da die Antwort hatte auf ſih
warten laſſen, hatte die dortige departementale Adminiſtration die zum
Ankaufe von Getreide nöthige Summe aus den öffentlichen Kaſſen ge-
nommen. Wegen dieſer Eigenmächtigkeit ſollte der procureur-syndic des
Var-Depaxrtements vor die Schranken des Konvents zitirt werden. Jn
Toulon war bereits ein Bataillon zum Schutze der Girondiſten für die
Konvent - Garde gebildet worden: weßhalb ſi< die Unterſtützungs-
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Angelegenheit dieſer Stadt im Konvente zux Parteiſache geſtaltete. Die
Jakobiner tadelten den Juſtizminiſter Garat, daß er niht gegen die
Eigenmächtigkeit der Adminiſtration des Var-Departements eingeſchritten
war. Endlich wurde die Verfügung jener Var-Adminiſtration kaſſirt
und Unterſtüßung nah Toulon geſchi>t. Dex Vorgänger des dortigen
General-Prokurators hatte im vorigen Jahre dem Verlangen des Volks
nah Brot widerſtanden und wax bei einem Volfksauflauf gehängt worden,

Den 24. Februar 1793 ſchi>ten die Pariſer Wäſcherinnen eine
Deputation an den Konvent, um ſih niht nur über die Theuerung der
Nahrungsmittel, ſondern auh über den hohen Preis der Seife zu be-
flagen. Da ſie den Tod der Wucherer verlangten, empfing die Deputa-
tion vom Vorſißenden des Kouvents einen leichten Tadel, wurde aber
gleihwohl zu den Ehren der Sißung zugelaſſen. Ju Folge eines Ge-
rüchts, daß wegen der Lebensmittel Unruhen bevorſtänden, traten die
Konvents-Ausſchüſſe für Agrikultur, Finanzen und öffentliche Sicherheit
mit der Pariſer Munizipalität in Verbindung, um ſi<h über den Stand
der Verproviantirung zu unterrichten. Sie vereinbarten mit dex Muni-
zipalität einen Vorſchlag, demgemäß die Progreſſiv-Steuer auf ein Fahr
verlängert und der Kommune aus dem Staatsſchaße ſofort eine Summe
von vier Millionen vorgeſtre>t werden ſollte. Weil die Ariſtokraten
no< immer das Volk zum Aufſtande aufſtiſteten, wurde die Pariſer
Munizipalität ermächtigt, alle geeigneten Maßregeln zu ergreifen und
nöthigenfalls Generalmarſh ſchlagen zu laſſen. Dem Berichte zufolge,
den der Miniſter des Junern über den Stand des Proviants erſtattete,
hatten ſämmtliche Bäcker noh auf aht Tage Mehl, einige ſogar auf
einen Monat. Die Kommune hatte von der außerordentlihen Steuer
noh zwei Millionen Francs vorräthig und die Verproviantirung war
auf zwei Monate geſichert. Allein dieſe Steuer, wenngleih ſhon im
vorigen Jahre fällig, war no< niht eingegangen, da die reihen Leute
nicht gezahlt hatten. Man mußte alſo fürchten, daß die Munizipalität
keinen Kredit fände. Um die Beſorgniſſe der Bevölkerung zu heben,
verlangte die Munizipalität, daß ihr der ganze Steuerbetrag für 1792
und 1793 vom Schaße vorgeſtre>t würde. Dieſer Betrag belief ſich
auf ſieben Millionen und wurde ihr, obſchon die Gironudiſten dagegen
ſchrien, faſt ohne Disfkuſſion vom Konvente bewilligt. Aber auch die
übrigen Städte Frankreichs wurden berücſihtigt. So z. B. wurde der
Stadt Bordeaux die Vergünſtigung gewährt, daß die mit Getreide be-
ladenen fremden Schiſſe keinen Eingangszoll mehr zu zahlen hatten.

Den 24. Februar hatten die Pariſer Wäſcherinnen billige Seife
eingekauft. Als nämli<h mit Seife beladene Fahrzeuge auf der Seine
angetommen waren, hatten ſie ſi<h in Maſſe nah dem Kai begeben und
ſih die Waare, die ſie brauchten, zu einem vou thnen ſelbſt diktirten
Preiſe geholt. Die von der Munizipalität geſchi>te Polizei war nicht
gegen die Frauen eingeſchritten, ſondern hatte ſie, als ſie vom Uferdamm
Planken auf die Fahrzeuge legten, unterſtüßt, Den 25. Februar unter-
nahmen die Frauen einen Zug gegen die Gewürzkrämer. Sie holten
ſi< Zuer, Kaffee, Seife und Lichte, indem ſie deu Preis ſelbſt feſt-
ſtellten. Jhnen wurde kein Einhalt gethan. Die Polizei ſchritt nicht
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ein, und Santerre war na<h Verſailles geſchi>t worden, um Pferde für
die Organiſation eines Korps nationaler Gendarmerie einzukaufen,
Gegen Mittag wurde der Rath der Kommune verſammelt. Anfangs
hörte ex die Berichte über die Ereigniſſe an, ohue ſofortige Maßregeln
zu ergreifen. Der Maire verſicherte, daß das Volk zu den Exzeſſen
von reaftionären Heßern aufgeſtachelt worden ſei. Doch wurde auh
erzählt, daß Jacques Roux, welchen man den „Marat der Kommune“
nannte, das Volk zur Plünderung der Läden angefeuert hätte.*) Als
ſich im Laufe des Tages die Klagen aus den verſchiedenen Sektionen
mehrten, beſchloß die Kommunedie energiſche Unterdrückung dex Unruhen.
Santerre wurde aus Verſailles herbeigerufen. Er fam den 26. Februar
an, traf ſofort ſeine Dispoſitionen und richtete an den Konvent ein im
Moniteur vom 29. Februar veröffentlichtes Schreiben, worin ex meldete,
daß die bewaſſnete Macht die „traurigen Ereigniſſe“ bemeiſtert hätte.
Ueber das Ende der Plünderungen berichtete der „Moniteur“ unterm
28. Februar 1793 wie folgt:

„Gegen Mitternacht war Alles beſänftigt. Man hatte ungefähr
vierzig Perſouen verhaftet, unter denen ſi< vormals vornehm betitelte
Männer, Aebte, Ariſtokraten-Bediente, ſowie eine verkleidete ehemalige
Gräfin, welche Aſſignaten austheilte, befanden.“

Somit konnte kein Zweiſel darüber beſtehen, daß die Plünderungen
vou den Reaktionävren angeſtiftet waren. Aber au< Marat hatte in
Nr. 153 ſeines neuen Journals de la République française das Plün-
dern der Magazine und das Aufhängen der Wucherer als eine ſelbſt-
verſtändliche Sache betrachtet; doh hatte er über die ariſtokratiſchen
Aufwiegler geſchrieben:

„Es iſt unbeſtreitbar, daß die Kapitaliſten, die Agioteure, die
Monopoliſten, die Luxus-Kaufleute, die Stüßen der Schikane, die Ge-
richtsröde (robins), die Gx-Adeligen u. st. w. ſämmtlich, mit nur wenigen
Ausnahmen, Stühen des alten Regimes ſind und die Mißbräuche
zurücwünſcheu, die ſie benußten, um ſi< dur< Ausplündecung des
Publikums zu bereichern, Wie wäre es alſo möglich, daß ſie aufrichtig
die Herrſchaft der Freiheit und Gleichheit herſtellen hälfen ? Angeſichts
der Unmöglichkeit, ihr Herz zu ändern . .…, erbli>de ih kein anderes
Mittel, um die Ruhe des Staates herzuſtellen, als die gänzliche
Ausrottung dieſer verdammten Brut,“
m Journal de la République Nr. 137 vom 1. März 1793

ſchreibt Marat ſehr vernünftig :
„Die Urſache der uns in tiefe Betrübniß verſeßenden Plage liegt

in jener ungeheuren Maſſe Aſſignaten, deren Werth ſtets mit ihrer Ver-

*) Facques Roux war Prieſter geweſen. Als Ludwig XVT, am 21. Januar
nah dem Richtplaße abgeführt werden ſollte, bat er Jacques Roux, der Kommune
das von ihm gemachte Teſtament zu übergeben, Jacques Roux antwortete jedoch,
daß er beauftragt ſei, den König zur Hinrichtung zu führen, niht aber deſſen
Kommiſſionen zu beſorgen. — Als Kommiſſär in der Provinz hatte ſi<h Jacques
Roux als Feind der eigenſüchtigen Eigenthümer gezeigt und war einmal deßhalb
in Todesgefahr gerathen,
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vielfältigung ſowie mit ihrer Nachmachung fällt: nun führt nothwendig
ihre Werthverminderung das Steigen der Lebensmittelpreiſe herbei. Die
Lebensmittel ſind {hon auf einen ſo exorbitanten Preis geſtiegen, daß
es den dürftigen Klaſſen unmöglich wird, ſie ſi<h zu verſchaffen. Macht
Euch daher auf die ſhre>li<ſten Unruhen, ja vielleicht auf den Umſturz
jeder Regierung gefaßt, denn das ausgehungerte Volk kennt keine Ge-
ſeve; das erſte aller Geſebe iſt, daß man zu leben ſucht. Vor drei
Jahren ſah ih dieſe Unruhen voraus, und was that ih niht, um mich
dem Syſteme der Aſſignaten, beſonders der kleinen Aſſignaten, zu wider-
ſegen! Mit kleinen Aushülfsmittelchen wird man nicht dazu gelangen,
die unglü>lihen Folgen dieſes Syſtems zu kuriren, ſondern nur dur
eine große Maßregel : dur die einzig wirkſame, welche ih zu rechter
Zeit vorſchlug, nämlich die öffentliche Schuld abzuſchaffen dur ſofortige
Bezahlung aller und jeder Staatsgläubiger mit einem National-Bon im
Betrage ihrer Schuldforderung, kurz, durch Bezahlung mit den National-
Gütern, anſtatt der ungeheuern Menge Zwangs- Papiergeldes, deſſen
geringſtes Uebel immer noh der Mißkredit iſ, den der unvermeidliche
Mangel an Vertrauen herbeiführt.“

Im Konvente wurde in Folge der Plünderungen die Erneuerung
des Generalraths der Kommune verlangt. Auch wurde der Ausſhluß
des oben erwähnten Eigenthumsfeindes Jacques Roux votirt.

Nachdem den 8. März auf Antrag Danton's mit Afklamation die
Schuldhaft abgeſchafft worden war, ſchi>ten den 9. März Abends mehrere
Sektionen Adreſſen an den Konvent, in denen ſowohl Maßregeln gegen
die Wucherer, wie auh die Beſteuerung der Reichen, Requiſitionen für
die Heeresl[ieferungen und die Anklage gegen die Generäle gefordert
wurde. Dieſe Petitionen wurden jedo<h von der Montagne nicht unter-
ſtützt. Am ſelben Abende erfuhr man, daß zwei girondiſtiſhe reaktionäre
Drutereien zerſtört worden wareu. Auch der Kriegsminiſter hatte —
allerdings ohne Grund — einen Angriff befürchtet. Der Juſtizminiſter
Garat fam ins Stadthaus, um mit der Munizipalität über Sicherheits-
maßregeln zu berathen. Alles deutete auf einen Revolutions-Ausbruch
hin, vermittelſt deſſen die Reaktionäre, die das hungernde Volk auf-
ſtifteten, im Trüben fiſhen wollten. Jndeß wurde der Sturm durch
Marat und Santerre, dur< die Munizipalität, dur<h die Cordeliers
und Fakobiner rechtzeitig no< beſchworen.

Die Reaktionäre waren wieder übermüthig geworden, weil die
franzöſiſhen Heere nah Außen Mißerfolge erlitten hatten. General
Dumouriez plante Verrath: weßhalb die Kommune und die Sektionen
ſeine Beſtraſung verlangten. Seinen verrätheriſhen Plan, um den-
Danton, Lacroix und Weſtermann gewußt haben ſollen, hat er ſelber in
jeinen Memoiren mitgetheilt. Nun mußten die Mißerfolge, die das
Heer nah Außen erlitten hatte, dadurch ſo viel als möglich ausgeglichen
werden, daß mau auf die Reaktionäre im Jnnern ſchlug, um den UÜeber-
muth derſelben herabzuſtimmen und ſie unſchädlih zu machen. Während
der Maire und der Prokurator der Kommune dem Konvente verſicherten,
daß die jungen Leute ſi< in Maſſe zum Heerdienſt gegen ven äußeren
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Feind einſchreiben ließen,*) wurde zu Paris der furchtbare Revolutions-
Gerichtshof gegen die Reaktionuäre geſchaſſen, indem vom Konvente
folgendes Dekret unterm 10. März 1795 gefaßt wurde:

Art. 1. Es wirxd in Paris ein außerordentlicher krimineller Ge-
rihtshof errichtet, welcher über jede fontrerevolutionäre Unternehmung

gegen die Gleichheit, Freiheit, Einheit und Untheilbarkeit der Republik,

gegen die innere Sicherheit und über alle Komplotte, welche die Wieder-

einführung des Königthums oder die Herſtellung einer andern gegen die

Freiheit, Gleichheit oder die Souveränität des Volks gerichteten Gewalt
bezwe>en, zu erkennen hat: mögen nun die Angeklagten HZivil- oder

Miſlitär-Beamte oder einfache citoyens ſein. Die Funktionen dex poli-

tiſchen Polizei, welche den Munizipalitäten zuertheilt ſind, ſollen fſih in
Zukunft auf alle namhaft gemachten Vergehen erſtre>en. Die Denunzia-
tionen find zu richten an eine zu dieſem Behufe eingeſezte Kommiſſion

des Konvents, beſtehend aus ſe<s Mitgliedern, welche die Anklage-Akten
anzufertigen und vorzulegen haben wird.

Art. 11. Der Gerichtshof beſteht aus einer Jury und aus fünf

das Jnſtruktions-Verfahren leitenden Richtern.
Art. Ul. Die Richtex können kein Erkenntniß fällen, wenn ihre

Zahl nicht mindeſtens drei beträgt. f

Art. 1Ÿ. Der zuerſt gewählte führt unter den Richtern den Vorſiß ;
im Falle ſeiner Abweſenheit wird er durch den älteſten erſeßt.

Art. \V. Die Richter werden durch den National-Konvent erwählt.
Art. V1. Es gibt bei dem Gerichtshofe einen öffentlichen Ankläger

und zwei Adjunkte oder Subſtituten, ſämmtlih vom National-Konvente

gewählt.
Art. VI1. Dex National-Konvent ernennt in der morgigen Sißung

aus dem Departement von Paris und aus den vier daſſelbe umgebenden

Departements zwölf citoyens, welche die Funktionen von Geſchworenen
zu erfüllen haben, und vier Ergänzungsmänner aus dem nämlichen

Departement, welche die Geſhworenen im Falle der Abweſenheit, Zurück

weiſung oder Krankheit zu ergänzen haben. Die Geſchworenen erfüllen

ihr Amt bis zum nächſten 1. Mai, und es ſoll dann vom Konvent für

ihren Erſa und für die Bildung einer Jury, die aus den citoyens

aller Departements genommen wird, geſorgt werden.
Nach Artikel VII hätten die Geſchworenen am 11. März ernannt

werden müſſen ; ſie wurden jedo<h erſt am 13. März ernannt, **)

*) Die Sektionen hatten ſi< verſammelt, die Schauſpiele waren geſchloſſen
worden, alle auf den Bureaux der Kommune beſchäftigten jungen Leute gingen

zum Heere ab und es ſollten bei der Kommune überhaupt keine Junggeſellen mehr

angeſtellt werden. Der Generalrath hatte eine feurige Proklamation orlaſſon.

Auf dem Stadthauſe war die ſhwarze Fahne aufgezogen worden, S. Louis Blane,

Histoire de la Révolution française, Brüſſel 1858, 8, Band, Seite 110.

*%*) Definitive Zuſammenſeßung des außergewöhnlichen Tribunals:

Richter: Liebaud, Peſſon, Montanet, Desfougères, Desmadelaines, Grandſire,

Stephan Foucaut.
Ergänzungs-Richter: Champertois, Rouſſillon, Tartanac,
Oeffentlicher Ankläger: Faure,
Adjunkte: Fouquet-Tinville, Verteuil, Floriot, Bellot, Natré,

E
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in dem Schre>en, welchen er ihnen mit der Verachtung im Munde und
mit der Piſtole in der Hand einflößte.“

In der Sizung des Konvents vom 18. Oktober 1792 ſagte, ohne
deßhalb zur Ordnung gerufen zu werden, der Deputirte Boileau :

„Jh verlange, daß die Rednerbühne, wenn Marat auf ihr ge-
ſprochen hat, ſofort gereinigt wird.“

Wenn Marat im Konveute ſprechen wollte, wurde ihm häufig
das Wort verweigert, Er war es, der vorzüglih den Kamvyf der
Pariſer Kommune mit den Girondiſten im Konvente auszufehten hatte.
Die Petitionäre eines in Paris liegenden Dragoner-Regiments, ſammt
den girondiſtiſchen Marſeillern und dem reaktionären Theile der Pariſer
Nationalgardiſten ſangen in den Straßen :

La tête de Marat, Robespierre et Danton
Et de tous ceux qui les défendront,
O gué!

Dieſe Wüthenden erſchienen in der Straße der Cordeliers unter
den Fenſtern Marat's und drohten das von ihm bewohnte Haus in
Brand zu ſte>en. Sie bekannten ganz offen, daß ſie ihn ermorden
wollten, und verſchiedene von ihnen wurden deßhalb verhaftet.

JZndeß beſaß Marat einen unbezwinglichen Muth. Als am
21, Februar 1793 im Konvente der Berg ſehr \pärli<h beſet war,
ſuchten dieſen Umſtand die Girondiſten ſih zu Nuße zu machen, indem
ſie das Dekret, kraft deſſen die Offiziere dur<h die Soldaten gewählt
wurden, abſchaffen wollten. Dex Antrag Marat's auf Vertagung der
Sißung wurde abgeſchlagen. Marat bat ums Wort. Da nun zu
gleicher Zeit, wie ex, der Ariſtokrat Geſenieux ih der Rednerhühne
bemächtigen wollte, gab Marat ſeinem Gegner zwei Hiebe und führte
hierdur< einen ſ<hre>li<en Tumult herbei, während deſſen die in den
Gängen und in den Ausſchüſſen abweſenden Deputivrten der Bergpartei
herbeikamen. Das Dekret wurde auf dieſe Weiſe gerettet. „Dieſes
neue Stückchen Taktik“, ſchreibt Marat, „iſt niht philoſophiſch, i< weiß
es; allein es iſ ſehr patriotiſch, und ih darf annehmen, daß es nicht
ohne Erfolg geweſen iſt.“ *)

Das unterm 10. März 1793 eingeführte Revolutions- Tribunal
ſollte von den Girondiſten dazu benußt werden, Marat zum Tode zu
verurtheilen. Sie nahmen am 12. April eine vom Klub der Jakobiner
ausgegangene, an die Provinzen gerichtete, von Marat als zufälligem
Vorſißenden des genannten Klubs unterſchriebene Adreſſe, worin ſie
beſchuldigt wurden, an England verkauft zu ſein, zum Anlaß, Marat
unter Anklage zu ſtellen. Die Verhandlung vor dem Revolutions-
Tribunal ging am 24. April vor ſi<. Bis dahin hatte \ſih dieſes
Tribunal inſofern gelind bewieſen, als es nur vier Todesurtheile gefällt
und dagegen ſe<s Perſonen freigeſprochen hatte. Unter den zum Tode
verurtheilten Angeklagten befand ſih jedo<h auch eine Köchin, die ſi
öffentlih für die Wiedereinführung des Königthums und für die Be-

*) Nr. 132 des Journal de République vom 24, Februar 1793.
g#*
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ſeitigung des Konvents ausgeſprochen hatte. Die Geſchworenen, welche

über Marat abzuurtheilen hatten, gehörten meiſt der Mittelklaſſe an;

denn ſie beſtanden aus einem Buchdruereibeſißer, einem Goldſchmiede,

einem Arzte, einem Chirurgen, einem Maler, aus Kaufleuten oder

Krämern und nur aus drei bis vier Handwerkern. Die an ſie geſtellten

Fragen lauteten:
„I) Jt es erwieſen, daß in den Schriften, welche betitelt find:

„„Der Volksfreund von Marat“ und „„Der Publiziſt“, der Verfaſſer

auſgereizt hat 1) zum Plündern und Morden; 2) zur Einſetzung einer

volfsſouveränitäts -feindlihen Gewalt; 3) zur Erniedrigung und Auf-

löſung des Konvents ?
„II) Jst Jean Paul Marat der Verfaſſer dieſer Schriften ?

„1IT) Hat Jean Paul Maratin den beſagten Schriften verbrecheriſche

und gegen-xevolutionäre Abſichten ?“
Ju ſeiner Vertheidigungsrede trat Marat mit großer Sicherheit

auf, indem er weniger ſi<h vertheidigte, als ſeine Feinde anklagte. Nach-

dem ſi< die Geſhworenen berathen hatten, erklärte der Vormann der-

ſelben, wel<her Dumont hieß :
„Jh habe mit Sorgfalt die zitirten Stellen der Marat’ſchen

Zeitungen geprüft. Um ſie beſſer zu taxiren, habe ih den bekannten

Charakter des Angeklagten niht aus den Augen verloren, ſowie die

Zeit, während deren er ſie geſchrieben hat. J< kann bei dem un-

erſhro>enen Vertheidiger der Volksrechte keine verbrecheriſchen und

gegen-revolutionären Abſichten annehmen ; es iſ ſchwer, ſeinen gerechten

Zorn zurü>zuhalten, wenn man ſein Land auf allen Seiten verrathen

ſicht, und ih erkläre, daß ih in den Schriſten Marat's Nichts geſunden

habe, was mir die ihm ſhuldgegebenen Delikte zu beſtätigen geſchienen

hätte.“
Die anderen Geſchworenen erklärten einſtimmig, daß die Marat

zur Laſt gelegten Anſchuldigungen niht erwieſen wären.

Somit wurde Marat freigeſprochen und vom Volke, das über

200,000 Köpfe ſtark in den Straßen erſchienen war, bekränzt und im

Triumphe nach dem Konvente getragen.
Die Freiſprehung Marat's wargleichbedeutend mit dem Siege

der Kommune über die föderativen Beſtrebungen und mit dem Todes-

urtheile der Girondiſten, der Vertreter dieſer Beſtrebungen.

Um die nämliche Zeit ſtarb in Vaugirard (zu Paris) der Pole

Lazowski, ein Hauptführer des aufſtändiſhen Pariſer Volts. Die Re-

volutionäre glaubten, daß er vergiftet worden ſei. Begreiflich ſchreibt die

girondiſtiſhe Madame Roland, er habe ſeinen Lod dur übermäßigen

Branntweingenuß herbeigeführt. Lazowski wurde mit großer Feierlich-

feit beſtattet. Robespierre hielt die Grabrede. Die Pariſer Kommune

adoptirte Lazowski's Tochter.
Mittlerweile wurde unter den 48 Pariſer Sektionen für Aus-

ſtoßung der Girondiſten aus dem Konvente agitirt. Ju 35 Sektionen

wurde eine dieſe Ausſtoßung fordernde Petition angenommen, Die

Sektions-Kommiſſäre mit dem Maire Pache an der Spiße erſchienen den

14, April an der Barre des Konvents, um die betreſſende Petition zu



— 129 —

Die den Konvent bei der Schöpfung des Revolutions-Tribunals
beherrſchenden Girondiſten hatten es mit dieſem politiſchen Gerichtshofe
niht bloß auf die Feinde der Republik abgeſehen, ſondern wollten durch
denſelben auch die entſchiedenen Revolutionäre, die Führer der Kommune
und die ihnen verhaßten Pariſer Deputirten, dem Tode überliefern.*)
Zu dieſem Behufe faßte der Girondiſt Biroteau folgendes Dekret ab,
welches vom Konvente angenommen wurde:

„Zn Anbetracht, daß das Heil des Volks das höchſte Geſetz iſt,
erklärt der Konvent, daß er, ohne auf die Unverleblichkeit eines Ver-
treters der Nation Rückſicht zu nehmen, denjenigen oder diejenigen ſeiner
Mitglieder, gegen welchen oder gegen welche ſtarke Verdachtsgründe der
Komplizität mit den Feinden der Freiheit, Gleichheit und republikaniſchen
Regierung vorliegen, in Anklagezuſtand verſezen wird.**)

Unterm 28. März billigte der Konvent ein revolutionäres Dekret
der Pariſer Kommune und dehnte es auf ganz Frankreich aus. Dieſes
Dekret beſtimmte, daß an jeder Hausthür die Zunamen, Vornamen,
Profeſſionen und das Alter der Hausbewohner angeſchlagen ſein mußten.
Am 28. März wurde in Paris die Entwaffnung der Verdächtigen vor-
genommen ; doh fand man in den dur<hſuhten Häuſern wenig Waffen.

Es ſei hierbei bemerkt, daß vom Konvente um dieſe Zeit die
Staatsunterſtüzungen (secours publics) für eine ſoziale Schuld der be-
ſißenden Klaſſen erklärt wurden und daß beſchloſſen wurde, einen Geſeß-
entwurf behufs ihrer Organiſirung auf die Tagesordnung zu ſeben.
Ferner wurde umdieſe Zeit (den 18. März) das Prinzip der Progreſſiv-
Steuern im Konvente votixt. Sodann wurde ohne Diskuſſion beſchloſſen,
daß die Kommunal-Gütex an diejenigen citoyens, welche unter 100 Francs
Einkommen hatten, vertheilt werden ſollten, gleihwie kurz vorhex be-
ſ<loſſen worden war, die Güter der Emigrirten in Parzellen zu ver-
äußern, damit auh arme Leute ſih ein Stückchen Land kaufen konnten.
Gemäß einer vom Prokurator Chaumette verleſenen Petition der Kom-
mune beſ<hloß der Konvent am 3. April, bei Paris ein Lager von
40,000 Mann zu errichten.

Marat hatte gewollt, daß auch ein Theil der Kirchengüter parzellirt
würde. Er ſchrieb im Journal de la République (Nr. 133): -

Geſchworene: Dumont, Briſſon, Coppin, Lagrange, Langlier, Cabanis (Arzt),
Jourdeuil, Fallot, Poullain, Gaunet, Laroche, Fournier,

Ergänzungs-Geſchworene: Treteau, Hattinguais, Leroi, Maignon, Gaudain, Brochet,
Chaſelou de Courville, Peter Duplain, Saintex, Grandmaiſon, Chreſtine,
Chaſſeloup.

Siehe: Procès-verbaux de la Convention, Bd. VII. Mittwoch, 13. März 1793.

*) Der erſte Artikel des Geſebes, dur<h welches der revolutionäre Gerichts-
hof geſchaffen wurde, rührte vom Girondiſten Jsnard her.

#*) Am 5. April 1793 wurde der öffentliche Ankläger autoriſirt, jeden Kon-
ſpirator zu verfolgen; doch behielt ſich der Konvent in Bezug auf die Deputirten,
Miniſter und Generäle die eigne Juitiative vor. Der Aus\ſhuß der öffentlichen
Wohlfahrt wurde den 6. April und zunächſt nur auf einen Monat eingeſeßt; er
beſtand aus neun mit der Diktatux ausgerüſteten Mitgliedern. Wie hieraus er-
ſichtlich, rührt die Einführung dex ſogenannten Schreckensherrſchaft von den
Girondiſteu her.

Y
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„Die Güter der Kirche waren das Erbtheil der Armen. Indem

man alſo Legtere dieſer Quelle beraubte, ſehte die Konſtituirende Ver-

ſammlung ſie dem Hungertode aus. Was hätte ſie, um die Uſurpation

der Kirchengüter, deren ſie ſi<h im Namen des Souveräns bemächtigte,

zu rechtfertigen, mit ihnen thun müſſen? Sie hätte ſie in drei gleiche

Theile theilen müſſen. Der erſte Theil wäre für die Beſoldung der

Diener der Religion beſtimmt geweſen, der zweite Theil zur Tilgung

ver erlaubten Schulden der Regierung, der dritte aber als Antheil-Loos

für die Vermögensloſen, wie ih unaufhörlich zur reten Zeit wiederholt

habe. Hätte man nun an die Armen in kleinen Looſen das Drittel

der kir<lichen Ländereien vertheilt, ſo hätte man in Bezng auf ſie eine

unumgängliche Forderung der Gerechtigkeit erfüllt, hätte aus ihnen nüß-

liche citoyens gemacht, hätte ſie an die Aufrehterhaltung der Republik

ſtark gefeſſelt, und der Staat hätte doppelt dabei gewonnen.“

Außer gegen Robespierre, dem die Girondiſten niht ganz mit

Unrecht Diktatur-Gelüſte beimaßen, waren die girondiſtiſhen Staats-

männer beſonders gegen Marat erbittert. Gleich în den erſten Tagen

des Konvents waren fie über Marat, den ſeine Pariſer Kollegen im Stiche

ließen, wüthend hergefallen; aber derſelbe hatte ſie am 25. September

1792 dur<h die überzeugende Macht ſeiner Rede und dur ſeine Un-

erſhro>enheit glänzend beſiegt.) Namentlich mit Bezug auf dieſen Sieg

entwirft VP. F. N. Fabre d'Eglantine von Marat folgendes Bild :

Aber dieſer Marat, ſo weih von Gemüth, erſcheint uns, wenn

wir ihn in geiſtiger und ſeeliſher Hinſicht betrachten, als ein Mann

von äußerſt fähigem Kopf, von einem unbeſieglichen Muthe, von einer

unerſchütterlichen Feſtigkeit. Selbſt in den heftigſten Stürmen habe ih

ihn ‘niemals ohne eine ſeltene, ſi gleichbleibende Geiſtesgegenwart ge-

ſehen. Jn ſeinen Abſichten, in ihrer Ausführung, in ſeinen Meinungen,

in ſeinem patriotiſchen Haſſe brachte ihn Nichts von der eingeſchlagenen

Bahn, Nichts zum Weichen. Das geſchah nicht etwa eigenſinnig, denn

er fonnte der Vernunft Gehör geben und konnte ſie an einem Andern,

wenn ſie die ſeinige übertraf, loben und zwar mit einer ſo einfachen

Miene, daß Solches mehr ſeiner eignen Ueberlegenheit, als ſeiner Treu-

herzigfeit Ehre machte. Jn der Gefahr, bei den unmittelbarſten und

ſtacheligſten Angriffen, in den heftigſten Verfolgungen waren ſein Muth

und ſeine Unerſchro>enheit bewundernswürdig, kein Unfall {lug ihn

nieder, keine Rückſicht beherrſchte ihn. Man findet hiervon den ſpeziellen

Beweis in dex Art, wie er im Konvente den fürchterlichen, von der

geſammten franzöſiſchen Ariſtokratie, ſeinen perſönlich anweſenden Feinden,

fombinixten Angriff aushielt, ja man findet dieſen Beweis im glänzenden

Siege, den ex — ein ganz Einzelner — über ſie alle davontrug dur

die Unerſchütterlichkeit ſeiner Haltung und die Macht ſeiner Logik, ſowie

*) Marat beſchreibt dieſen auf ihn gerichteten Angriff im Journal de la
République Nr. 4, vom 28, September 1792: „Eine Menge Anſchuldiger, darunter

Cambon, Goupilleau, Rebecqui, umgaben mi<h mit drohenden Geberden; ſie

ſchubten mich, ſtießen mi< mit den Ellenbogen, hielten mir die Fauſt unter die

Naſe, um mich von der Rednerbühne abzuhalten,“ U. f. w,
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fiel es den Girondiſten leiht, ihre Herrſchaſt im Konvente über die
Neutralen — über den ſogenannten „Sumpf“ oder „Moraſt“ — zu

behaupten. Daher wurde auh am 16. Mai 1793 mit einer Majorität
von 202 Stimmen (aus 334 Anweſenden) der energiſche Girondiſt
JFsnard zum Präſidenten des Konventes gewählt. Unter dem Vorſiß
dieſes ſpeziellen Feindes der Pariſer Kommune wurde der Zwiſt auf die
Spitze getrieben.

Auläßlih der Verhaftung eiues Friedensrichters dur<h die Kommune
behauptete der Girondiſt Guadet auf der Rednerbühne des Konvents,
daß von der Pariſer Munizipal-Behörde ein Komplott, welches die Um-
bringung des Konvents zum Zwece habe, gebildet worden ſei. Er

verlangte niht nur die Kaſſirung der Pariſer Munizipalität, ſondern
auch für den Fall, daß die zu Paris tagenden Deputirten des Konvents

zerſtreut würden, den ſofortigen Zuſammentritt ver Ecgänzungsmitglieder
dieſer Verſammlung zu Bourges. Der Ausſchuß der öfſentlihen Wohl-

fahrt verwarf zwar den zweiten Theil des Guadet'ſchen Antrages, {lug

aber dagegen ſeinerſeits vor, daß in der Verſammlung eine Zwölfer-

Kommiſſion gewählt werden jollte, um die Handlungen der inkriminirten
Kommune zu prüfen und Wohlfahrts-Maßregeln zu ergreifen. Dieſe

Kommiſſion wurde auf der Stelle eingeſeßt. Sie beſtand aus ſes

Royaliſten, aus drei Girondiſten und aus drei Unentſchiedenen.

Die Zwölfer-Kommiſſion begann ihre Wirkſamkeit damit, daß ſie

an die Papiere des revolutionären Ausſchuſſes der Kommune Siegel
legen und ſowohl den Präſidenten wie au<h den Sekretär der Cité-

Sektion arretiren ließ. Bald wurdendie gehäſſigen Schritte der Zwölfer-

Kommiſſion dux royaliſtiſhe Petitionen unterſtüßt, welche vorgaben,

daß durch die Bergpartei die zweiundzwanzig obengenannten girondiſti-

ſchen Abgeordneten ermordet werden ſollten. Jndem die Leute des

Sumpfes aus Angſt die Zwölfer-Kommiſſion aufre<ht erhielten, ließ die-

ſelbe noh andere Patrioten, darunter Hebert, den Subſtituten des Pro-

furators der Pariſer Kommune, hinter Schloß und Riegel ſeyen. Die

Verhaftung Hebert's wurde angeordnet wegen eines Artikels, der in

Hebert's Journale „Pere Duchene“ erſchienen war und deſſen ſcharfe

Sprache mit der Heftigkeit der girondiſtiſhen Journale ſih meſſen

fonnte. Am folgenden Tage proteſtirte die Kommune gegen die Ver-

haftung und forderte ihren Beamten zurü>. Jsnard, der girondiſtiſche

Vorſitzende des Konvents, drohte mit der Vertilgung von Paris. Er

ſagte: „Man wird ſuchen an den Ufern der Seine, wo Paris geſtanden

hat.“ Doch, ehe- wir weiter gehen, müſſen wix auf den prinzipiellen

Ünterſchied, der die Girondiſten von den Montagnards und von der

Pariſer Kommune trennte, aufmerkſam machen.
Die Girondiſten, wie ſie ſi< während der Revolution ſelbſt zeigten,

waren allerhöchſtens radikale Bourgeois und wollten niht die Gleichheit

und Bruderſchaft aller Menſchen, ſondern nux die individuelle- Freiheit.

Die Pariſer Kommune und die Montagnards dagegen vertraten die

demokratiſche Solidarität und die Rechte der großen Mehrheit des Volks.

Sie ſorgten daher nach Kräſten für die Armen, für die Arbeiter. Jhnen

war es mit der Gleichheit ein Ernſt. Auch erkannten ſie die Bruder-
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ſchaft der Völker, die gemeinſamen Jutereſſen aller Glieder der Menſchheit
an. So ſagt Robespierre in ſeiner Broſchüre über die Menſchenrechte: *)

Die Hauptrehte des Menſchen ſind das Recht der Fürſorge für
die Erhaltung ſeines Lebens und die Freiheit. Dieſe Rechte ſtehen
gleihmäßig allen Menſchen zu, wie ſehr dieſe auh ſonſt na< ihren
phyſiſhen und moraliſchen Kräften verſchieden ſein mögen . . . Das
Eigenthum iſ das von jedem citoyen beſeſſene Recht, den ihm durchs
Geſe gewährleiſteten Güterantheil zu genießen und über denſelben zu
verfügen. Das Eigenthumsrecht iſt, wie alle übrigen Rechte, beſchränkt
durch die Verpſlichtung, das Recht Anderer zu reſpektiren. Daſſelbe
darf weder der Sicherheit, noh der Freiheit, no< der Exiſtenz, noh
dem Eigenthum unſerer Mitmenſchen nachtheilig werden. Jeder Beſiß,
jedes Gewerbe, welches dieſen Grundſatz verletzt, iſt weſentli<h unerlaubt
und unſittlih. Die für die Dürftigen nothwendigen Unterſtüßungen
ſind eine Schuld des Reichen gegen den Armen: es kommt dem Geſeßz
zu, die Art und Weiſe zu beſtimmen, wie dieſe Schuld abgetragen
werden ſoll... . Das Geſeß muß für Alle gleih ſein. Alle citoyens
haben ein gleiches Recht, bei der Ernennung der Volksvertreter und bei
der Abfaſſung der Geſeße mitzuwirken. Damit dieſe Rechte nicht trüge-
riſ< und die Gleichheit niht hirngeſpinſtiſ<h ſei, muß die Geſellſchaft
die öffentlichen Beamten beſolden *) und dafür ſorgen, daß diejenigen
citoyens, welche von ihrer Arbeit leben, an den öffentlichen Verſamm-
ſungen, zu denen das Geſeß ſie beruft, theilnehmen fönnen, ohne ihre
eigne Exiſtenz, noh die Exiſtenz ihrer Familie zu ſchädigen. — Der
Widerſtand gegen die Bedrückung folgt aus den übrigen Rechten des
Menſchen und des ceitoyen. Es iſt Bedrü>kung gegen den ſozialen
Körper vorhanden, wenn ein einziges ſeiner Glieder bedrü>t wird. Es
iſt Bedrü>ung gegen jedes Glied vorhanden, wenn der ſoziale Körper be-
drüd>t wird. Wenn die Regierung das Volk bedrückt, iſt der Aufſtand des
ganzen Volks und jedes Volkstheils die heiligſte der Pflichten. Sowie die
ſoziale Gewährleiſtung einem citoyen fehlt, tritt er wieder in das Natux-
re<ht der Selbſtvertheidigung ein. Jn dem einen oder andern Falle
Jemanden wegen des Widerſtands gegen die Bedrü>kung geſchlichen
Formen zu unterwerfen iſ äußerſte Abgefeimtheit der Tyrannei. Jn
jedem freien Staate ſoll das Geſet beſonders die öffentlihe und indivi-
duelle Freiheit gegen den Mißbrauch der obrigkeitlichen Stellung der
Regierenden vertheidigen. Jede Einrichtung, welche das Volk nicht als
gut und die Obrigkeit niht als korruptibel vorausſeht, iſ fehlerhaft.
Die öffentlichen Aemter dürfen niht als Auszeichnungen, noh als Be-
ſohnungen, ſondern nux als öffentliche Pflichten betrachtet werden. Die
Vergehen der Beauftragten des Volks (d. h. die Vergehen der Beamten)
ſollen {wer und ohne Schwierigkeit beſtraft werden. Niemand beſißt

#) Déclaration des Droits de l’homme et du citoyen, par Robegpierre-
Lettres à ses commettants. Paris 1792, 8°. — Die Zeit, in welcher Robespierre
dieſe Erklärung der Menſchenrechte ſchrieb, iſ wohl zu beachten. Zwei Fahre
ſpäter wollte er ſi<h zum Diktator machen.

**) Esiſt hier vorausgeſeßt, daß alle Beamten vom Volke gewählt und
eingeſeßt werden.
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überrecihen. Rouſſelin führte das Wort im Namen der Petitionäre.
Er exklärte den Konvent für rein und desavouirte jede anarchiſhe Ab-
ſicht; nux verlangte er, daß der Tempel der Freiheit nicht, wie gewiſſe
heilige Orte Ftaliens, ausgemachten Verbrechern als Aſyl dienen ſollte.
Als ſolche Verbrecher wurden von ihm bezeichnet folgende 22 Girondiſten:
Briſſot, Guadet, Vergniaud, Genſonné, Grangeneuve, Buzot, Barbaroux,
Salles, Biroteau, Petion, Lanjuinais, Pontecoulant, Hardy, Valazé,
Lehardy, Chambon, Fauchet, Louvet, Gorſas, Lanthenas, Laſource und
Valady.

Der mit den Petitionären erſchienene Maixe von Paris, der Sohn
eines Schweizers, war 1746 in Paris geboren, hatte vor der Revolution
verſchiedene Aemter in der Marine verwaltet und war unter dem Mini-
ſterium Necex Kontroleur des Hauſes des Königs geweſen. Seine Liebe
zur Unabhängigkeit hatte ihn bewogen, den Staatsdienſt, ſowie ſeine
ſich auf 11,000 Francs belaufenden Penſionen aufzugeben und ſih in
die Schweiz zurückzuziehen, von wo er nah dem Tode ſeiner Frau nah
Frankreich zurückkehrte. Als Roland Miniſter wurde, machte er Pache
zu ſeinem Sekretär. Dieſer erſchien, wie Madame Roland erzählt, alle
Morgen 7 Uhr im Kabinette ihres Mannes mit einem Stüc Brot in
der Taſche und arbeitete in Einem fort bis Nachmittags 5 Uhr. Aus
dem Miniſterium des Junern kam ex ins Kriegsminiſterium, wo er für
den Kriegsminiſter mit dem nämlichen Eifer arbeitete. Als der König
das girondiſtiſhe Miniſterium abſehte, trat au<h Pache zurü> (12. Funi
1792). Nach dem Siege des Volks am 10. Auguſt wünſchte Roland
wieder die Mitarbeiterſchaft von Pache; allein dieſer nahm keine Stelle
an, ſondern ließ ſi< als Kommiſſär im ſüdlichen Frankreich einſtweilen
verwenden, bis er den. 18. Oftober 1792 an Servan's Stelle zum

Kriegsminiſter ernannt wurde. Jundeß ging jeßt Pache mit den Mon-
tagnards, weßhalb er von den Girondiſten gehaßt und verleumdet wurde.
Nachdem es den Girondiſten gelungen war, am 2. Februar 1793 ein
Abſezungs- Dekret gegen Vache durhzuſeßen, wählte ihn die Pariſer
Kommune zu ihrem Maire an Stelle des zurückgetretenen Chambon.
Pache war ein völlig uneigennüßiger, charakterfeſter Mann.

Als man im Konvente ihm vorhielt, wie er eine ſolche Petition
unterzeichnen könnte, antwortete er:

„Jh zähle nicht zu den Petitionären. Der Generalrath hat mich
nur beauftragt, dieſelben zu begleiten. Um übrigens jeden Zweifel in
dieſer Hinſicht zu beſeitigen, will ih die Petition unterzeichnen.“

Unter dem Beifall der Gallerien unterzeichnete der Maire ſofort die
den Aus\{luß der Girondiſten fordernde Petition. Da indeß in derſelben
vexlangt war, daß die Majorität der Departements über das Loos der
Girondiſten entſcheiden ſollte, mußte die Befürchtung gehegt werden, daß
die in den Departements zu berufenden Urverſammlungen zum Bürger-
friege und zum Aufſtande der Provinzen gegen Paris führten. Während
die Girondiſten ſi< in die Entſcheidung der Departemens fügen zu
wollen erklärten, bezeihnete der Montagnard Thirion die Petition als
\<hle<t. Noch am nämlichen Abend erſchien eine neue Deputation der
Kommune und gab die Erklärung ab, daß die Kommune nicht an die
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Urverſammlungen appelliren wollte, ſondern nur die Züchtigung der
Verräther beabſichtigte.

An dem nämlichen 14. April gab die Kommune den Lüttichern,
die ſih vor den Deſterreichern geflüchtet hatten, ein Gaſtfreundſchaftsfeſt.
Ein feierliher Zug bewegte ſi< von der Porte St. Martin nah dem
Stadthauſe, wo die Flüchtlinge als Brüder umarmt wurden. Der
Wagen, worauf die Archive der Lütticher Munizipalität gefahren wurden,
war mit den ſranzöſiſchen Nationalfarben geſ<hmüct und trug vorn die
Büſte des Brutus, ſowie die Büſte der Freiheit nebſt einem Banner,
worauf die Worte ſtanden: „Die Tyraunen vergehen, die Völker
ſind ewig !“

Am 16. April ſprachen die Freunde Dantou's ihre Mißbilligung
über die Petition der Pariſer Sektionäre aus, und Philippeaux- {ſtellte
den Antrag, in einem Dekrete des Konvents alle Diejenigen für ſ{<le<te
citoyens zu erflären, die ganz oder theilweiſe die Auflöſung des Kon-
vents forderten. Nachdem am 20. April ſelbſt der Girondiſt Vergniaud
die Urabſtimmung des Volks, weil ſelbige zum Bürgerkriege führen
müßte, von der Hand gewieſen hatte, ward folgendes Dekret angenommen:

„Der Konvent mißbilligt als verleumderiſh die von 35 Sektionen
überreichte und vom Generalrathe der Kommune angenommene Petition.
Das gegenwärtige Dekret ſoll in die Departements geſchi>t werden.“

Somit war vorderhand die Kommune geſchlagen. Judem die
Sieger den errungenen Vortheil benubten, forderte dex von den Giron-
diſten beherrſchte Konvent die Kommune auf, die Verzeichniſſe ihrer Be-
rathungen vorzulegen. Die Munizipal-Beamten leiſteten keinen Wider-
ſtand. Aus den eingereichten Regiſtern ging hervor, daß die Kommune
ſich im Zuſtande der Revolution beſindlih ſo lange betrachtete, als die
Nahrungsmittel nicht ſichergeſtellt waren; daß ſie ſich angegriffen ſah,
wenn ein einziges ihrer Mitglieder öder ein Sefktions-Präſident oder
auh ein einfacher eitoyen wegen ſeiner Meinung verfolgt wurde; daß
ein Ausſchuß, beſtehend aus 9 Mitgliedern, mit den 44,000 Kommunen
Frankreichs zu fkorreſpondiren hatte, und daß die Petition, betreffend
den Ausſhluß der Girondiſten aus dem Konvente, in 12,000 Exemplaren
abgezogen worden war, Robespierre der Jüngere (Auguſtin Robes-
pierre) vertheidigte die Kommune mit der ihr von den obwaltenden
Verhältniſſen auferlegten Nothwendigkeit. Endlich wurden die antwweſen-
deu Beamten der Kommune vom Konvente zu den Ehren der Sißung
zugelaſſen.

Beſonders Danton war es, dex davor warnte, den Konvent „an-
zuzapfen“. Jndeß hatten die Girondiſten mit dieſer Anzapfung ſchon
den Anfang gemacht, als ſie Marat dem Revolutions-Tribunale über-
lieſert hatten. Außerdem benahmen ih die Girondiſten bezüglich des
von den Adeligen und Pfaſſen geſhürten Aufſtandes dex Vendee ſo
gleichgültig und zeigten ſi<h in Betreff des Krieges gegen die äußeren
Feinde der Situation ſo wenig gewachſen, daß man ihnen, wenn die
Revolution triumphiren ſollte, unmöglih die Führung des Konvents
überlaſſen tonnte. Während beſtändig eine große Anzahl Montagnards
bei den Heeren und in den Departements als Kommiſſäre thätig waren,  
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gegen den Feind marſchiren ſollten. Um aber die Koſten dieſer Aus-
hebung und Ausrüſtung zu beſtreiten, wurde laut Defrets der Kommune
vom 1. Mai den Reichen auf ihren Ueberfluß eine Zwangsanleihe von
zwölf Millionen auferlegt. Hierbei wurde als Regel eingehalten, daß
für jeden Familienvater 1500 Francs Einkommen, ſowie 1000 Francs
für jedes feiner Familien-Mitglieder zum Unterhalte nöthig wären. Das
darüber hinausgehende Einkommen wurde als Ueberfluß angeſehen und
zwar wurde das überflüſſige Einkommen von 1000— 2000 Francs mit
30 Francs beſteuert; wer ein überflüſſiges Einkommei von 2—3000
Francs beſaß, hatte hiervon 50 Francs zu entrichten ; der Eigenthümer
eines Einkommens von 50,000 Francs mußte dem Vaterlande hiervon
20,000 Francs abgeben. Obſchon dieſe Zwangsſteuer zuvörderſt nur
auf ein Jahr erhoben wurde, geriethen über dieſelbe doch die Reichen
in grimmige Wuth. Ebenſo unternahmen- die für konſkriptionspflichtig
erflärten Kommis und Schreiber lärmende Demonſtrationen gegen die
Kommune. Alle dieſe Feinde der Kommune, die für Freiheit und Vater-
land, für Gleichheit und brüderlihes Menſchenreht kein Herz hatten,
ſte>ten ſi, gleichwie die Royaliſten, Adeligen und Pfaffen, hinter wen?
Nun, hinter die ihnen naheſtehenden Girondiſten!!! — Chaumette aber,
der Profurator der Kommune, autwortete auf das gegen ihn von den
Reaktionären erhobene Geſchrei: „Nichts wird bewirken, daß ih meine
Prinzipien auſgebe, und wenn der Hals ſhon unterm Fallbeil liegt,
werde ih no< rufen: dex Arme hat Alles gethan, es if
Zeit, daß auch der Reiche Etwas thut. Jh werde rufen,
daß mandie Egoiſten, die jungen Müßiggänger trot ihres Widerſtrebens
nüßli<h machen und dagegen dem nüßlichen, a<htbaren Arbeiter Ruhe
verſchaffen muß.“

Unter Deuen, welche na<h dem Kriegsſhauplaze in der Vendee
abgingen, befand ſi<h au< Santerre, der bisherige Befehlshaber der
Pariſer National-Garde. Derſelbe reiſte den 19, Mai ab und begab
ſih zunächſt nah Orleans, um daſelbſt Streitkräfte zu organiſiren.

Die Reattionäre ſuchten jeht in den Sektionen die Revolutionäre
zu überwältigen. Sie iuſultirten in der Sektion Bon-Conſeil den Pro-
turator des Departements von Paris und überfielen Marat, indem ſie
ihn anſpu>ten und zu malträtiren ſuchten, in der Sektion der Cordeliers.
Ja ſie machten Zuſammenrottungen in den Elyſäiſchen Feldern und im
Luxemburg-Garten, wobei der Bedieute des Girondiſten Buzot verhaftet
wurde. Banden junger Leute durchzogen ‘die Lombards-Straße, die
Straße der Verrerie, den Greve-Plaß, den Kai Lepelletier unter dem
Geſchrei: „Es lebe die Republik! Nieder mit der Montagne !“ — Denn
jeßt, bemerkt Louis Blanc, wurde zum erſten Male in Paris die
royaliſtiſ<he Taktik angewandt, welche darin beſtand, daß man der
Bergpartei auf das Fell brannte, indem man ſih hinter die Republik
und: hinter die Girondiſten verſchanzte.

Da die Polizeiverwaltung den Anſtiftern der Unruhen auf die
Spur kommen wollte, berief ein Rundſchreiben dex Mairie die Kom-
miſſäre der Sektionen na< dem Stadthauſe, um eine Liſte der Ver-
dächtigen aufzuſtellen. Ju der erſten Verſammlung, welche den 18. Mai

i)
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ſtattfand, ſoll ein Anweſendex die „Septembriſirung“ der 22 berüchtigten
Girondiſten, zu denen er no< 8 andere fügen wollte, vorgeſchlagen
haben. Als am folgenden Tage der nämlihe Vorſchlag wiederholt
wurde, erklärte der den Vorſiß führende Maire Pache, daß er die Ver-
handlung über einen ſolchen Gegenſtand niht dulden fönnte, und hob
nah Feſtſtellung der Liſte der Verdächtigen die Sißung auf. Dieſer
vom Maire und von der Kommune gemißbilligte Vorſchlag eines Ein-
zelnen wurde von der Zwölfer-Kommiſſion zum Vorwand für ihre Be-

_ ſ\<huldigung genommen , daß die Kommune ein Komplott behufs Er-
mordung des Konvents gebildet habe.

Auf den 27. Mai hatten die Girondiſten die bewaffnete Macht
von drei reaktionären Sektionen, deren Kanoniere mit brennenden Lunten
daſtanden, zu ihrem Schuße herbeigerufen. Beim Beginn der Sißung
verlangt Marat die Abſchaffung der Zwölfer-Kommiſſion. „Man hat“,
ſagt ex, „das Volk zu täuſchen geſucht, indem man ihm vorſpiegelte, daß
ein Komplott vorhanden wäre, um die Staatsmänner zu ermorden. Der
Beweis, daß dieſes Komplott nie exiſtirt hat, beſteht darin, daß keiner
von Euch gerizt worden iſ. Jh beſhuldige Euh niht der Selbſt-
abfaſſung der von einigen Ariſtokraten der Sektionen an Euren Schranken
verleſenen Adreſſen ; allein wie habt Jhr eine außerordentliche Kom-
miſſion ernennen können, um über Dasjenige, was in den Sektionen
geſchieht, abzuerkennen? Welch andern Zweck kaun man dabei haben,
als die Unterdrückung der Patrioten? .…. Jhr glaubt vielleicht, daß
Jhr, nachdem Jhr Alle eingekerkert habt, die Herren des Schlachtfeldes
bleiben werdet? Enttäuſcht Euch! Die Maſſe des Volkes iſ patriotiſch
geſinnt, ſie verabſcheut ebenſoſehr den ſenatoriſhen Despotismus, wie
den föniglihen. Wenn die Patrioten zu einem Auſſtande ſchreiten, ſo
iſt das Euer Werk. Daher verlange ih, daß dieſe Zwölfer-Kommiſſion,
weil ſie freiheitsfeindlih iſt und zum Volksaufſtande, der nur allzu nahe
iſt, führen müßte, unterdrückt wird. “*)

Eine Deputation erſcheint. Sie iſ geſandt von der Sektion der
Cité, gegen welche die Kommiſſion eingeſchritten war. „Wir verlangen,“
ſagt der Redner dieſer Deputation, „die Ueberweiſung der Mitglieder
der Zwölfer - Kommiſſion an das revolutionäre Tribunal. .. . Wir
fommen, um Sie zu mahnen, daß Sie die Republik retten mögen, ſouſt
wird die Nothwendigkeit, uns zu retten, uns dazu zwingen, es ſelbſt
zu thun.“

Jsnard autwortet, daß die Verſammlung ſih dur<h keine Drohung
erſchüttern läßt.

Danton ſagt hierauf: „So viel Unverſchämtheit fängt uns läſtig
zu werden an, wir werden Widerſtand leiſten.“

Die Montagnards verlangen die namentliche Abſtimmung über die
Auflöſung ; die Rechte widerſeßt ſi<h. Die Energie der Linken zwingt
ſie zur Nachgiebigkeit. Als der Namensaufruf beginnt, heißt es plößlich,
daß der Konvent von Truppen und citoyens umringt und niht mehr
frei iſt. Marat bemerkt, daß die Verſammlung ſi<h dur<h einen von
 
 

*) Moniteur vom 28, Mai 1793,
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das Recht zu behaupten, daß ex unverlezlicher ſei als die übrigen
Staatsbürger. Das Volk hat das Recht, alle Verrichtungen ſeiner Be-
auftragten zu kennen, dieſe ſollen ihm von ihrer Führung getreue Rechen-
ſchaft ablegen und ſein Urtheil mit Unterwürfigkeit hinnehmen. Die
Menſchen aller Länder ſind Brüder, und die verſchiedenen Völker ſollen
nah Kräften einander helfen wie die Einwohner des nämlichen Staates.
Wer eine einzige Nation bedrückt, erklärt fi<h damit als Feind aller
übrigen. Diejenigen, welche gegen ein Volk Krieg machen, müſſen überall
verfolgt werden und zwar nicht wie gewöhnliche Feinde, ſondern wie
Meuchelmörder und rebelliſhes Räubergeſindel. Die Könige, die Ariſto-
fraten, die Tyrannen, wer ſie auh ſonſt ſein mögen, ſind gegen ihren
Souverän, nämlich gegen das Menſchengeſchle<ht, und gegen den Geſeßz-
geber des Weltalls, nämlih gegen die Natux, im Aufſtand befindliche
Sklaven.“

Wir wollen no< von St. Juſt, dem Freunde Robespierre's,
folgende Stellen anführen: *)

„Jeder kein Handwerk ausübende, kein Amt verwaltende, über
25 Fahre alte Eigenthümer iſ gehalten, bis zu ſeinem fünfzigſten Jahre
das Land zu bebauen. Die Faulheit wird beſtraft, der Gewerbfleiß
geſhüßt. Die Republik ehrt die Künſte und das Genie. Sie ladet die
citoyens zu den guten Sitten ein ; ſie erſucht ſie, ihre Reichthümer dem
öffentlichen Wohle und der Erleichterung der Unglücklichen ohne Brüſten
zu widmen. Feder citoyen ſoll alle Jahre in den Tempeln Rechenſchaft
vom Gebrauche ſeines Vermögens ablegen.“

Der oben von uns bei der Pariſer Maire-Wahl (na<h dem Rück-
tritt Petion's) erwähnte Autonelle, der auh in der Baboeuf'ſchen Ver-
ſ<wörung ſpäter vorkommt, ſchreibt in ſeinen Observations gur le droit
de cité (Bemerfungen übers Bürgerrecht):

„Die Natur hat ebenſo wenig Eigenthümer wie Adelige geſchaffen ;
ſie hat nur Weſen geſchaffen, gleih an Bedürfniſſen wie an Rechten.“

Und was ſagt Marat, der Haupt-Repräſentant der Pariſer Kom-
mune? Derſelbe ſchreibt in Nr. 670 des „Volksfreund“ :

„Beinahe in allen Ländern ſind ſieben Zehntel der Staatsmitglieder
\<le<t genährt, \{le<ht bekleidet, <le<t logirt, ſ<hle<t gebettet. Sieben
Zehutel bringen ihre Tage in Entbehrungen zu, leiden auf gleiche Weiſe
von der Gegenwart, von der Vergangenheit und von der Zukunft; ihr
Leben iſt eine fortwährende Büßung ; ſie fürchten den Winter, ſie haben
Angſt wegen ihres Beſtehens. Und wie viele ſind auf ein Uebermaß
des Elends hinabgebracht, welches Einem zu Herzen geht! Es fehlt
ihnen ſogar an Kleidern, an Nahrungsmitteln. Entkräftet durh den
Hunger und halb na>t, ziehen fie ſi<h des Nachts, nachdem ſie den Tag
hindur< Wurzeln geſucht haben, in ihre Höhlen zurü>, wo ſie das
ganze Jahr hindur<, den Unbilden der Jahreszeiten ausgeſeßt, auf

*) Fragments sur les Institutions républicaines, Gedru>t im Jahre 1800.
— Eine ziemlih reihe Sammlung ſozialiſtiſcher Aufſtellungen aus der erſten
franzöſiſchen Revolution findet fih in dem Buche: Le Socialisme pendant la
révolution française (1789 — 1798), par Amédé le Faure, B3weite Auflage,
Paris 1867, 89,
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Miſt ausgeſtre>t liegen. . . . Neben dieſen Unglücflihen ſieht man
Reiche, die auf Eiderdunen ſchlafen, unter vergoldeten De>en, Reiche,
deren Tafel nur mit Leerbiſſen beſetzt iſ, denen alle Klimata Sinnes-
fißel liefern müſſen und die in einer einzigen Mahlzeit den Unterhalt
von hundert Familien verzehren. Als unwürdige Günſtlinge des Glücks
ſind ſie es, welhe den Uebrigen befehlen und welche das Gold zu
Herren der Volksgeſchi>e gemacht hat.“

Marat ſagt: „Abgeſehen von ihren Geſchenken, von ihren falſchen
Handlungen der Wohlthätigkèit, von ihrer falſchen Generoſität, ſind die
Vortheile, welche ihnen das Vermögen vox dem Volke voraus gegeben
hat, ungeheuer groß. Den Armen fehlt Alles, und Niemand kommt
ihnen zu Hülfe; den Reichen fehlt Nichts, und Jedermann beeifert ſich,
ihnen zu dienen. . . . Die Voreingenommenheit des Volks iſt ſo blind
zu Gunſten der Großen, daß dieſelbe, wenn ſie ſi<h beikommen ließen -
gut zu ſein, fi< in Abgötterei verkehren würde. Was für traurige
Erfahrungen haben wir niht mit dieſem verderblichen Hange gemacht !
Jhm ift beſonders das Uebergewicht zuzuſchreiben, das ſie ſeit unſerer
Revolution wieder über uns erlangt haben.“

Von ſolchen ſozialiſtiſchen Anwandlungen iſt im praktiſchen Verfolg
der Revolution bei den Girondiſten keine Spur zu finden, obwohl manche
von ihnen, z. B. Condorcet, früher als ſozialiſtiſhe Theoretiker theil-
weiſe ſih gezeigt haben. Jn der Revolutions-Praxis zeigten ſie ſich
nux als Schönredner, Stellenjäger und kalte Egoiſten. Daher iſt es
fein Wunder, wenn der tiefgehende prinzipielle Unterſchied zwiſchen ihnen
und ihren Gegnern fi< in tödtliche Feindſchaft, in einen Kampf um
Sein und Nichtſein, verwandelte.

Nachdem am 2. Mai im Konvente Thirion das Maximum als
das geeignetſte Mittel für Bezähmung der Gier der Wucherer hingeſtellt
hatte, wurde dieſe Maßregel am folgenden Tage zum Geſeh erhoben.
Demgemäß ſollten die Direktorien eines jeden Departements, indem ſie
die mittleren Preiſe ſeit dem 1. Januar zur Richtſchnur nahmen, den
Maximum-Preis für die Sachen erſter Nothdurft feſtſtellen, und zwar
wurde hinzugefügt, daß das Maximum abnehmend ſein ſollte.
Lettere Beſtimmung hieß für die Aufkäufer ſo viel als: „Je mehr ihr

aufhordet, deſto weniger ſollt ihr gewinnen !“ Die Jdee des Maximum-=-
Preiſes ſtammte aus Paris, und die Girondiſten, namentlih der in
ihrem Namen ſprechende Ducos, hatten dieſelbe aufs Heftigſte bei der
Úeberreichung einer aus der Vorſtadt St. Antoine ſtammenden Petition,
die ſogar eine den Reichen aufzulegende Zwangsanleihe forderte, unter
Vorkehrung der Heiligkeit des Eigenthums bekämpſt. :

Die Pariſer Kommune beſchloß eine Aushebung von 12,000 Mann
für den Krieg, wobei alle auf den Bureaux beſchäftigten unverheiratheten
Kommis, mit Ausnahme der Chefs und der Unterchefs, ſowie die Zög-
linge der Notare und Advokaten, die Kommis der Banquiers, Händler

und Anderer für konſfkriptionspflichtig erklärt wurden. Bei dieſer Aus-

hebung ſollte ſo verfahren werden, daß immer von Zweien einer, von
Dreien zwei, von Vieren zwei, von Fünfen drei, von Sechſen drei, von

Sieben vier, von Achten vier (und in derſelben Proportion weiter)
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zipalität zu ſuspendiren. Jhre Vollmachten waren regelrecht. Sie
haben uns alsdann die Ehre angethan, uns in unſer Amt wieder ein-
zuſeßen in Anbetracht, daß wir das Vertrauen des Volks nicht ein-
gebüßt haben.“

Jndeß gewann in der Pariſer Munizipalität diejenige Partei die
Oberhand, welche nur eine „moraliſhe Juſurrektion“ machen, d. h.
durch einen moraliſchen Dru> auf den Konvent die Macht der Giron-
diſten brechen wollte. Darum wurde in einer Bekanntmachung dex
Munizilipalität das Volk zur Ruhe ermahnt.

Nun beginnt wieder in der Verſammlung die Verhandlung - über
die Auflöſung der Zwölfer-Kommiſſion. Thuriot verlangt dieſe Auf-
ſöſung dringend. Danton unterſtüßt ihn. Guadet dagegen ſ{hlägt vor,
daß die Zwölfer-Kommiſſion beauftragt werden ſoll, diejenigen ausfindig
zu machen, welche Sturm geläutet und die Alarm-Kanone abgefeuert
haben. Couthon ſpricht als Mann Robespierre's und der Jakobiner
für Auflöſung der Kommiſſion. Alsdann ſ<hlägt Barère, der ſih immer
auf die Seite des Siegers ſtellt und den Beſiegten vernichten hilft, im
Namen des Komitees der öffentlichen Wohlfahrt ein Dekret vor, dahin
lautend, daß die öffentlihe Macht von Paris zur Verfügung des Kon-
vents ſteht und daß die Zwölfer-Kommiſſion aufgelöſt wird. Die De-
putirten des „Sumpfes“, eingedenk der Gefahr, welche ein längeres
Zögern mit ſi< bringen könnte, laſſen jezt feig die Girondiſten im
Stiche und das Kaſſations-Dekret bezüglich der Zwölfer-Kommiſſion wird
angenommen. Außerdem wird beſchloſſen, daß die bewaffnete Macht
des Departements von Paris bis auf neue Ordre in permanenter
Requiſition ſein, und daß dem Ausſchuſſe des öffentlichen Wohles hin-
fort das Recht zuſtehen ſoll, in Uebereinſtimmung mit den beſtehenden
Behörden die Spux der von den Pariſer Petitionären an der Barre
des Konvents denunzirten Komplotte zu verfolgen; daß die Akten und
Papiere der Zwölfer-Kommiſſion bei dem Ausſchuſſe des öffentlichen
Wohles zu depouiren ſind und daß eine die Dekrete und Umſtände des
31. Mai erklärende Proklamation vermittelſt außerordentlicher Kouriere
den Departements und den Armeen zugehen ſoll.

Somit war die moraliſche Jnſurrektion fertig. Aber dieſelbe war
nur eine Halbheit, da zwar die Zwölfer-Kommiſſion beſeitigt, aber die
Girondiſten, welche dieſe Kommiſſion gebildet hatten, im Konvente ge-
blieben waren. Es handelte ſi<h alſo darum, die begonnene Sache, ehe
das Feuer des Volks erkaltete, zu Ende zu führen. Das war die
Anſicht von Pache, von Chaunette, von Hebert, vom Jakobiner-Klub
und vom revolutionären Elfer-Ausſhuß (dem früheren Neuner-Aus\huß).
Es wurde daher ſeitens der Kommune beſchloſſen, daß am Abend des
1, Juni, an welchem eine Sitzung des Konvents ſtattfinden würde, eine
energiſche Petition durch achtzehn Kommiſſäre, wovon zwölf dem General-
rathe der Kommune und ſehs dem revolutionären Aus\ſchuſſe angehörten,
überbraht werden ſollte, Weil man aber wußte, daß ſih die Pariſer
ſ<wer von ihrer Abendmahlzeit abhalten ließen, um näh dem Konvent
zu ziehen, forderte die Kommune die Sektionen auf, daß ſie hinter ihren



TRE -

Bataillonen Wagen, die mit Lebensmitteln beladeu wären, fahren laſſen
ſollten.*) Zugleich mußten die Munizipal-Beamten in allen Stadttheilen
die errungenen Dekrete öffentli<h verkünden und die Einwohner auf-

- fordern, dieſelben mit den Waffen zu vertheidigen.

Zwanzigtauſend Mann Bewaffnete unter der Führung von Henriot
umgaben den Konvent, deſſen rehts ſizende Mitglieder faſt ſämmtlich
niht erſchienen waren. Nachdem von Haſſenfraß die mit Drohungen
geſpi>te Adreſſe der Kommune, worin niht mehr 22, ſondern 27 Girou-
diſten als ſchuldig bezeihnet wurden, verleſen worden war, begann die
Diskuſſion. Selbige dauerte bis kurz na< Mitternaht. Es wurde
vom Konvente endlih beſchloſſen, daß über die Petition der Pariſer
Behörden binnen drei Tagen Bericht erſtattet werden ſollte. Früh um
1 Vhr ſchi>te die Kommune die bewaffnete Macht nah Hauſe. Sie
hatte niht erreicht, was fie wollte. Das Sturmläuten, welches von
Marat ausging, dauerte daher die ganze Nacht hindux< fort. Der
ſpaniſche, in Frankreih naturaliſixte Revolutionär Guzman, Marat's
intimer Freund, welcher ſih ſhon am 31. Mai beim Sturmläuten aus-
gezeichnet hatte, wurde in der Folge von den Bewohnern der Faubourgs
Don Tocſinos (Herr Stürmer) genannt, Auch Marat zog die Sturm-
glo>e in eigner Perſon.

Am 2. Juni bei Tagesanbruch trat die ganze Pariſer Bevölkerung
unter Waſſen und zog wieder nah dem Konvente. Unter dem Befehle
des wilden Henriot umringten den Konvent gegen 100,000 Bewaffnete,
darunter 3000 Kanoniere mit 63 Feuerſhlünden. Jm Konvente ſelbſt
ging es ſtürmiſh her. Lanjuinais donnerte los gegen das aufſtändiſche
Paris, wunderte ſi, daß die revoltirte Kommune noh beſtände, und
ſagte, daß thre Petition dur<h den Straßenkoth gezogen worden ſei.
Dex Fleiſcher Legendre ruft dem Redner wüthend zu: „Geh! herunter
oder i< komme Dich todizuſchlagen,“ worauf Lanjuinais erwidert: „Laß
zuvor erſt dekretiren, daß ih ein Ochſe bin !“ Alsdann ſtürzen Turreau,
Chabot, Drouet, Robespierre der Jüngere und Andere auf den Redner
ſos und Legendre ſeht ihm die Piſtole auf die Bruſt. Die Girondiſten
fommen ihrem Freunde zu Hülfe und von beiden Seiten werden Piſtolen
zum Vorſchein gebracht, indem man ſi< um den Redner reißt. Nach-
dem dieſer Tumult geſtillt iſ, fährt Lanjuinais in ſeiner Rede gegen
die Kommune fort. Hierauf erſcheint eine Deputation der aufſtändiſchen
Behörden des Departements von Paris *) und ihr Sprecher ſagt:
„Delegirte des Volks, die Pariſer Einwohner haben ſeit vier Tagen
die Waffen nicht niedergelegt. . . . Das Volk iſt es müde, ſein Glü>
vertagt zu ſehen. ... Rettet das Volk oder wir erklären Euch, daß es
ſich ſelbſt retten wird.“

*) Louis Blanc, Histoire de la Rév, franç., 8. Band, Seite 391.
**) Die departementale Adminiſtration von Paris gehörte jezt ebenfalls der

Revolution an. L’'Huillier, der Prokurator des Departements, hatte hon am
31, Mai die Verhaftung der Giroudiſten Briſſot, Guadet, Genſonné, Vergniaud,
Buzot, Barbaroux, Clavière und Noland gefordert,
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den Staatsmännern erfundenen Kniff täuſchen läßt. Man fordert den -
Kommandanten des Wacht-Bataillons vor. Derſelbe ſagt: „Jh bin auf
den Befehl meines Adjutanten gekommen, weil die Mitglieder des Kon-
vents bedroht waren. Hier angelangt, hat mi<h der Kommandant dieſes
Poſtens um Leute erſucht, um die Gänge hinter den Bogen ſäubern zu
laſſen. Jh führte dieſen Befehl aus: da trat Marat, den ih niht
fannte, an mi<h heran mit einem viel höhern Befehle: mit einer Piſtole
in der Hand. Er erſuchte mi<h um die Vorweiſung meines Befehls.
Jch ſagte zu ihm, daß- ih dieſen nur dem Präſidenten vorzeigen würde
und daß i< ihn (Marat) nicht kännte. Alsdann ſagte Marat: ich
würde ihn binnen zehn Minuten kennen lernen, und ex verhaftete mich.“

Marat: „Er hat unverſchämt gelogen.“
Mittlerweile wird der Miniſter des Junern vorgefordert. Der-

ſelbe erflärt das Gerücht, daß die Volfsvertreter in Gefahr wären, für
falſ<h. „Glaubt Fhr denn, daß dieſe Sanskülotten, welche den Ver-
ſicherungen, die ih über ihre Geſinnungen gebe, Beifall zollen, dieſen
Beifall zu erkennen geben würden, wenn ſie in ihren Herzen verbreche-
riſche Abſichten hegten 2“

Der Maire von Paris ergreift ſeinerſeits das Wort und verſichert,
daß die Stadt ruhig iſ, daß die Bewegung erſt angefangen hat, als
die Zwölfer-Kommiſſion Arreſtationen angeordnet hat, daß, wenn die
Truppen den Konvent umringen, dieſelben von der Zwölfer-Kommiſſion
herbeigezogen und aus den Sektionen der Butte-des-Moulins, aus den
Zweiundneunzigern und aus der Sektion du Mail (xevolutionsfeindlichen
Sektionen) genommen worden ſind. Die Liſt dex Girondiſten iſt alſo
vereitelt.

Da es ſhon 10 Uhr Abends i}, verſucht die Rechte einen andern
Winkelzug und verlangt die Aufhebung der Sitzung; allein die Linke
harrt aus, und Herault-de-Sechelles erſeßt den Girondiſten Jsnard auf
dem Präſidenten-Stuhle.

Neue Deputationen erſcheinen und verlangen die Freilaſſung der
noch immer verhaſteten Revolutionäre.

Der neue Präſident antwortet: „Der Widerſtand gegen die Unter-
drücung kann ebenſo wenig beſeitigt werden, als in dem Herzen der
Republikaner der Haß gegen die Tyraunen ausgelöſcht werden kaun.
Wenn die Menſchenrechte verleßt werden, dann muß es heißen: Genug-
thuung oder Tod !“

Der Antrag auf Abſchaffung der Zwölfer-Kommiſſion und der auf
Freilaſſung der eingekerkerten citoyens werden angenommen.

Den folgenden Tag, den 28. Mai, behauptet jedo< Lanjuinais,
ein fanatiſcher Pfafſe, daß kein Dekret zu Stande gekommen ſei, und
daß, wenn ein ſolches deuno< zu Stande gekommen ſei, daſſelbe zurück-
genommen werden müſſe, weil es gegen das Reglement verſtoße. Hier-
über erhebt ſi<h eine heftige Diskuſſion.

Danton: „Das geſtrige Dekret hatte der öffeutlihen Entrüſtung
Genugthuung verſchaſſt. Jhr hattet einen großen Akt der Gerechtigkeit
vollzogen, J<h will mi<h dem Glauben hingeben, daß es vor dem
Schluß der gegenwärtigen Sißung erueuert werden wird, Allein, wenn
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die Kommiſſion ihre tyranniſhe Macht behält, welche ſie geübt hat und
welche ſie, wie ih weiß, auf die Mitglieder dieſer Verſammlung aus-
dehnen wollte; wenn der Faden der Verſhwörung nicht zerriſſen wird ;
wenn die Behörden des Volkes, wenn die guten citoyens immer noh
willkürliche Verhaftungen befürchten müſſen : alsdann werden wir, na<h-
dem wir unſere Feinde an Klugheit, an Weisheit übertroffen haben, ſie
auch an Kühnheit und revolutionärer Kraft übertreffen.“ *)

Die Hoffnung Danton's exfüllte ſich niht. Die Sißung ſ{loß
mit einer Art Kompromiß. Die Kommiſſion wurde wieder hergeſtellt,
aber die auf ihren Befehl verhafteten citoyens wurden in Freiheit
geſeßt. Auf beiden Seiten gab es alſo Einbuße und Gewinn: der
Sieg war noh unentſchieden.

Am 29. Mai fiel im Konvente nihts Bemerkenswerthes vor,
Einige gegen-revolutionäre Petitionen wurden eingereiht, Selbige ver-

ſangten die Freilaſſung von fünfhundert Reaktionären, welche in den

Departements dur<h die Kommiſſionäre Amar und Mexlinot eingeſperrt
worden waren.

Indeß hatte das Volk von Paris ſich die Zeit zu Nutze gemacht.
Die Cité-Seftion hatte beſchloſſen, daß die 47 andern Sektionen auf-
gefordert werden ſollten, je 2 Kommiſſäre behufs Berathung über das
öffentlihe Wohl nah dem Erzbisthume zu ſchi>en. 33 Sektionen waren
dieſem Beſchluß beigetreten. Selbige hatten einen Neuner-Ausſchuß er-
nannt, über welchen Dobſen, einer der Verhaſtetgeweſenen, den Vorſiß
führte und der einen Aufſtandsplan entwarf. Außer Dobſen that ſich
hierbei der etwas zweideutige Revolutionär Varlet hervor.

Donnerstag, den 30. Mai, denunzirte im Konvente Lanjuinais

die Sektionsbeſchlüſſe als Konſpiration. Allein 27 Sektionen erſcheinen
in Maſſe. Sie fordern : 1) die Kaſſation aller von der Zwölfer-Kom-
miſſion erlaſſenen Dekrete: 2) ein Anklage-Dekret gegen alle Zwölfer-
Kommiſſions-Mitglieder ; 3) die Verſiegelung der Papiere derſelben. **)

Die Volksvertretex gaben auf dieſe Forderungen keine Antwort.

Die Sizung des 31. Mai wird früh 6 Uhr eröffnet, während
General-Marſh geſchlagen und Sturm geläutet wird. Henriot war
dur< die aufſtändiſhe Kommune zum Befehlshaber der bewaffneten
Macht von Paris ernannt worden und ließ die Alarm-Kanone abfeuern.
Dex Kampf der beiden Parteien kam jeht zur Entſcheidung. Der

Miniſter des Junnern erſcheint in der Verſammlung. Er ſagt: Die

Kommiſſäre der Sektionen ſind es, welche die Bewegung hervorgerufen
E Die Wiedereinſezung der Zwölfer-Kommiſſion iſt die Urſache
avon,“

Darauf erſcheint an der Spiße einer Deputation der vor den
Konvent vorgeladene Maire von Paris und theilt mit: „Die Kommiſſäre

der Sektionen haben uns erklärt, daß ſie beauftragt wären, die Muni-

*) Moniteux vom 31, Mai 1793.
*#*) Moniteur vom 1, Juni 1793.

E



— 145 —

Der Konvent ließ ſih no< niht einſhüchtern. Er beſchloß ein-
ſtimmig die Ueberweiſung der Petition an den Wohlfahrtsaus\<huß.
Die Petitionäre verlaſſen darauf wüthend den Saal und es erſchallt
der Ruf: „Zu den Waffen!“ Der Deputirte Lavaſſeur \{<lägt vor,
auf die angeſchuldigten Girondiſten das Geſeß der Verdächtigen an-
zuwenden und ſie verhaftet zu erklären. Aber Niemand ergreift das
Wort über dieſen Vorſchlag. Alle Diskuſſion hört auf. Nun wurden
die Girondiſten aufgefordert, ihre Funktionen als Volksvertreter frei-
willig zu ſuspendiren, wozu ſih Jsnard, Lanthenas und Fauchet bereit
erklärten, während die Andern ſih deſſen weigerten. Die Verſammlung
war rathlos. Auch war ſie gefangen ; denn kein Deputirter wurde von
der Wache hinausgelaſſen. Endlich wollte der Konvent auf den Vor-
ſ<lag des Deputirten Barère erproben, daß er frei war. Wir müſſeu
hierbei bemerken, daß der Konvent ſeine Sißungen jezt im Schloſſe der
Tuilerien abhielt. Faſt die ſämmtlichen Deputirten, an ihrer Spiße der
Präſident Herault-de-Sechelles, ziehen dur<h die auf den Hof. gehende
Thür, bewegen ſi<h im langſamen Zug nah dem Carouſſel-Plaße zu
und langen endli<h beim Geueralſtabe Henriot's an. Vergebens ver-
langt unter Berufung aufs Geſeß der Präſident, daß ſih die bewaffnete
Macht zurücziehen ſoll. Dann fragt er: „Was will denn das Volk?
Der Konvent beſchäftigt ſich do< nur mit dem Glücke deſſelben 2“ —
Hierauf antwortet Henriot: „Das Volk hat ſi<h niht erhoben, um
Redensarten anzuhören, ſondern um Beſehle zu ertheilen. Es will,
daß man ihm vierunddreißig Schuldige ausliefern ſoll.“ — Dann huſt
Henriot ſein Pferd einige Schritte zurü> und ruft mit ſtarker Stimme:
„Kanoniere, an Eure Stüe !“

Der Konvent mußte umkehren. Erniedrigt ging ex an die Wieder-
aufnahme ſeiner Verhandlungen in den Sißungsſaal zurü>, wo die Liſte
der zu proſkribirenden Deputirten verleſen und diskutirt wurde. Marat,
der hierbei wie ein Diktator verfügte, ließ verſchiedene Namen ſtreichen,
andere hinzufügen. Endlich wurde folgendes Dekret angenommen :

„Der National-Konvent verfügt, daß die nahbenannten Deputirten
mit Haus-Arreſt belegt werden, indem ſie unter der Obhut des franzü-
ſiſchen Volkes, des National-Konvents und der Biederkeit der citoyens
von Paris bleiben. Dieſe Deputirten ſind: Genſonné, Guadet, Briſſot,
Gorſas, Petion, Vergniaud, Salles, Barbaroux, Chambon, Buzot,
Biroteau, Lidon, Rabaud-Saint-Etienne, Laſouxrce, Lanjuinais, Gran-
geneuve, Lehardy, Leſage, Louvet, Valazé, Kervelegan, Gardien, Boileau,
Bertrand, Vigée, Mollevault, Henri Larivière, Gomaire, Bergoeing.
Auf gleiche Weiſe werden mit Haus-Arreſt belegt die citoyens Clavière,
der Miniſter der öffentlihen Steuern, und Lebrun, der Miniſter der
auswärtigen Angelegenheiten.“

Was -die Deputirten Jsnard und Fauchet anbelangte, ſo wurden
dieſelben, weil ſie ſi< freiwillig von ihren Funktionen ſuspendiren zu
wollen erklärt hatten, niht mit Zimmer-Arreſt belegt, ſondernſie durften
ſich frei in Paris bewegen unter der Bedingung, daß ſie die Stadt
niht verlaſſen ſollten.

10
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Marat ſchildert den vom Vorſißenden des Konvents veranſtalteten
Zug etwas anders. Er ſchreibt nämli<h über den Präſidenten im
Publiciste de la République : *)

„Er ſteigt vom Präſidenten-Stuhle herab, faſt alle Mitglieder
folgen ihm, er ſtürzt nah der Bronze-Thür, die Wache öffnet ſofort
den Weg. Anſtatt von da zurückzukommen und die Falſchheit des
Gerüchts zu fkonſtatixen, führt ex den Konvent in Prozeſſion in den
Höfen und im Garten herum. Jh war mit ohngeſähr dreißig Mit-
gliedern der Bergpartei auf den Sitzen geblieben. Die Tribünen, un-
willig, daß die Verſammlung nicht zurü>kommt, brechen in lautes Murren
aus. Jh beruhige ſie. Jh eile dem Konvente nah. Jch finde ihn
bei der Drehbrücke. Jh mahne ihn zur Rückkehr auf ſeinen Poſten.
Ex willigt ein und nimmt ſeine Arbeiten wieder auf. Dex Antrag über
das Anklage-Dekret wird wieder verhandelt, es geht mit einer großen
Mehrheit durch, und das Volk zieht ſi<h friedlih zurü>k, Ohne Blut-
vergießen, ohne Beſchimpfung, ohne thätliche Beleidigung, ohne Unord-
nung verlief auf dieſe Weiſe inmitten von hunderttauſend bewaffneten
citoyens, die dur< ſe<s Monate lange Ränke und Mtentate gereizt
und auf die gräßlihſte Art dur<h ihre feigen Unterdrücker verleumdet
worden waren, ein Schre>enstag.“

Dieſe Verſion klingt allerdings nicht ſo romantiſch, wie die andere,
die den Mémoires de Meillan entnommen iſt; allein wir haben feinen
Grund, in die Wahrhaftigkeit Marat's Zweifel zu ſehen.

Vebrigens ſchi>te er an den Konvent einen Brief, worin er mit-
theilte, daß er ſein Mandat auf ſo lange niederlegte, bis die angeſhul-
digten und verhafteten Deputirten gerichtet ſein würden.

Die gefangenen Girondiſten wurden anfangs ſehr mild behandelt.
Sie durften in Begleitung eines Gendarmen frei in Paris herumgehen
und bezogen ihre ahtzehn Francs Deputirten-Diäten fort. Erſt als ſie
nicht aufhörten, ſchriſtli<h die Montagnards zu beleidigen, und als viele
von ihnen aus Paris in die Departements flüchteten, wo ſie die Fahne
des Aufſtands gegen den Konvent und gegen Paris aufpſlanzten, wurde
ihnen Strenge bezeigt und endlih zu ihrer Aburtheilung geſchritten.

*) Dex „Publiziſt“ war kein neues Blatt Marat’'s, ſondern Marat hatte
nur mit Nummer 144 den Titel des Journal de la République umgeändert, als
die Girondiſten im Konvente den Beſchluß durhgeſeßt hatten, demzufolge den
Deputirten das Herausgeben von Zeitungen verboten war. Uebrigens waren die
ſämmtlichen Blätter Marat's (der Volksfreund, der Junius und das Fournal de
la Republique) keine Zeitungen in unſerem Sinne, denn ſie waren niht dazu
beſtimmt, den Leſern neue Nachrichten zu liefern, ſondern boten meiſt ihnen Ab-
handlungen über revolutionäre Vorfälle und JFdeen. Ï



Dritter Abſcuitt.
Das Ende der revolutionären Kommune.

Erſtes Kapitel.

Der Tod Marat's.

(13. Juli 1793.)
 

Die Seele dex Pariſer Aufſtände war Marat. Denn hauptſächli<
ex war es, der die Pläne der Reaktion durchſchaute und ſie dur<h Auf-
reizung des Pariſer Volks vereitelte. Er war der Hauptgegner der

Girondiſten und wurde häufig im Gegenſaz zu Roland, dem Führer
derſelben, genannt, weßhalb Anacharſis Clooy in einer- Broſchüre, be-

titelt: Ni Roland, ni Marat (Weder Roland, no< Marat), ſagte:
„Nieder mit den Perſonen und dagegen die Sachen auf die

Tagesordnung! Dieſe Maxime empfehle ih Roland und Marat, zweien
Menſchen, die ſi< gegenſeitig eine rieſige Wichtigkeit beilegen, und es
ſebe die Weltrepublik !“

Weil Marat wußte, daß es der großen Mehrzahl des arbeitenden
Volks an Einſicht und Beſtändigkeit fehlte, appellixte er fortwährend an
die Leidenſchaſten. Jhm wax es vor Allem darum zu thun, daß die
arbeitenden Klaſſen materiellen Gewinn aus der Revolution ziehen ſollten.
Jun Betreff der Dauer der Republik gab er ſi<h feiner großen Hoffnung

hin ; daher rieth ex die Ernennung eines Diktators ſhon im Jahre 1792
an und hatte in dieſer Beziehung ſein Augenmerk auf Robespierre ge-
richtet, exfannte aber bald, daß dieſer hierzu niht taugte.

So ſehr Marat als Unmenſch verſchrien iſt, beſaß er doch viel
Gemüth und ſtrenge Wahrheitsliebe. Ju Nr. 93 des Journal de la répu-
blique française ſagt ex ausdrü>lich, er habe ſeiner Mutter, die in ihm
vie Menſchenliebe genährt, die Entwickelung ſeines Charakters zu ver-
danken. Ex fügt hinzu: „Vielleiht wird man ungläubig den Kopf
darüber ſchütteln, wenn i< ſage, daß mi<h ſ{hon als Kind die Ruhmes-
liebe geplagt hat, eine Leidenſchaft, die zwar in den verſchiedenen
Perioden meines Lebens ihren Gegenſtand gewechſelt, aber mi<h keinen
Augenbli> verlaſſen hat. Mit fünf Jahren wollte ih gern Schulmeiſter
jein, mit fünfzehn Jahren Profeſſor, mit achtzehn Jahren Schriftſteller,
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mit zwanzig Jahren ſchöpferiſches Genie, wie ih gegenwärtig nah dem
Ruhme geize, mi<h für das Vaterland zu opfern.“

Marat hatte ſeinen urſprüngli<h Mara lautenden Namen durch
die Hinzuſebung des t franzöſicirt. Seine Familie ſtammké aus Spanien
und war nah Cagliari in Sardinien ausgewandert. Von da warſein
Vater, ein Arzt, nah Genf gekommen, hatte ſi<h mit einer Genferin
verheirathet, war vom Katholizismus zum Kalvinismus übergetreten und
hatte ſich dann behufs Ausübung der Arzneikunſt zu Boudry, einem
Städtchen im Kanton Neuenburg, niedergelaſſen. Die franzöſiſchen
Geſchichtsſchreiber, ſowie unſere deutſchen Konverſations - Lexika, geben
gewöhnlih als Geburtsort Marat's falſ<h Baudry an, weil ein Ort
dieſes Namens in Frankreich lieg. Das Haus, worin Marat geboren
iſt, hat bis in die neueſte Zeit no< geſtanden. Marat war vor der
franzöſiſchen Revolution in verſchiedenen Ländern Euxopa's und foll
ſich häufig mit Ertheilung von Sprachunterricht genährt haben.

Sein Biograph Bougeart theilt folgenden Taufſchein mit: „Jean
Paul Mara, Sohn von Jean Paul Mara, einem Proſelyten aus Cagliari
in Sardinien, und von Frau Louiſe Cabrol aus Genf, iſt den 24. Mai
1743 geboren und den 8. Juni genannten Jahres getauft. Bei ſeiner
Taufe war kein männlicher Pathe zugegen, ſondern nur Frau Cabrol,
die Großmutter des Kindes. Ausgefertigt in übereinſtimmender Abſchrift
dur< uns, den Zivilſtands-Beamten des Bezirks von Boudry, (Republik
und Kanton Neuchâtel.) Boudry, den 14. Dezember 1861.“

Eine Zeitlang beſchäſtigte ſi< Marat eifrig mit Naturwiſſenſchaften,
wie verſchiedene von ihm verfaßte Schriften, darunter ſein dreibändiges
Werk: „Ueber den Menſchen“, worin er die Hirnhäute (méninges) als
Sit des Denkens bezeichnet, ſowie eine Ueberſezung der Optik Newton's
und ein Lehrbuch der Phyſik, bekunden. Der Girondiſt Barbaroux,
ſein erbitterter Gegner, hatte in der Phyſik bei ihm Unterricht genoſſen.
Der Sohn jenes Malers Boilly, der Marat gemalt hat, war, wie Bou-
geart ſih überzeugte, im Beſitz folgenden Briefes, welcher, an Marat von
dem berühmten Franklin gerichtet, wohl am Beſten darthut, daß Marat
vor der Revolution kein „Quackſalber“ und „Salbenhändler“ *) war :

Bir,
I shalt endeavour to be with you by ten o'clock in the

morning on monday next, having a great desire to see your
experiments. I hope nothing will happen to prevent me, and
that the weather will be good. With great regard I have the
honour to be, Sir, your most obedient humble servant

B. Franklin.
Zu Deutſch: „Mein Herr! Jh denke Sie nächſten Montag

früh gegen“ zehn Uhr zu beſuchen, da ih ſehr wünſche, Jhre (natur-
wiſſenſchaftlichen) Experimente zu ſehen. Jh hoffe, daß Nichts
vorfällt, was mi< daran verhindert, und daß gutes Wetter iſt.

*) Herr Profeſſor Adolf Schmidt, der allen möglichen Klatſch auftiſcht, hat
natürlich auh dieſe gegen Marat von ſeinen Feinden ausgeſtreute Verleumdung
nicht vergeſſen. Î  
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Hochachtungsvoll habe ich, mein Herr, die Ehre zu verharren als

Jhr gehorſamſter, ergebenſter Diener B. Franklin.“

Marat führte ein äußerſt frugales Leben, wie das bei einem ſo

fonſequenten Revolutionär für jeden Menſchenkenner niht anders denkbar

iſt. Als ex, um der Verfolgung zu entgehen, ſi< in Kellern verſte>t

hielt und in ungeſunden Löchern ſein Blatt ſhtieb, hatte ex manchmal

zu ſeiner Nahrung Nichts als eine Hand voll Reis. Begreiflicherweiſe

haben die Reaktionäre über ihn ausgeſprengt, er habe im Luxus gelebt

und ſogar acht Gerichte gegeſſen. Seine Schweſter Albertine hat hierauf

in dex oben erwähnten Broſchüre bereits geantwortet, indem ſie ſchreibt:

„O Jhr Zeugen ſeiner Trübſale, Euh rufe i< an, damit Jhr

die Wahrheit ſagt! Jn welchem Zuſtande ſaht Jhr Marat ? Egoiſt,

der Du das Glück nur nah Deinem Geſchma> beurtheilſt, Du kannſt

Dix allerdings nicht einreden, daß dieſer Mann ſi<h dazu entſchloſſen

hatte, nur für ſeine Brüder zu leben! ... Sein täglich erſcheinendes

Blatt verurſachte ihm ſehr große Ausgaben, denn es de>te nicht die

Koſten, und die Herſtellung deſſelben machte jeden Lag Geldopfer nöthig. “

Marat beſaß einen niht geringen Scharfſinn und große Kom-

binations-Kraſt. Jn Nummer 288 ſeines „Volksfreunds“ ſchreibt er:

„Theure Genoſſen! J<h gelte für einen Propheten ; doch bin i<

ein gewöhnlicher Sterblicher wie Jhr. Aber ih kenne die Menſchen,

welche Jhr niht beobachten zu wollen ſcheint. J< weiß die verſchiede-

nen Kombinationen aller Reſſorts der politiſhen Maſchine auswendig,

deren Spiel Jhr nicht ergründen zu wollen ſcheint. Wenn ih dieſes

oder jenes Rad berühren ſehe, merke ih ſofort, ob ein Ungeſchiter, Der

niht weiß, was er thut, oder ein Charlatan, der das Spiel zu ver-

ändern beabſichtigt, ſeine Hand daran legt.“

Durch die heftigen Kämpfe mit den Girondiſten war Marat nicht

aus der Aufregung hergusgekommen. Seine ſhon abgeſhwächte Geſund-

heit war dadurh ganz erſchüttert worden und er war ſeitdem nur zwwei-

oder dreimal hinlänglih wohl, um nah dem Konvente gehen zu können.

Außer der Nervenabſpannung, der Folge dieſer Kämpfe, litt er an den

Flechten, einer garſtigen Hautkrankheit, die er ſi< dur ſeinen Auſent-

halt in den Kellern zugezogen hatte. Er ſuchte ſich ſeine Leiden dadurh

zu lindern, daß er täglih warme Bäder nahm. Während er früher

ſein Blatt faſt ausſcließlih allein geſchrieben hatte, nahm er jezt auh

viele Korreſpondenzen auf.
Folgende Perſonen bildeten ſeinen Haushalt : ſeine Geliebte Simonia

Evrard, *) welche für ſeine Schweſter gehalten wurde, ferner Katharine

Evrard, die mit einem Drucker des Marat’ſchen Blattes verheirathete

Schweſter ſeiner Geliebten, die Köchin Feannette Marechal, der bei der

Zeitung angeſtellte citoyen Lorenz Bas und drei Frauen, welche beim

Falzen verwendet wurden.

*) Louis Blanc nennt ſie Katharine Evrard. Er ſagt, indem er

ſie mit ihrer Schweſter verwechſelt, im neunten Bande ſeiner Re-

volutionsgeſ<hichte anf Seite 76: Son unique trésor .… . était Vamour d’une

femme boune et dévouée, qui avait nom Catherine Eyrard.
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Sonnabend, den 13. Juli, Mittags 1/512 Uhr, hält ein Fiacre
vor der Thür des Volksfreundes. Eine junge Dame, die in demſelben
gekommen iſt, erſcheint (vielleiht zum zweiten Male an dieſem Tage)
an der Thür des Vorzimmers und verlangt den citoyen Marat zu
ſprechen. Sie hat, wie ſie ſagt, ihm ſehr intereſſante Neuigkeiten mit-
zutheilen. Simonia Evrard antwortet ihr, daß ſie ſie niht hereinlaſſen
fann, weil der Zuſtand des Kranken derartig iſt, daß er keinen Beſuch
empfangen fann.

„Aber, wann muß man denn wiederkommen ?“ fragt die junge
Dame.

Simonia erwidert: „Jh kann Jhnen keine Zeit beſtimmen, da
ih niht weiß, wann Marat wieder hergeſtellt ſein wird.“

Um 7 Uhr kommt ein Brief an, des Fnhalts : „Jh bin von Caen.
Jhre Vaterlandsliebe muß es Jhnen wünſchenswerth erſcheinen laſſen,
die Komplotte kennen zu lernen, welche man dort ſchmiedet. Jh er-
warte Fhre Antwort. Charlotte Corday.“

Die junge Dame, eine Adelige, welche mit den na< Caen ge-
flüchteten Girondiſten bekannt geworden war, kommt um 8 Uhr Abends
wieder. Dießmal wird ſie von der HZeitungsfalzerin Pain, die zugleich
Thürhüterin iſt, zurückgewieſen, Charlotte von Corday will ſich nicht
abfertigen laſſen. Es entſteht ein Streit, den Marat hört. Der Kranke
liegt, mit einem Tuche bede>t, im Bade. Bei ihm iſt ſeine geliebte
Simonia. Marat läßt die Charlotte eintreten. Simonia zieht ſi<h aus
Schicklichkeit zurü>. Charlotte ſeht ſi< oben aun die Badewanne, ſodaß
Marat, wenn er beim Sprechen ſie anſehen will, ſeinen Kopf wenden
muß. Es entſpinnt ſih folgendes Geſpräch :

„Was gibt's in Caen ?“ =
„ „Achtzehn Deputirte des Konvents, in Uebereinſtimmung mit dem

Departement, herrſchen dort,“
„Was ſind ihre Namen?“
Die Beſucherin nennt dieſelben. Marat ſchreibt ſi<h die Namen

auf. Dann ſagt ex:
„Sie werden nicht lange machen, bis ſie guillotinixt werden.“
Bei dieſen Worten ſpringt die junge Dame auf und stößt dem

arglos daliegenden Marat ein langes Meſſer in die Bruſt, Marat
ruſt: „Herbei, meine liebe Freundin, herbei !“ und ſinkt in ſi< ſelbſt
zuſammen. Auf dieſen Hülferuf laufen Alle herbei. Simonia ſtürzt
nah der Badewanne, indem ſie ſchreit: „Ach, mein Gott, ex iſ er-
mordet!“ — Charlotte von Corday, die ſi< verzweifelt wehrt, wird
feſtgenommen, gefeſſelt und nah einiger Zeit der Polizei überliefert.
Ein das gleiche Haus bewohnender Wundarzt konſtatirt, daß das Leben
Marat's entfloheniſt.

Den 15. Juli Abends legt die Kommune an diéè Hinterlaſſenſchaft
Marat's Siegel an. Als dieſelben den 23. Juli wieder aufgehoben
werden, findet man als gauzen Geldvorrath Marat's einen Aſſignat
von 25 Sols (im nominellen Werthe von 1 Mark oder 10 Silber-
groſchen). Marat hinterließ Schulden. Sein Vermögen und das ſeiner
Geliebten waren ganz aufgegangen.
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Marat wurde mit großer Feierlichkeit im Garten dex Cordeliers
begraben. Der berühmte Maler David fertigte bis zum 14. November
1793’ ſein Bild an. Ueber die Abgötterei, die man mit Marat nah
ſeinem Tode trieb, wollen wir \<hweigen ; ebenſo über den Schimpf, den
ihm reaktionäre Hundsfötter anzuthun ſuchten.

Die Reaktion hatte Bourdon ermordet, Lepelletier ermordet, Marat
ermordet. Kein Wunder, wenn ſih die Revolutionäre wild zeigten.

Vom 17. Auguſt 1792 bis zum 17. Juli 1793, d. h. bis zur
Hiurichtung der Meuchelmörderin Charlotte de Corday — in 11 Mo-
naten — hatte das revolutionäre Tribunal im Ganzen 64 reaktionäre
Verſchwörer der Guillotine überliefert. Von da an bis zum Sturze
Nobespierre's, in 11 Monaten 11 Tagen, wurden 2572 Perſonen
guillotinirt. Hierzu kamen wieder von da an (vom 28. Juli) bis zum
7. Dezember 1794 no<h 152 Hinrichtungen. Das Revolutions-Tribunal
dauerte alſo auh na< dem Sturze Robespierre's fort; es wurde erſt
am 31, Mai 1795 abgeſchafft.

Der Tod Marat's war ſ{hön. Nachdem Marat deu Sturz ſeiner
Feinde und den Sieg der Pariſer Kommune erlebt, ſtarb er zur rechten
Zeit, ſodaß er niht mitanſehen mußte, wie ſi<h die Revolutionäre unter
einander zerſleiſchten und dadur<h den Hereinbru< der Reaktion herbei-
führten. Marat fiel für die Revolution, für die er, wie kein Zweiter,
gewirkt hatte. Er ſtarb als Märtyrer. Zugleich befreite ihn das
Meſſed der Charlotte de Corday von dem unheilbaren Siechthum,
welches er ſi<h dur< ſeine Aufopferung für die Sache des Volks zu-
gezogen hatte. Kein wirkliher Revolutionär i von Marat je an-
gegriffen, geſchweige dem Tode überliefert worden. Er ſah klarer, als
die andern Alle, und ſagte mit gutem Grund von ſich: „Jh bin das
Auge des Volks.“ Darum war es recht und treſſlih, wenn die Ver-
kettung der Weltgeſchichte ihn niht im Krankenbett ſi<h langſam ab-
härmen und abzehren, auh niht ihn dur< die Hand eines verblendeten

- Revolutionärs, ſondern durh die heimtüciſhe Waſſe einer ſchönen
giftigen Schlange der Reaktion fallen ließ. *)

*) Fn Nummer 5 des „Journal der Republik“ vom 29. September 1792
hatte Marat geſchrieben: „Die Vaterlandsfreunde werden wiſſen, daß die Rotte
Guadet-Briſſot am 25. dieſes Monats ein Komplott gebildet hat, um mi<h dur<
das Schwert der Tyrannei oder dur<h den Dolch der Briganden umkommen zu
laſſen, Wenn ih unter dem Stoße der Meuchelmörder falle, haben ſie den Faden,
wel<hex zum Ausgangspunkte führt.



 

Zweites Kapitel,

Die Kommune im Frieden mit dem Konvente.

{Vom- Juni bis November 1793.)

Die Pariſer Kommune war uux ein Revolutions-Juſtrument; deun

die franzöſiſhe Revolution war keine friedlihe Kommune - Bewegung,

fein föderatives Sichzuſammenfügen, ſondern das gerade Gegentheil

hiervon. Jene großen Arbeiten der Geſeßgebung, welche der Revolution

zur Zierde gereichen, wurden und konnten niht von der vereinzelten

Pariſer Kommune, ſondern ſie konnten nur von ver den revolutionären

Geiſt repräſentirenden Geſammt-Deputation Frankreichs geleiſtet werden.

Paris diente der Revolution nur zum Ausgangs-, Aulehnungs- und |

Mittelpunkte ; es bot dem revolutionären Konvente denſichern, geeigneten

Wohnſitz. Dabei blieb Paris jedo<h die erſte Stadt des Reiches und

hatte als ſolche öfters die Juitiative zur Anfeuerung des übrigen Frank-

reichs zu ergreifen. Aber die bisherigen Hauptſührer der Revolution,

ein Mirabeau, ein Briſſot, ein Guadet, ein Maximilian NRobespierre,

ein St. Juſt, ein Couthon, ſelbſt der ſhon halb blaſirte Danton, waren,

gleich dem ermordeten Marat, ſämmtlih keine Pariſer Kinder.
Die von ten flüchtigen Girondiſten zu Caen gebildete, ſogenannte

Zeutral-Verſammlung des Widerſtands gegen die Bedrückung veröffent- -

lichte ein wüthendes lügenhaſtes Manifeſt, worin u. A. bezüglich der

Pariſer Kommune folgende Stellen vorkamen: „Sie ſollen geſtraft

werden, weil ſie überall hin Emiſſäre einer uſurpatoriſhen Kommune

und der beiden verſhwöreriſchen Miniſter Bouchotte und Garat geſchi>t

haben, um die Lehre des Diebſtahls und Mords zu predigen; ſie ſollen

geſtraft werden, weil ſie im Juni im Hauſe Pache's die für ihre Opfer

beſtimmten Dolche gewezt und am 31. Mai und 2. Juni den Konvent

mit hundert Kanonen umgeben haben. .…. Unglückliche Pariſer, edel-

miüthige Pariſer, wir kommen, um die munizipalen Tyrannen zu ſtürzen,

Eure Feſſeln zu bre<hen, Euch zu umarmen. ... Du aber, Pache, und

alle die Deinigen, ſowohl Deine Munizipalen, wie Deine revolutionären

Frauen, Alle, Alle werdet Jhr uns cinſtehen mit Euren Köpfen“ u. ſ. w.

Dagegen ſtellte der Pariſer Kommune auf den Antrag Couthon's

der Konvent folgendes Zeugniß aus: „Der Konvent erklärt, daß in den

Tagen des 31, Mai, des 1., 2. und 3. Juni der revolutionäre General-

rath der Kommune und das Volk von Paris mächtig zur Rettung der

Freiheit, Einheit und Untheilbarkeit der Republik beigetragen haben.“

Beim Sturze der Girondiſten hatten die Pariſer Petitionäre ver-

langt: die Errichtung einer revolutionären, aus Sansculotten gebildeten

Zentral-Armee mit einem Tages-Solde von 40 Sous (2 Francs); die

Feſtſtellung des Brotpreiſes in allen Departements auf drei Sous

4
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(1!/, Groſchen) fürs Pfund und die Einführung vou Fabriken zur An-

fertigung von Waffen für die Sansculotten. Dieſe Forderungen ſollten

den Proletariern bewilligt werden.
Die Feier des 10. Auguſt unter dem Vorſiße Herault-de-Sechelles',

des Urhebers der Verfaſſung von 1793, verlief friedlich und erhebend.

Die Kommune ſpielte dabei keine beſonders hervorragende Rolle. Es

waren 8000 Abgeſandte der Urverſammlungen Frankreihs anweſend,

‘welche die mit großer Majorität erfolgte Annahme der vom Konvente

beſchloſſenen Konſtitution meldeten, und dieſelben wurden ſaut Konveut-

Beſchluß vom 12. Auguſt beauftragt, ganz Frankreich unter Waffen zu

rufen. Die Abgeſandten der Urverſammlungen ſagten zum Konvente:

„Es if niht mehr die Zeit fürs Berathen, man muß handeln; wix

verlangen, daß alle Verdächtigen in Haft gebraht werden.“ Hierauf

autworteté der Präſident: „Möchten doh die von Jhnen geäußerten

Worte im ganzen Reiche wie Donner dex Rache und Vernichtung wieder-

hallen!“ — Danton aber konſtatirte: „Die Deputirten der Urverſamm-

lungen haben ſoeben unter Euch die Juitiative des Schre>ens ergriſſen.“

_— Die Konvent-Mitglieder bezeigten übrigens um dieſe Zeit Luſt, einer

neuen National-Verſammlung Plaß zu machen ; allein Robespierre der

Aeltere (Maximilian Robespierre) hielt ſie davon ab.

Während der Konvent an der Bewältigung der auf allen Seiten

drohenden Gefahren arbeitete, regten ſi<h in Paris die Ariſtokraten

wieder, indem ſie in den Pariſer Theatern, in denen ſie dur<h ihr Geld

die Oberhand hatten, Demonſtrationen machten. Sowohl der Verfaſſer

eines Stüces, welches „Pamela“ hieß, wie auh die Schauſpieler, welche

daſſelbe aufgeführt hatten, wurden verhaftet.
Bald darauf verlangten die Vorſtädte wieder Brot. Nachdem am

4, September die Arbeiter aus ihren Werkſtätten herausgerufen worden

waren, bildeten ſi< auf den Boulevards, namentlih in der Nähe des

„Kriegshauſes“, Gruppen und die unabläſſig anwachſende Menge ſtrömte

auf den Greve-Plaß. Jù der Mitte des Plazes wurde eine Tafel auf-

geſtellt und eine Petition abgefaßt, welche von einer Deputation uach

dem Stadthauſe überbracht wurde. Chaumette war mittlerweile nah

dem Konvente geeilt, um ihn über die ausgebrochenen Aufläufe zu be-

ruhigen. Als er aufs Stadthaus zurückommt, verlieſt er das Dekret,

welches beſtimmt, daß das Maximum für die Gegenſtände erſter Noth-

durſt eingeführt werden ſoll. Allein die Menge antwortet ihm, mit

Verſprechungen ſei es nicht gethan; ſie brauche auf der Stelle Brot.

Hierauf ſag Chaumette: auch er ſei arm, und er hält eine Rede gegen

die Reichen, worin er das Volk auffordert, daſſelbe ſolle die Errichtung

einer Revolutions-Armee provoziren, welhe den Zwe haben ſolle, das

Land zu durchziehen, um die Ankunft der Lebensmittel zu fördern, die

Aushebungen zu ſichern, ſowie den Egoismus der Reichen zu vereiteln

und zu beſtrafen. Hebert, der Subſtitut des Prokurators, ſett hinzu,

daß mit dieſer revolutionären Armee die Guillotine im Lande umher-

gehen ſolle. Chaumette requirirt für die Halle eine Quantität Mehl,

welche für den folgenden Tag hinreicht. - Hierauf tritt der Generalrath

in Berathung und beſchließt, daß die alten Adminiſtratoren der Nahrungs-



— 154 —

mitlel, unter ihuen der Ex-Miniſier Garat, proviſoriſ<h unter die Ueber-
wachung von drei Sansculotten, mit einer Judemnität von 5 Fraucs
yer Tag für die Ueberwacher, geſtellt werden" follen. Nachdem eine
Deputation der Jakobiner das hungrige Volk ſeiner Sympathie verſichert
hat, verläuft ſi<h daſſelbe beruhigt.

Am folgenden Tage erſcheint eine vom Maire Pache geführte
Deputation der Kommune im Kouvente, wo Robespierre gerade den
Vorſiß hat. Pache erklärt, daß das Volk befürchtet, Mangel zu leiden,
und daß das Uebel durch die Aufkäufer hervorgerufen worden iſt. Als-
dann hält Chaumette folgende Rede: „Die Tyrannen Europa's beharren
bei ihrem ſ{heußlihen Syſteme, das franzöſiſche Volk auszuhungern ; ſie
wollen es zwingen, ſeine Souveränität mit einem Biſſen Brot zu ver-
tauſchen. . , . Das wird es nie thun. Eine Klaſſe, niht minder ver-
brecheriſh als der Adel, hat ſich der Waaren erſter Nothdurft bemächtigt.
Ihr habt ſie mit Euren Schlägen wohl getroffen, aber nur betäubt.
Jhr übergebt den Adminiſtratiouen die Schlüſſel der Speicher und das
hölliſ<he Buch der Berechnung dieſer Ungeheuer: abex, wo iſt die robuſte
Fauſt, welhe zum Verderben der Verräther den Schlüſſel umdreht ?
Berg, ſei der Sinai der Franzoſen! Kein Quartier mehr für die Ver-
räther! Laſſet uns zwiſchen ſie und uns die Barrière der Ewigkeit
werfen! Der Tag der Gerechtigkeit und des Zornes iſ gekommen! .….
Es bilde ſih die revolutionäre Armee; ſie durchziehe die Departements ;
ſie verſtärke ſih mit allen Männern, welche die eine und untheilbare
Republik wollen; ihr folge ein unbeſte<hliches, fürhterlihes Tribunal
mit dem Juſtrumente, welches mit einem einzigen Streiche die Komplotte
durhhaut! Sie ſchreibe auf ihre Fahne: Friede den wohlgeſinnten
Männern, Krieg den Aushungerern, keine Unterdrückung, ſondern Ge-
rechtigkeit !“

Demgemäß beſchloß der Konvent die Bildung einer aus 6000 Mann
(mit 1200 Kanonieren) beſtehenden Revolutions-Armee, welche den Zwe
haben ſollte, die Gegenrevolution im Zaume zu halten und überall, wo
es noththäte, die Lebensmittel unter ihren Schuß zu nehmen. Die Todes- .
ſtrafe ſollte an Jedem, der Aſſignaten kaufte oder verkaufte, vollzogen
werden. Das mit dieſer Armee gehende Revolutions - Tribunal ſollte,
um das Aburtheilen zu beſchleunigen, in vier Sektionen getheilt ſein.
Der Konvent ſtellte die mit der Guillotine ausgerüſtete Revolutions-
Armee unter den Beſehl des Generals Karl Philipp Nonſin. Dieſer
war der 1752 zu Soiſſons geborene Sohn eines wohlhabenden Guts-
beſißers, hatte eine gute Erziehung erhalten und ſi< niht nur ſchon
zu Anfange der Revolution als Klub - Reduer hervorgethan, ſondern
war auch als der Verfaſſer mehrerer Luſtſpiele und Tragödien bekannt.*)

*) Db es vom Konvent weiſe gehandelt war, einem Dichter die Handhabung
der Guillotine zu übertragen, bleibe dahingeſtellt, Ronſin hat folgende Theater-
ſtücke gedichtet: Der Tod des Herzogs von Braunſchweig, 1787; — Das Feſt der
Freiheit, eine Comédie - Vaudeville, 1790; — Ludwig X11., Tragödie, 1790; —
Der Bund der Fanatiker und der Tyrannen, Trauerſpiel, 1791; — Aretaphile,
Trauerſpiel, 1793,
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Zugleich beſchloß der Konvent, daß die Girondiſten Briſſot, Gen-
ſonné, Clavière und Lebrun ſofort dem Revolutions-Tribunal übergeben
werden ſollten.

Als dieſe Beſchlüſſe gefaßt wurden, war das Volk, abgeſehen von
der Theuerung, durch eine vom Kriegsſhauplaße kommende Depeſche in
Wuth verſeßt. Selbige meldete, daß die Oeſterreicher Sier> genommen,
die Häuſer dort in Brand geſte>t, Familienväter erwürgt und Gefangene
verſtümmelt hätten.

Umdeſto beſſer die Reaktionäre ausfindig zu machen, nahm der
Konvent das Geſeß zurü>, welches verbot, bei Nacht Hausſuchungen
abzuhalten. Der Generalrath der Kommune wurde beauftragt, die
revolutionären Ausſchüſſe zu reinigen, und den Mitgliedern dieſer Aus-
ſchüſſe wurde ein Taggeld von drei Francs ausgeſezt. Die Zahl der
Sizungen in den Pariſer Sektionen wurde auf zwei in der Woche
feſtgeſtellt und denjenigen Mitgliedern derſelben, wel<he von ihrer Arbeit
lebten, für jede Sibung 40 Sols (2 Francs) ausgeworfen. Sodann
wurde beſtimmt, daß jeder Ausländer, der niht ein Gaſtfreundſchafts-
Zeugniß von der Munizipalität erhielte, verhaftet werdenſollte. Während
auf den Vorſchlag von Jean Bon Saiut Audré die Proſtituirten aus
der Republik verbannt wurden, verſ<loß die Pariſer Munizipalität auch
den „hübſchen Bittſtellerinnen“ den Zutritt. Ain 18. November/ 1793
erzwang Roſe Lacombe, eine der exaltirteſten Pariſer Frauen, die im
Beinhauſe der Kirche St. Euſtache den „Verein der revolutionären
Frauen“ gegründet hatte, den Eintritt in die Sizung des Generalraths
der Kommune. Eine Truppe Frauen, aufgepußt mit rothen Mügzen,
begleitete ſie. Der Prokurator Chaumette, genannt Anaxagoras, hielt
nun, über die Zudringlichkeit der cmanzipirten Frauen aufgebracht, an
dieſe eine Rede, welche niht ſehr ſhmeicelhaft klang. Er ſagte: *)

„Jh verlange zum Zeichen der Anerkennung die Verzeichnung des
ſoeben gehörten Mißfallens ins Protokoll; dieſes Mißfallen iſ eine
Huldigung für die Sitten, eine Befeſtigung der Republik. Ei, was! So
herabgewürdigte Weſen, welche die Geſeße der Natur überſchreiten und
ihnen Gewalt anthun wollen, ſollen wohl in die der Bewachung der
citoyens anvertrauten Orte eindringen und die Wache ſoll dann wohl
ihre Pflicht nicht thun! Citoyens, handelt jezt ſehr vernünftig: dex
eingefriedigte Raum, wo die Behörden des Volkes berathen, muß jedem
die Nation beſchimpfenden Jndividuum unterſagt ſein! ... Und ſeit
wann iſt es denn den Frauen erlaubt, ihr Geſchle<ht abzuſ<hwören und
ſich zu Männern zu machen? Seit wann iſ es üblich, die Frauen die
ſromme Pflege ihres Haushalts, die Wiege dex Kinder, verlaſſen und
ſie auf den öffentlichen Plat, auf die Rednerbühne, an die Schranken
des Senats, in die Reihen unſerer Heere kommen und daſelbſt ſie die
Pflichten exfüllen zu ſehen, welche die Natur dem Manneallein zu-
gewieſen hat? Wem ſonſt hätte alſo dieſe gemeinſame Mutter (Natur)
die häuslihen Sorgen anvertraut? Etwa uns? Hat ſie etwa uns
Brüſte zum Säugen der Kinder gegeben ? Hat ſie etwa unſere Muskeln

*) Lairtullier, Les femmes célèbres de la Révolution,
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ge\<hmeidigi, um uns für- das Walten in der Hütte, im Bauernhaufſe,
in der Wirthſchaft geeignet zu mahen? Nein. Sie ſagte zum Manne:
Sei Mann! Das Laufen, die Jagd, der Feldbau, die politiſchen
Arbeiten, die Mühſale jeder Art ſind unſer Erbtheil. Zur Frau ſagte
ſie: Sei Frau! Die Beſorgung der Kindſchaft, die Einzelheiten der

“ Wirthſchaft, die ſanften Bekümmerniſſe der Mutterſchaft : das ſind deine
Arbeiten ! Allein, die emſigen Beſchäftigungen verdienen eine Belohnung:
wohlan, du ſollſt ſie haben, du ſollſt die Gottheit des häuslichen Heilig-
thums ſein ; du ſollſt über deine Umgebung herrſchen dur< den unbeſieg-
lichen Reiz der Schönheit, der Anmuth und der Tugend! OD über euh
unklugen Frauen, die ihr Männer werden wollt! F|st euh etwa nicht
genug zugetheilt? Was braucht ihr mehr? Jhr herrſht über alle
unſere Sinne; die Geſetzgeber, die Behörden liegen zu euren Füßen ;
euer Despotismus i} der einzige, den unſere Kräfte niht bezwingen
fönnen, weil er der Despotismus der Liebe und folgli<h derjenige der
Natur iſt. Bleibt im Namen dieſer nämlichen Mutter (Natur), was
ihr ſeid, und begnügt euch, anſtatt uns um die Gefahren eines ſtürmi-
ſchen Lebens zu beneiden, mit dex Auſgabe, dieſelben uns vergeſſen zu
machen im Buſen unſerer Familien, wo wir unſere Bli>ke an unſern
Kindern weiden und dur<h eure Zärtlichkeiten glü>li<h ſind! So ſehr
wir die Familienmutter verehren, die ihr Glück in der Erziehung und
Beſorgung der Kinder, im Spinnen der Kleider für thren Mann und
in der Erleichterung ſeiner Mühſale dur< die Erfüllung der häuslichen
Pflichten findet : ebenſo ſehr müſſen wir die ſhamloſe Frau verachten
und anſpeien, welche das männlihe Gewand anlegt und ekelhaft ihre
von der Natur erhaltenen Reize mit einer Pike und einer rothen Mütze
vertauſcht. — Jh verlange, daß. der Rath feine Frauen- Deputation
mehr empfängt, und einen desfallſigen Beſchluß faßt, ohne jedo<h den
Rechten nahe zu treten, welche die citoyennes haben, den Behörden ihre
individuellen Bitten und Klagen zuzuſtellen.“

Peter Kaspar Chaumette, welcher den emanzipirten Frauen in
dieſer Rede entgegentrat, war in der Pariſer Kommune als Prokurator
ſeit dem September 1792 eine ſo wichtige Perſönlichkeit, daß wix einige
kurze Notizen über ſein Leben zu liefern für paſſend erahten. Er war
am 24. Mai 1763 zu Nevers geboren und ſtammte von armen Eltern
her. Er war zuerſt Matroſe und Ruderſteurer. Dann wurde ex Kopiſt
und Schreiber eines Advokaten zu Paris. Hierauf rückte er empor zur
Mitarbeiterſchaft am Journal Prud'homme's und zeichnete ſi<h aus unter
den revolutionären Rednern, welche im Garten des Palais Royal auf-
traten. Mit den entſchiedenſten Patrioten befreundet, nahm ex Theil
an der revolutionären Kommune, welhe fi<h am 9. Auguſt Nachts im
Stadthauſe inſtallirte. Nachdem er im September 1792 zum Prokuralor
dieſer Kommune gewählt worden war, trug er mächtig zum Sturze der
Girondiſten bei. Hierauf trieb er die Revolution vorwärts, indem er

das Chriſtenthum angriff und die Pfaffen zum Ableugnen des <riſt-
lichen Glaubens bewog. Er brachte unter den Revolutionären die Mode
auf, Holzpantoffeln zu tragen, damit die vorhandenen Stiefeln aus-

ſhließli< für das Heer, welches an Schuhwerk Mangel litt, verwendet



werden föunten, Mit Anacharſis Clooy kam ex in eugere Verbindung,

als dieſer ihm die freudige Mittheilung machte, daß der- Pariſer Erz-

biſchof Gobel bereit war, öffentli<h im Konvente zu erklären, daß er

bisher Jrrlehren gepredigt hätte und das Chriſtenthum ablegen wollte.

Clooß ſagte: „Der Gott der nationalen Feſte muß das Volk ſein;

denn es gibt keinen andern.“ Hiermit ſtimmte Chaumette überein und

ex ſtellte ſich an die Spitze einer Schaar Prieſter, welche an die

Barre des Konvents kamen, um, wie ſie ſagten, ihre bisherigen Jrr-

thümer zu verleugnen. Chaumette veranſtaltete Prozeſſionen, durch

welche die <riſtlihe Religion verſpottet wurde, und er ließ in den

Kirchen die Heiligenbilder zerſtören. Die Kirchen wurden für Volks-

verſammlungen und Volksfeſte benußt und man feierte in ihnen die

Herrſchaft dex Vernunft. Es kam nicht ſelten vor, daß man in den

Kirchen ſchmauſte und tanzte. Hiermit harmonuirte die Abſchaffung des

chriſtlichen und die Einführung eines republikaniſchen Kalenders unterm

95, Oftober 1793 *) durch den Konvent. Dieſer republikaniſche Kalender,

ausgearbeitet durch die Konvents-Deputirten Romme und Fabre d'Eglan-

tine (Erſterer war Jngenieur, Letterer war Schauſpiel -Dichter), fing

die neue Zeitre<hnung mit dem 22. September 1792, dem Tage der

Verkündigung dex Republik, an, theilte das Jahr in zwölf gleiche

Monate zu 30 Tagen, ſowie den Monat in drei Dekaden, und fügte

am Ende des Jahres fünf Sansculottideu-Feiertage hinzu, wovon der

erſte dem Genie, der zweite der Arbeit, der dritte den Handlungen, der

vierte den Belohnungen und der fünfte der Meinung gewidmet war.

Jndeß hatte der neue Kalender den niht geringen Fehler, daß ſeine

auf die Witterung baſirte Monatseintheilung nur für Frankreich paßte

und ſomit national begränzt war. Auch hätte jedenfalls die Tag- und

Nachtgleiche des Frühlings, welche für Europa das Wiedererwachen der

Natux anzeigt, beſſer zur Eröffnung des Jahres ſih geeignet, als das

Aequinoctium des Herbſtes, wo die Tage kürzer werden und der Winter

hereinbricht.
Bei der Feier dex Vernunftfeſte, in denen ſi<h die Leichtlebigkeit

des Pariſer Volks abſpiegelte, betheiligte ſi<h in Hervorragender Weiſe

dex aus einer ſpaniſchen Familie ſtammende berühmte Dru>ker Anton

Franz Momoro, welcher uns verſchiedene Schriſten, z. B. über die

Buchdruerkunſt, über die religiöſen Kulte, über die Kriegsereigniſſe in

der Vendee, hinterlaſſen hat. Selbiger beſaß eine ſehr ſ<höne Frau und

ließ dieſelbe neben einer Schauſpielerin, welche die Göttin der Freiheit

vorſtellte, als ſchöne Repräſentantin der Vernunft in der Kirche Sk.

Sulpice figuriren ; ſie war mit weißer Draperie bekleidet, ein blauer

*) Dex neue Kalender wurde dem Konvente von Romme glei bei ſeinem
Zuſammentritt vorgelegt. Ex wurde dur Fabre d'Eglantine verbeſſert und am
24. Oftober 1793 in der verbeſſerten Form vom Konvente angenommen, worauf
der folgende Tag nun als der 4. Frimaire des Jahres 11 der franzöſiſchen

Republik bezeichnet wurde. Fabre hatte ſich ¿glantine genannt, weil er einmal

auf einer Blumenausſtellung, für welche er die beſten Hundsroſen geliefert hatte,

mii dem Preiſe gekrönt worden war. — Bis 1564 fing in Frankreich das Jahr zu
Oſtern (1, April) an; daher die Sitte, Jemanden in den Äpril zu ſchien,
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Mantel hing über ihre Schultern, ihre flatternden Haare waren mit der
rothen Freiheitsmüye bede>t und ſie ſaß auf einem antiken Seſſel, der
mit Epheu umrankt war und von vier citoyens getragen wurde. *)
Es verſteht ſi< von ſelbſt, daß die ſhönen-Frauen, welche die Vernunft,
die Philoſophie, die Wahrheit und die Freiheit vorſtellten, nur als
Symbole und als „lebende Bilder“ dienten, nicht aber, wie hin und
wieder behauptet worden iſt, als Göttinnen angebetet wurden.

Die atheiſtiſchen Feſte fanden in Frankreich großen Anklang, die
Konvents-Mitglieder betheiligten ſich häufig an ihnen und ſie wurden
auh in den Provinzialſtädten nachgeahmt. Aber an ihnen nahmen die
Schüler Rouſſeau's, wenn ſie auh nicht ſofort feindlich dagegen auf-
zutreten wagten, niht geringen Anſtoß. Zu den Gläubigen gehörte
Maximilian Robespierre, St. Juſt und Couthon. Dieſelben ſahen mit
Entſeben, daß ihnen die Atheiſten über den Kopf wuchſen und ſchrien
in ihrer Beſchränktheit über Entſittlichung des Volks. Robespierre hatte
in dieſer Hinſicht ſehr verwirrte Anſichten und {wärmte für ein höchſtes
Weſen, an das er als den Ausfluß der Tugend und alles Guten ſteif
und feſt zu glauben ſchien. Robespierre, dex Mann der gewaltigen
Hand, machte Chaumette und Hebert durch ſeine Tugend-Predigten und
Ausfälle vorſichtig und bewirkte, daß dieſelben einhielten. Am 21. No-
vember 1793 predigte Robespierre im Klub der Jakobiner:

„Der Atheismus iſ ariſtokratiſh. Die Vorſtellung von einem
großen Weſen, welches über die unterdrückte Unſchuld wacht und das
triumphirende Verbrechen beſtraft, iſt ganz volksthümlich. Ich bin ſeit
dem Gymnaſium ein ziemlich ſ{<le<ter Katholik: ih bin weder jemals
ein kalter Freund, no< ein untreuer Vertheidiger der Menſchheit ge-
weſen. Wenn Gott nicht exiſtirte, müßte man ihn er-
finden. J< ſpreche auf einer Tribüne, wo der unverſchämte Guadet
mir ein Verbrechen daraus zu machen wagte, daß ih das Wort Vor -
ſehung gebraucht hatte.“

Auch der lüderliche Danton ſprach ſih gegen den Atheismus aus.
Nachdem derſelbe im Februar 1793 ſeine Frau durch den Tod verloren
hatte, hatte er bald nachher eine gewiſſe Louiſe Gely, ein frommes
Mädchen von ſechzehn Jahren, welches eine Monarchiſtin war, geheirathet,
und zwar hatte er, um dieſen Schaß zu erlangen, ſi< nicht geſchämt,
bei einem unbeeidigten Prieſter in die Beichte zu gehen und vor ihm
das Knie zu beugen. Kein Wunder, wenn Danton, der unter dem
Pantoffel einer ſ<hönen frommen Gans ſtand, ſi< über die Atheiſten
ärgerte!

Die Atheiſten wurden nah Hebert, der fie in ſeinem ſehr ver-
breiteten Blatte Père Duchêne vertrat, Hebertiſten genannt. Die Sprache
dieſes Blattes war affektirt roh und cyniſ<h. Jm Sommer 1790 fällte
Marat in ſeinem „Volksfreund“ (Nummer 287) über den Père Duchêne
folgendes Urtheil :

*) Thiers, Histoire de là Révolution française, 4, Band, GS. 417—422, —
Prud'homme, Galeriè hbistorique des contemporains, Mous 1827,
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„Dem Père Duchêne fehlt es niht an Verſtande, obwohl ſein
mehr als auſgewe>ter Ton den Sapeux der Journaliſten ankündigt.
Er iſt zwar am Tage der Schlacht kein Spartiat, aber deßhalb if ex
noh lange fein Hafenfuß. Man ſagt, daß ex den Volksfreund gerade
nicht ſehr gut behandelt, was ein kleines Unglück iſ ; indeß wofern er
mit Sorgfalt auf das Wohl des Vaterlandes bedacht iſt, wünſcht ihm
der Volksfreund nichtsdeſtoweniger alles Gute.“

Wenn ſih Hebert in ſeinem Blatte mit Vorliebe einer ſehr rohen
Sprache bediente, iſ damit doh niht der Vorwurf gerechtfertigt, daß
die Hebertiſten das Volk entſittlihen und entnerven wollten. Chaumette
war ohnehin von einem andern Schlage als Hebert. Die oben an-
geführte, von Chaumette gegen die emanzipirten Frauen im Stadthauſe
gehaltene Rede widerlegt jenen gehäſſigen Vorwurf aufs Glänzendſte.

Jakob Renatus Hebert war 1755 zu Alençon geboren und
ſtammte von armen Eltern ab, weßhalb er nux einen ganz gewöhn-
lihen Schulunterricht genoſſen hatte. Er kam frühzeitig nah Paris
und wurde hier im Variétés-Theater als Kontroleux der Kontremarken
angeſtellt, verlor aber dieſe Stelle wegen Unredlichkeit. Er wurde nun
von einem Arzte in Dienſt genommen und dieſer jagte ihn aus gleichem
Grunde fort. Hierauf lebte er in großem Elende, bis ihm dex Aus-
bru< der Revolution eine neue Laufbahn eröffnete. Er {rieb jezt
mehrere revolutionäre Pamphlets, welche ſeinen Namen bekannt machten.
Die Broſchüre: Les Vitres cassées par le véritable Père Duchesne,
deputé aux états généraux (Paris 1789), erlebte vier Auflagen,*) Er
beſuchte die Klubs, wo ſeine Beredtſamkeit, verbunden mit ſeiner an-
genehmen Geſtalt, ihm Erfolg verſchaffte. Da ein von dem Poſtbeamten
Lemaire herausgegebenes fonſtitutionell-monarchiſtiſhes Journal, welches
den Titel Père Duchêne führte, den Demokraten großen Abbruch that,
wurde von dieſen beſchloſſen, unter dem nämlichen Titel ein demokrati-
ſhes Gegenblatt zu veröffentlihen. Bei dieſem neuen Blatte wurde
Hebert der Redakteur. Der demokraten - feindliche Geſchichtsſchreiber
Thiers bezeichnet dieſes Journal als „ein no< \ſ{<mutigeres als das
Marat’ſhe“ und ſagt, daß es ſih dur< „ſeine ſ{heußlihe und ekel-
haſte Sprache dem Verſtändniſſe des niedrigſten Pöbels angepaßt
habe. “*) Jndeß ſprach ſi<h Hebert in ſeinem Blatte im Februar 1793
gegen das Maximum und gegen die Plünderung der Kaufmannsläden
aus und tadelte am 10, März 1793 die von den Reaktionären an-
geſtifteten Unruhen. Als er am 28. März aus dem Gefängniſſe, in
welches ihn nebſt ſeinen beiden Mitarbeitern Marino und Michel die
girondiſtiſhe Zwölfer-Kommiſſion hatte abführen laſſen, wieder indie
Kommune fam, ſ{müc>te man ihn nit einem Kranze; allein er ſeßte
denſelben beſcheiden der Büſte Rouſſeau's aufs Haupt, indem er bemerkte,

*) Sonſt ſchrieb er no<: T’Ami des Soldats und des Lettrés b........,
Patriotiques, — Vie privée de Vabbé Maury, ou sermons prêchés dans Ias-
semblée des enragés, zehn Nummern in Oftav. — Nouvelle lanterne magique
17925 89 — Dix-hüt lettres bers patriotiques du Père Duchesne, 8°,
acht Stück, — Lettres Þþ,........ patriotiques de la Mère Duchesne, 8°,

**) Thiers, Histoire de la révolution française, 4, Band, S. 27,
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daß man nur die Todten bekränzen ſollte. Nach dem Stuxze der

Gironde ſprach er ſih gegen alle blutigen Maßregeln aus und machte

den Vorſchlag, daß Jeder, der Blut vergießen wollte, füx einen ſ<hle<ten

citoyen exflärt werden ſollte. Ebenſo wandte ex ſih in heftiger Sprache

gegen die Plünderer und betonte die Heiligkeit des Eigenthums. Aber

er machte ſi<h den Schülern Rouſſeau's als Atheiſt verhaßt: weßhalb

der Sicherheitsausſhuß das Hebert'ſhe Journal im Oktober 1793 zu

unterdrücen ſuchte. Das Verbot des Blattes mußte jedoch wieder auf-

gehoben werden, weil der mächtige Jakobiner-Klub zu Gunſten Hebert's

einſchritt.
Die Kommune bildete nah dem Sturze der Girondiſten zwar

no< den Mittelpunkt der Pariſer Sektionen; allein die Hauptmacht der

Revolution ſtand uicht mehr bei ihr, ſondern bei dem Ausſchuſſe der

öffentlichen Wohlfahrt und beim Ausſchuſſe der allgemeinen Sicherheit.

Jn dem Wohlſahrts-Ausſchuſſe ſaßen neun Perſonen. Von dieſen hießen

Robespierre, Couthon und St. Juſt die Leute der gewaltigen Hand,-

während die Mitglieder Billot-Varenne, Collot-d'Herbois und Barèxe

die revolutionären Leute, und Prieur, Carnot und Lindet die Leute des

Prüſfens hießen. Unter den zwölf Mitgliedern des Ausſchuſſes der

öffentlihen Sicherheit gab es ſehr rohe Geſellen, die ſi< über die

Schlächtereien und Einkerkerungen luſtig machten. So nanute Jagot

das Gefängniß einen Ro> von behauenen Steinen; Vadier bezeichnete

die Guillotine als Guffenſter und verſtand unter dem Ausdru>e „in

den Sanießen“ das Köpfen, während ſi<h Vouland der Ausdrücke be-

diente: „Kopf abraſirt,“ „Kopf wegſtibizt,“ „wir wollen zur rothen

Meſſe gehen !“
Die revolutionären Ausſchüſſe, eingeführt am 21. März 17983,

entzogen der Kommune einen großen Theil ihrer Macht. Sie ſtanden

unter dem Sicherheits -Aus\huſſe und ihre Zahl belief ſich in ganz

Frankreich auf 21,500. Am 17. September wurden ſie mit dem Rechte

ausgeſtattet, verdächtige Perſonen verhaften zu ſaſſen. Das Geſeh

-

der

Verdächtigen rührte von Cambacérès und Merlin (de Douai) her. Als

verdächtig galten alle vormaligen Adeligen, welche nicht eine fortwährende

Anhänglichkeit an die Revolution bewieſen hatten, ſowie die vom Kon-

vente oder von ſeinen Kommiſſären abgeſeßten und nicht wieder ein-

geſehten Beamten. Ferner galt jeder Parteigänger des Föderalismus

und der Tyrannei als verdächtig. Endlich ſollte als verdächtig Jeder

angeſehen werden, der die Erfüllung ſeiner Staatsbürgerpflichten uicht

nachweiſen kounte. Nachdem am 25. September dur Briez und Gou-

pilleau ein vorſichtiger Verſu<h gema<t worden war, den Wohlfahrts-

Ausſchuß zu beſeitigen, beabſichtigte im Dezember die Kommunedie revolu-

tionären Aus\chüſſe unter ihre Leitung zu bringen. Selbige wurden durch

das Volk in den Sektionen gewählt. Chaumette machte mit Fug und

Recht geltend, daß der örtlichen Willkür Zügel angelegt werden müßten

und daß Paris ſi< niht ohne Nachtheil in Sektionen zerſplitterte. Er

verlangte, daß die revolutionären Ausſchüſſe ſi< in allen Sachen, welche

die Polizei und Sicherheit anbeträfen, mit dem Rathe des Stadthauſes

verſtändigen ſollten. Judem Chaumette die Kommune vor dex Ohnmacht,
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der ſie anheimfiel, dur< den vorgeſchlagenen Schritt bewahren wollte,var er vorſichtig genug, ſeinen Antrag dur< den am Schluſſe ſeinerRede angebraten Ausruf zu verſchleiern: „Wir wollen uns um denKonvent ſchaaren !“ Allein die Leute des Wohlfahrts-Ausſchuſſes durch-ſchauten ſeine Abſicht und waren darauf bedacht, die in ihren Händenbefindliche Macht zu behalten. Als Chaumette am 14. Frimaire (den4. Dezember) alle Mitglieder der revolutionären Aus\chüſſe, um ſeinenPlan auszuführen, ins Stadthaus berief, lobte im Konvente Billaud-Varenne höhniſh ſein Zartgefühl und bewirkte, daß der Konvent jederbeſtehenden Behörde die Zuſammenberufung der revolutionären Ausſchüſſeunter Androhung einer Strafe von zehn Jahren Eiſen verbot. DieſesDekret des Konvents wurde ſofort nah dem Stadthauſe gebracht, woraufChaumette, um ſich nicht ſtraffällig zu machen, die verſammelten Mit-glieder der revolutionären Ausſchüſſe erſuchte, ohne Weiteres auseinander-zugehen. Hiermit war die Ohnmacht der Kommunebeſiegelt.

Drittes Kapitel.

Marie Antoinette, Eliſabeth, die 21 Girosdiſten,
Bailly, Petion und Mauxnel,

(Zweite Hälfte des Jahres 1793.)

 í

Nach dem Tode Ludwig's XVI. wax die tönigliche Familie, be-ſtehend aus dex Witwe, der Schweſter und den beiden Kindern Deshingerichteten Königs, im Tempel geblieben und daſelbſt ſeitens derKommune anfangs ſehr mild behandelt worden; allein mehrere Kom-plotte, welche die Befreiung der Gefangenen bezwe>ten, hatten hieraufeine größere Strenge nöthig gemacht. Jn dem einen Komplott war dieHauptperſon ein exaltirter Royaliſt, Namens Lepitre, und der GeneralJarjayes, deſſen Frau ſih mit der Königin hatte einſchließen laſſen.Lepitre hatte Republikanismus erheucelt und wax vou der Kommuneals Beamter im Tempel angeſtellt worden. Zufolge dem von ihm ent-worfenen Plane ſollten die Königin! und ihre Schwägerin als Munizipal-Beamte verkleidet und die beiden königlichen Kinder als Kinder des imTempel angeſtellten Lampiſten flüchten. Nachdem dieſer Fluchtplan dureinen gewiſſen Tiſon verrathen und vereitelt worden war, ſ<miedetender Kommiſſär Michonis und ein intrigauter Baron, welcher Baß hieß,ein neues Projekt. Aber auch dieſes ſcheiterte, da ein Gendarm einenZettel fand, worauf geſchrieben ſtand: „Michonis will Euch heute Nachtverrxathen. Aufgepaßt !“
Eine Proklamation des Generals Dumouriez hatte Ludwig XVI.ſür den Souverän Frankreichs erklärt, und der achtjährige Burſchewurde von ſeiner Familie ganz wie ein König behandelt. Als nun dex

11
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General Arthur Dillon eines Komplottes angeklagt wurde, welches die

Entführung des jungen Prinzen zum Zwece haben ſollte, befahl der

Wohlfahrts-Ausſhuß dem Pariſer Maire, den Sohn von der Mutter

zu trennen. Die Treunung wurde vollzogen am 11. Juli 1793. Sie

iſt in den Akten des Tempelraths folgendermaßen verzeichnet :

„Die Trennung iſ geſchehen mit aller Senſibilität, die man unter

dieſen Umſtänden erwarten konnte, wo die Magiſtrate des Volks alle

Rückſichten, die mit dem Ernſt ihrer Amtspſlichten verträglich waren,

haben walten laſſen.“
Natürlih war in Folge dieſer Trennung Marie Antoinette ſehr

niedergeſchlagen. Jhrem Sohne wurde, damit er ſih keine Krongedanken,

feine Hirngeſpinſte in den Kopf ſegen ſollte, ein ehrſamer Handwerker,

ein Schuhmacher, welcher Simon hieß, zum Erzieher gegeben. Dieſer

war ein guter Republikaner und ſiedelte mit ſeiner Frau in den Tempel

über. Ex ſpielte mit dem kleinen Prinzen Dame, lehrte ihn die Car-

magnole ſingen und: „Es leben die Sanscülotten !“ rufen.

Den 2. Auguſt wurde die Königin aus dem Tempel ausquartiert

unid in das Conciergerie-Gefängniß übergeführt. Sie war jezt achtund-

dreißig Jahre alt. Am 14. Oktober 1793 hatte ſie vor dem Revolutions-

Tribunale zu erſcheinen. Sechs Tage vorher war ihre Tochter dur

Chaumette, Hebert und Pache vernommen worden. Auch der junge

Schuſter wurde durch Hebert vernommen und unterzeichnete eine Erklärung,

wonach ſeine Mutter ihn zur Ausſhweifung verführt haben ſollte. Judeß

machte das Revolutions-Tribunal von dieſer Erklärung, wegen deren

ſich Robespierre über Hebert ſehr erbittert äußerte, feinen Gebrauch.*)

Mit der Königin wurden konfroutirt der gefangene Ex-Maire Bailly, der

gefangene Ex-Prokurator Manuel, der Ex-Miniſter Tour und der ge-

_fangene Girondiſt Valazé, von denen nur die beiden Leßtgenannten

dur ihre Ausſagen die Königin kompromittirten.
Als Geſchworene fungirten in dem Prozeſſe der Königin : ein

Perrü>enmacher, zwei Schneider, zwei Tiſchler, ein Schloſſer, ein

Zimmermann, ein geweſener Gerichtsdiener, ein Chirurg, ein Maler

und ein gewiſſer Picard, deſſen Profeſſion nicht genannt iſt.

Den Geſchworenen wurden folgende Fragen geſtellt: „Jt es er-

wieſen, daß Umtriebe gemacht worden ſind, um den äußeren Feinden

der Republik Unterſtüßung in Geld zu liefern, ihnen den Eintritt ins

Gebiet des Landes zu öffnen und hier den Fortſchritt ihrer Waffen zu

erleichtern ? Iſt Marie Antoinette von Oeſterreih überführt, bei

dieſen Umtrieben mitgewirkt zu haben? — Jt ein Komplott, welches

die Entzündung des Bürgerkriegs zum Zwecke hatte, erwieſen ? — Hat

Marie Antoinette an dieſem Komplotte theilgenommen ?“
Die öffentliche Verhandlung dauerte vom 14.bis zum 16. Oktober

früh 1/25 Uhr. Da die Geſchworenen die Königin für ſchuldig crflärten,

 

*) Beaulieu berichtet in der Biographie Hebert's, daß Robespierre geſagt

habe: „Dieſem Böſewichte (Hebert) war es alſo niht genug, aus ihr (aus der

Königin) eine Meſſaline zu machen, nein, er mußte auh noch eine Agrippine aus

ihr machen!“ — Man hat übrigens Robespierre nachgeſagt, daß er Madame

Eliſabeth, die Schweſter des Königs, habe heirathen wollen,
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wurde ſie zum Tode verurtheilt. Am Tage der Hinrichtung wurde früh
5 Uhr Rappel in allen Sektionen geſchlagen, um 7 Uhr wardie öffent-
liche Macht auf den Beinen, und um 11 Uhr erſchien der Büttel, umdie Königin abzuholen. Marie Antoinette wurde nicht in einer Kutſche,
ſondern in einem gewöhnlichen Hinrichtungskärrhen auf den Richtplatz
gefahren. Hinter ihr her ging der Scharfrichter Samſon. Derſelbe
hatte ihr um die Arme eine di>e Schnur gewunden, deren beiden Enden
er hielt, indem er die Arme Antoinettens nach hinten zog.

Was Madame Eliſabeth anbetrifft, ſo wurde dieſelbe erſt am
21, Floreal des Jahres 11 (den 10. Mai 1794) hingerichtet. Robes-
pierre verſicherte den Pariſer Buchhändler Maret, daß er ſie habe
retten wollen, daß aber Collot-d'Herbois ihren Tod durhgeſeßt habe. *)
Sie ging in einem Schub (fournée) von fünfzig Verurtheilten zur
Guillotine.

Das Revolutions-Tribunal beſtand aus 16 Richtern und 60 Ge-
 ſ<worenen. Dieſelben erhielten 18 Francs Taggelder. Der Präſident
des Tribunals war ein Juriſt, Namens Hermann, ein Mann von
Kenntniſſen ; der Vizepräſident hieß Dumas. Die bekannteſten unter
den Richtern hießen Coffinhal, Dobſen, Maire, Sellier, Foucault, Harny.
Der öffentliche Ankläger hieß Fouquier-Tinville. Wenn ein Angeklagter
freigeſprochen wurde, erhielt ſelbiger eine Entſchädigung.

Freiſpre<hungen in dieſen politiſchen Prozeſſen, in denen es die
Feinde unſchädli<h zu machen galt, kamen häufiger vor, als man
glauben könnte, obſchon die politiſche Ueberzeugung der Geſchworenen
von derjenigen der Angeklagten meiſt ſehr verſchieden war. Durch-
ſchnittlih wurde der dritte Theil der Angeklagten freigeſprochen.

Den 24. Oktober wurden die gefangen gehaltenen Girondiſten
vorgeführt. Es waren folgende 21 : Briſſot, Vergniaud, Genſonné,
Duperret, Carra, Gardien, Valazé, Jean Duprat, Sillery, Fauchet,
Ducos, Laſource, Duchatel, Fonfrede, Beauvais, Boileau, Vigée, Main-
vielle, Lehardy, Antiboul, Lacaze. Sie wurden nicht ſowohl wegen ihrer
politiſchen Meinungen, als wegen ihrer Betheiligung an den Verſuchen
des Bürgerkriegs, zu denen dieſe Meinungen geführt hatten, gerichtet.
Nachdem die Verhandlung fünf Tage gedauert hatte, wurde den Ge-
ſhworenen dur den öffentlihen Ankläger ein neues Geſet des Kon-
vents, betreffend die Beſchleunigung dex politiſchen Aburtheilungen, ver-
leſen. Auf den Antrag des grauſamen Robespierre hatte der Konvent
beſchloſſen, daß die Geſchworenen allemal nach dreitägiger Verhandlung
gefragt werden ſollten, ob ſie hinreichend aufgeklärt wären, und daß,
wennſie dieſe Frage bejahten, die Verhandlung geſchloſſen werden ſollte, **)
Erſt am 30. Oktober Abends um 6 Uhr jedoch erklärte Antonelle, der
Vormannder Geſchworenen, daß die Debatten geſchloſſen werden könnten.
Das Verdikt der Jury lautete auf Schuldig und war einſtimmig. Als

*) Beaulieu, Essais historiques sur la Révolution de France, 6, Band,Anmerkung auf Seite 10. -
**) Louis Blanc, der Partei ‘für Maximilian Robespierre nimmt, ſucht

dieſen rein zu waſchen und ſchiebt au in dieſem Falle die Schuld auf Andere,
nämlich auf Chaumette, Hebert und die Deputationen der volksthümlichen Vereine.

: 11*
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das Todesurtheil um Mitternacht verkündet wurde, ſuchten ſich die Ver-

urtheilten dadurch zu retten, daß ſie dem anweſenden Volte Aſſignaten

zuwarfen und es um Hülfe aurieſen. Das Volk ftampſte aber die

Aſſignaten verächtli<h mit den Füßen. Valazs erdolchte ſich im Gerichts-

ſaale, worauf das Gericht entſchied, daß ſein Leichnam mit den leben-

digen Mitverurtheilten zuſammen na< dem Richtplaze gefahren werden

ſollte. Dieſe Fahrt geſchah am folgenden Tage auf fünf Karren. Die

Verurtheilten umarmten ſi<h am Fuße der Guillotine und ſtarben mit

einem Freiheitsgeſange, deſſen Refrain lautete: „Lieber den Tod, als die

Knechtſchaft !“ |

Am 10. November wurde der Ex-Maire Bailly hingerichtet.

Nachdem derſelbe ſeine Stelle als Maire niedergelegt hatte, hatte er zu

Nantes im Hauſe Villenaire's zurückgezogen gelebt und hier die Ein-

führung der Republik, ſowie die Hinrichtung des Königs erfahren,

worauf er um ſeiner Sicherheit willen ſi< bei ſeinem Freunde Laplace

in Melun verborgen halten wollte. Allein eine Abtheilung der Revolu-

tions-Armee kam ihm zuvor, verhaftete ihn und brachte ihn nah Paris,

wo ex aus dem Gefängniſſe nur einmal herausgeſührt wurde, um im

Prozeſſe der Königin Zeugniß abzulegen. Begreifliherweiſe wurde er,

weil ex im Verein mit Lafayette den 17. Juli 1791 auf dem Mars-

felde das Volk hatte niedermeyeln laſſen, zum Tode verurtheilt, Ehe

er hingerihtet wurde, verbrannte man vor ſeinen Augen die rothe

Fahne, die er bei der Niedermeßelung des Volkes entfaltet hatte. Man

ließ ihn eine lange Todesangſt ausſtehen, und er zitterte; doch fam,

wie er ſagte, dieſes Zittern nux von der Kälte und dem herabſtrömen-

den Regen.
Was den am 2. Juni 1793 verhafteten Ex-Maire Petion an-

betrifft, ſo war dieſer mit anderen Girondiſten aus Paris nach Caen

entkommen, wo ex die Fahne des Aufſtandes der Departments gegen

Paris aufpflanzen half. Allein die Föderaliſten vermochten dem zen-

{raliſtiſ< zu Werke gehenden Konvente niht zu widerſtehen. Jm Juli

1793 bewirkte die Niederlage von Vernon, daß ſih die flüchtigen

Girondiſten nah der Bretagne zogen, von wo ſie ſich in den Süden

Frankreichs zerſtreuten. Nebſt Buzot und Barbaroux fam Petion bis

vor die Thore von Bordeaux. Da aber dieſe Stadt ſi<h ſhon dem

Fonvente unterworfen hatte, wagten ſich die Flüchtlinge niht hinein,

ſondern verbargen ſi< bei Freunden Guadet's zu St, Emilion. Als

e fi< hier entde>t glaubten, verließen ſie am 17. Juni 1794 ihr

Verſte> wieder, und nah einiger Zeit, im Juli 1794, wurden auf

einem Getreidefelde bei St. Emilion die halb von Wölfen verzehrten

Leichname Buzot's und Petion's gefunden. Man weiß nicht, ob Buzot

und Petion ſi ſelbgetödtet haben, oder ob ſie verhungert und dann

von den wilden Thieren gefreſſen worden ſind, oder ob die Wölfe ſie

umgebracht haben.
Am Énde des Jahres 1793 wurde auh der Ex - Prokurator

Manuel zum Tode verurtheilt. Seine Hauptverbrehen beſtanden darin,

vaß er die Flucht des Fürſten de Poix erleichtert, ſich dex Einkerkerung

der königlichen Familie in den Tempel widerſebßt, beim Hören des gegen
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Ludwig XVI. ergangenen Todesurtheils laut geſhlu<zt und an den
September-Maſſacres theilgenommen hatte. Manuel ſtarb feig.

Wir müſſen no< bemerken, daß die Kommune, gleih den Pariſer
revolutionären Klubs, hin und wieder ſih vou unreinen Elementen zu
reinigen ſuchte. Bei ſolchen Reinigungen hatte Jeder nachzuweiſen, auf
welche Art ex zu ſeinem Vermögen gelangt ſei. So wurde den 14.
September 1793 der von uns bei der Schilderung der Ereigniſſe vom
10, Auguſt 1792 ſhon erwähnte Sulpiz Huguenin im Generalxath dex
Kommune wegen Erpreſſung angeklagt. Wie Prudhomme angibt, hatte
Huguenin zwölf Wagen voll Möbel, Gemälde und koſtbare Effekten aus
den fürſtlichen Schlöſſern Belgiens nah ſeiner Wohnung im Faubourg
St. Antoine bringen laſſen. Die Anklage gegen ihn ſchien ſomit be-
gründet zu ſein. Ex berief ſih jedo< auf ſeine. der Revolution ge-
leiſteten man<hfa<hen Dienſte und entging dadur< der Veruxrtheilung.
Seitdem bekleidete er kein öffentlihes Amt mehr und ſtarb 1803 in der
Vergeſſenheit.

Dex Eigenthumsfeind Jacques Roux wurde den 9. September
1793 aus der Kommune wegen angebliher Betrügerei ausgeſtoßen.
Den 15. Januar 1794 fam er vor die korrektionelle Polizei, die ihn
dem Revolutions - Tribunale überwies. Aus Verzweiflung brachte er
ſich im Bicêtre-Gefängniſſe fünf Meſſerſtiche“ bei, an deren Folgen er
den 20. Januar 1794 ftarb.

Jourdan den Kopfabſchneider, der im Süden Fraukreihs beim
Verkauf der National-Güter großartige Schwindeleien und Unterſchleife
verübt haben foll, ließ Robespierre hinrihten, nachdem der Volksverein
von Avignon unterm 28. Floreal des Jahres 11 (17. Mai 1794) in
einer Petition den Konvent dringend um die Beſtrafung deſſelben erſucht
hatte. Den Namen „Kopfabſchneider“ (coupe-tête) hatte Jourdan daher,
daß er in der Nacht vom 5. zum 6. Oktober 1789, als das Pariſer
Volk den König von Verſailles holte, im Verſailler Schloſſe den beiden
Leibgardiſten Deshuttes und Varicourt die Köpfe abgeſchnitten hatte.
Jett wurde ſein eigner Kopf abgeſchnitten.

Bier tes Kapitel.

Robespierre briht die Macht der Pariſer
Kommune.

(Dezember 1793 bis März 1794.)

Maximilian Marie Jſidor von Robespierre, geboren den 6, Mai
1758 zu Arras, hat glei<h anderen Männern der Revolution die Ehre
gehabt, daß er von den Geſchichtsſchreibern der Reaktion für den
Schre>ten, den ex den Bevorrechteten Europa's eingeflößt hat, reihli<
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mit Schmähungen beda<ht worden iſ. Nach ſeinem Sturze erlitt er
das gewöhnliche Schickſal der Beſiegten, indem alles mögliche Böſe auf

das Haupt des Todten gehäuft wurde. Madame Staël ſ{hreibt ihm

grünliche Adern, aber doh ſhon im Anfange der Revolution, wo ſie ihn
bei ihrem Vater traf, demokratiſche Geſinnung zu. Man hat ihm nicht

nur Undankbaxrkeit gegen die Wohlkhäter ſeiner Jugend, die Geiſtlichen,

die ihm eine Freiſtelle im Collège Louis le Grand zu Paris verſchafft
hatten, \huldgegeben, ſondern ſogar behauptet, er habe ſogar ſeine -
Schweſter Charlotte, mit der er do< im Gegentheil im beſten Ein-
vernehmen ſtand, guillotiniren laſſen wollen.*) Wenn ſelbſt ſeine Feinde
nicht leugnen fonnten, daß er ſih jeder Ausſhweifung enthielt, ſo hat
man doch einestheils ausgeſtreut, er habe die Orgien dex vornehmen
Proſtituirten St. Amaranthe beſucht, ſih daſelbſt im Wein berauſcht und
daun ſeine Pläne ausgeplaudert, und anderntheils hat man behauptet,
ex habe nux deßhalb ſo große Enthaltſamkeit geübt, weil in ſeiner
Familie die Schwindſucht erbli<h geweſen ſei. Robespierre war und
blieb arm; ex beutete die Revolution niht zu ſeinem pekuniären Vor-
theile aus. Als er 1789 in die Reichsſtände gewählt war, mußte er,
um die Reiſe na< Paris unternehmen zu können, zehn Louisd'or und
einen Koffer. borgen; ſeine Effekten beſtanden in 6 Taſchentüchern,
6 Kragen und 6 Hemden, wovon die meiſten no< gut waren. Bei
ſeinem Tode war ex nicht viel beſſer ausgeſtattet. Er trug nie eiue
rothe Mütze, kleidete ſich nie wie ein Sanscülotte, ſondern behielt die
ariſtokratiſche Kleidung, wie ſelbige vor der Revolution gebräuhlih ge-
weſen war. Obſchon er klein und unanſehnlich, eher häßlich als hübſch
war, ſ{hwärmten für ihn dennoch die Frauen. Troß ſeiner Armuth war

er der Beſtehung unzugänglich.
Abex ex war äußerſt eitel und ehrſüchtig. Daher hob ex immer

in ſeinen Reden ſeine Verdienſte hervor und ſtellte ſih als den einzigen
Retter Frankreichs, den von den Dolchen der Revolutionsfeinde bedrohten
Tugendhelden hin. Schon in der Konſtituirenden Verſammlung, in

welcher ex gegen zweihundert Reden hielt, that ex ſi< hervor und zwar
erregte er die allgemeine Aufmerkſamkeit glei<h in der erſten Zeit, als

es ſih um die Vereinigung der drei Stände und die Abſtimmung nach
Köpfen handelte. Selbſt ſein Feind Stephan Dumont gibt ihm das
Zeugniß, daß er ſhon damals Demokrat war. Jndeß war Robespierre
in dex erſten Zeit der Revolution nicht ganz mit ſi<h im Reinen. Daher
ſprach er ſi<h bei den langen Verhandlungen über den Code pénal nac-

drusvoll für die Abſchaffung der Todesſtrafe aus, während er ſpäter

*) Die gehäſſige Verleumdung iſt aus einer Verwechſelung mit ſeinem
Bruder Auguſtin (NRobespierre dem Jüngern) entſprungen. Leßterer, der als

Prokonſul des Konvents bei der Belagerung von Toulon war, hatte daſelbſt mit
ſeiner Schweſter Charlotte einen heftigen Auftritt. Charlotte hatte ſi<h nämlich
dort eingefunden und ſpielte, indem ſie hoh zu Roß erſchien und vierſpännig
fuhr, die große Dame, worauf ihr dur< Auguſtin dieſes unrepublikaniſche Be-
tragen ernſt unterſagt wurde. Auguſtin Bon Joſeph von Robespierre, ‘ ebenfalls
Advokat, war ſieben Jahre jünger als fein Bruder. Er war, wie dieſer, im
Collège Louis le Grand erzogen,
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den Schre>en als das Mittel der Tugend befürwortete. Ebenſo hielt
er in der Konſtituante eine Rede für die Einführung des allgemeinen
Stimmrechts, wogegen er ſpäter im Konvente die Herrſchaft der Mino-
ritäten, die Diktatur der revolutionären Regierung, pries. Auch gab
er 1791 ein Journal: Le Défenseur de la Constitution („Der Ver-
theidiger der Konſtitution“) heraus: was ebenſo wenig mit der Demo-
fratie harmonirte, wie ſein Amt als Staatsanwalt. Wenn Louis Blanc
ſagt, er habe als Staatsanwalt nicht eigentli<h fungirt, da die neuen
kriminellen Tribunale erſt im Februar 1792 ins Leben getreten ſeien,
ſo iſt hiergegen einzuwenden, daß Robespierre ſeine Stelle erſt im
April 1792 niederlegte und alſo do< wenigſtens zwei Monate wirklich
als fonſtitutioneller Staatsanwalt thätig ſein mußte. Zweifelhaft be-
nahm er ſi< au< na< der Flucht des Königs; denn er ſagte am
13. Juli 1791 auf der Rednerbühne im Klub der Jakobiner, daß er
weder Monarchiſt, no< Republikaner ſei.

Als die Girondiſten, nachdem die Geſehgebende Verſammlung zu-
ſammengetreten war, die Regierung zum Kriege trieben, um die Situation
zu klären und das verrätheriſche Königthum zum Falle zu bringen, trat
Robespierre im Jakobiner - Klub ſo hartnä>kig und heftig gegen die
Kriegs-Politik auf, daß der Gironudiſt Briſſot, der einſt mit ihm zu-
ſammen beim Pariſer Prokurator Nolleau Clerc geweſen war, in ſeinem
Journal „Patriot“ den 18. April 1792 ſ<hrieb: „Die Meinungen des
Publikums ſind über Herrn von Robespierre getheilt. Die Einen halten
ihn für verrü>t, die Andern ſchreiben ſein Benehmen verletter Eitelkeit
zu, eine dritte Partei glaubt ihn dur< die Zivilliſte vorgeſchoben. Wir
glauben niemals an eine Beſtechung, ſo lange ſie niht erwieſen iſt.“

Die Volksblätter nahmen damals Robespierre in Schuß. Nament-
lih traten Hebert und Marat für ihn ein. Da Marat ihn nicht perſön-
lich fannte, ſtattete er ihm einen Beſu<h ab und ſchrieb dann in ſeinem
„Volksfreund“: „Dieſe Zuſammenkunft beſtätigte mi<h in der Meinung,
die i< immer über ihn gehabt habe, nämlich: daß er mit der Bildung
eines weiſen Senators die Unbeſtehlichkeit eines wirkli<h redlihen
Mannes und den Eifer eines wahren Patrioten verbindet, aber daß
ihm die Einſicht und Kühnheit des Staatsmannes fehlt.“

Schon auf dem Collège war Robespierre von ſeinen Profeſſoren
der „Römer“ genannt worden. Sein Kopf war mit Beiſpielen aus der
Zeit der griechiſhen und römiſchen Republik vollgeſtopft und jene alten
Republiken ſ{hwebten ihm, indem er von den ganz verſchiedenartigen
ſozialen Verhältniſſen abſah, wie den übrigen reinen Republikanern als
Muſter vor. Cato und Cicero galten ihm als Autoritäten. Aber eine
noh größere Autorität bildete für ihn Jean Jacques Rouſſeau, deſſen
„Geſellſchafts-Vertrag“ und „Emil“ im Zimmer des Wohlfahrts-Aus-
ſchuſſes fortwährend auf dem Tiſche lagen. Nebenbei verehrte ex auh
Montesquien ſehr hoch, der als die carakteriſtiſhe Eigenſchaft der
Republik die Tugend bezeichnet hatte. War Robespierre doch ſelber ein
Tugendheld, nämlih ein Mann der Enthaltſamkeit, ein abgeſagter Feind
des Luxus, immer mit demſelben blauen Noe, mit derſelben gelben



— 168 —

Weſte bekleidet. Ex ſah nicht ein, daß die Tugend der reinen Republik
in der Luft ſ{<webt, daß das Volk, wenn es niht dur< das Elend den
Strafgeſängniſſen anheimfallen ſoll, Etwas mehr als abſtrakte Tugend
braucht, und daß die Sittlichkeit eine nachhaltige materielle Grund-
ſage erfordert, Er erkannte niht, daß die maſſenhafte Eigenthums-
veränderung, dur<h welche die Verſchiebung der materiellen Stützpunkte
eines Staats bewirkt wird, die Urſache von den Revolutionen der unter
andern Bedingungen aufgewachſenen Gemeinweſen iſ, und daß die neuen
revolutionären Jdeen uumerklih und unbewußt aus der Eigenthums-
verſchiebung hervorgegangen ſind. Darum wollte er das Volk mit dex
Tugend abſpeiſen. Zur Befeſtigung dieſer Tugend brauchte er den
Schrecken. Er ſagte alſo :

„Wenn die Triebkraſt der volksthümlichen Regierung im Frieden
die Tugend iſt, ſo iſt die Triebkraft der Voltsregierung in der Revolution
die Tugend und der Schre>en : die Tugend, ohne welche der Schre>en
unheilvoll iſt; der Schre>en, ohne welchen die Tugend ohnmächtig iſt.
Der Schre>en iſ weiter Nichts, als die raſche, ſtrenge, unbeugſame
Gerechtigkeit. “

Begreiſlicherweiſe mußte, wenn dex „darbenden Tugend“ nicht mate-
riell nachhaltig nachgeholfen wurde, „im Frieden“ der religiöſe Glaube
ihre Stüße werden. Robespierre hielt es nun mit Rouſſeau, der in
ſeinem „Geſellſchaftsvertrage“ (IV. Buch, 8, Kapitel) vorgeſchrieben hatte :

„És gibt ein rein ſtaatsbürgerliches Glaubensbekenntniß, deſſen
Artikel feſtzuſtellen dem Souverän zukommt, und zwar ſind dieſe Artikel
nicht gerade als religiöſe Glaubensſäße, ſondern als das geſellſchaftliche
Leben fördernde Geſinnungen anzuſehen. . . . Die Glaubensſäße der
ſtaatsbürgerlichen Religion ſollen einfa<, in kleiner Anzahl, kurz und
bündig, ohne Erklärung und ohne Auslegung ſein. Das Vorhanden-
ſein der mächtigen, einſihtigen, gütigen, vorherſehenden und fürſorgenden
Gottheit, das zukünftige Leben, das Glück der Gerechten, die Beſtrafung
der Böſen, die Heiligkeit des geſellſhaftlichen Vertrags und der Geſetze:
das ſind die poſitiven Glaubensſäße.“

Wenn uun Robespierre mit dem Gedanken ſchwanger ging, die
von Rouſſeau vorgeſchriebene Staatsbürger-Religion einzuführen und
von Staatswegen den Glauben an ein höchſtes Weſen, ſowie an die
Unſterblichkeit der Seele dekretiren zu laſſen, ſo mußten ihm die Heber-
tiſten, weil ſie die menſchliche Vernunft als die einzige Vernunft hin-
ſtellten und alles Uebernatürliche, Geſpenſtiſhe und Außerweltliche ver-
ſpotteten, um ſo mehr zum Greuel gereichen, als ſie zuglei<h ſeiner
Eitelkeit den Weg verlegten, fi<h als weiſen Geſetzgeber und. frommen
Hohenprieſter der franzöſiſchen Nation aufzuſpielen und aufzublähen.

Die Atheiſten waren die vorwärts treibende Kraft der Revolution;
ihre Hauptrepräſentanten Pache, Chaumette und Hebert waren um ſo

- gefährlicher, als dieſelben an der Spitze der revolutionären Pariſer
Kommune ſtanden. Die Noth des Volks konnte ſie leicht auf Neuerungs-
gedanken bringen; denn die ſchweren revolutionären Schläge exfolgten
bisher immer, wenn das Pariſer Volk zu murren anfing und unruhig
wurde. :
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Der Winter von 1793 bis 1794 war außerordentlich ſtreng. Die
Stadtbrunnen froren ein, und da in Paris das Trinkwaſſer gekauft
werden muß,*) verlangten die Waſſerträger, welche das Waſſer weit zu
holen hatten, für den Gang 15—20 Sous. Weil wegen des Eijes auf
der Seine keine Holzkohlen zum Heizen der Zimmer mehr ankamen,
mußte ſi<h das Volk Holz aus den Wäldern von Vincennes, Boulogne,
Meudon, St. Cloud und Verrières hexbeiſhleppen, wenn es nicht ex-
frieren wollte. Das Brot war ſo ſelten, daß ſih vor den Bäkerläden
ſhon vor Tagesanbruch die Frauen in dichten Reihen hinter einander
aufſtellten. Es war Mangel an Butter und Eiern, an Hülſenfrüchten
und Reis. Da aus dex verwüſteten Vendee keine Dchſen mehr nach
Paris gebracht wurden, ſah ſi<h die Kommune zu einer Bekanntmachung
veranlaßt, wona<h auf jeden Mund ein Pfund Fleiſch alle zehn Tage
feſtgeſeßt wurde. Auch gerieth man auf den Gedanken, an die Staats-
bürgertugend des leeren Magens ſih zu wenden und ein republikaniſches
Faſten anzuordnen. Es zirkulixrten allerlei Gerüchte über die Urſachen
dieſer Noth, Die Reaktionäre verbreiteten Pamphlets, welche alle Schuld
dem Konvente aufbürdeten, während die Revolutionäre die Hungers-
noth den. Ariſtokraten ſhuldgaben Die Haupturſachen der Theuerung
lagen jedo< in den inneren Unruhen und dem äußern Krieg, in der
dur< den Verkauf der Nationalgüter herbeigeführten Spekulation und
Schwindelei und in der unabläſſig zunehmenden Maſſe Aſſignaten. Was
dieſes revolutiouäre Papiergeld anbetrifſſt, ſo wurden, um es gänzlich
zu entwerthen, von der engliſchen Regierung Millionen deſſelben gefälſcht
und von der Schweiz aus in Frankreich verbreitet. Zur Beſeitigung
der Theuerung ſ{hlug Dubois-Crancé in einer Broſchüre die Errichtung
von obrigkeitlihen Verkaufs-Magazinen, wo das Volk zu den Erzeugungs-
koſten, mit einem geringen Auſſchlag für Magazinirung und Ueber-
wachung, ſollte Nahrungsmittel kaufen können, für alle Ortſchaften der
Republik vor, und in einer andern Broſchüre ſuchte der Hebertiſt
Momoro den Beweis zu liefern, daß das Maximum dur<führbar ſei.
Die Schriſt Dubois-Crancé's führte den beſtechenden Titel: „Das Brot
um 2 Sous in dex ganzen Republik.“ Zugleih fertigte eine durch
Dekret vom 11. Brumaire (1. November) eingeſeßte „Kommiſſion der
Subſtanzen und des Proviants der Republik“ ſtatiſtiſ<he Tabellen an,
worauf Folgendes ſtand: 1) der Preis, den jede Waare am Orte ihrer
Produktion im Jahre 1790 gegolten hatte; 2) der Preiszuſchlag für
jede Stunde des Transportes vom Erzeugungs- zum Konſumtions-Plaßte 5
3) der Gewinn der Großhändler, zu 5 Prozent berechnet; 4) der Ge-
winn der Kleinhändler, zu 10 Prozent berechnet. Somit beſchäftigte
man ſih ernſtli<h mit der Löſung der Preisfrage, eines ſehr wichtigen

*) Für das Volk gibt es jet in den verſchiedenen Stadttheileit Waſſer=
leitungen, die täglich eine Stunde fließen und unentgeltlich Waſſer liefern, ſonſt
aber abgeſchloſſen ſind. Die Hauseigenthümer, welche in ihren Häuſern einen
Brunnen, reſy. eine Waſſerleitung haben, exlauben niht, daß Jedermann bei
ihnen Waſſer holt. Ein Eimer Waſſer foſter jezt bei den Waſſecträgern gewöhnlich
2 Sous = 10 Pfennige. Die öffentlichen Brunnen für die Waſſerträger waren
damals häufiger als jezt, Siehe Paris Guide, Paris 1867, 2, Band, S. 1626—21.
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Theiles der großen ſozialen Fragen. Seit dem September 1793 war
Camille Baboeuf, der zu St. Quentin geborene Sohn eines Salzſteuer-
Beamten, eines alten Unteroffiziers, nah Paris gekommen, nachdem
ihn das Tribunal von Amiens wegen vorgeblicher Fälſchung ungerecht
zu zwanzig Jahren Eiſen verurtheilt hatte.*) Er wurde in der Lebens-
mittel-Kommiſſion der Pariſer Kommune „angeſtellt und denunzirte in
dieſer Stellung eine Konſpiration, welche ihm zufolge bezwe>te, die Stadt
Paris auszuhungern.

Die Hebertiſten wurden von Robespierre und Danton auf gleiche
Weiſe gefürchtet, denn jeder von ihnen beiden ſpefkulirte darauf, der
Herrſcher Frankreichs zu werden. Obſchon der tugenhaſte Robespierre
den lüderlichen Danton, von dem er wußte, daß derſelbe niht nur
unter dem Königthume Geld vom Hofe empfangen, ſondern auh nah
dem Stuxrze des Königs als Juſtizminiſter und als na< Belgien zu-
ſammen mit Lacroix geſandter Kommiſſär bedeutende Geldſummen dem
Staate unterſchlagen hatte,*) zur Strafe ziehen zu helfen verpflichtet
getveſen wäre, vertheidigte ex am 3. Dezember ihn im Jakobiner-Klub
denno< aus Haß gegen die Hebertiſten und verhinderte die Ausſtoßung
deſſelben. Ebenſo vertheidigte er in dem nämlichen Klub die Dantoniſten
Camiſle Desmoulins und Philippeaux. Er ging alſo mit Danton Hand
in Hand, um mit ihm vereint die Hebertiſten, die weiteſtgehenden Re-
volutionäre, zum Falle zu bringen.

Indem Danton und Robespierre ihre perſönlichen Zwecke ver-
folgten und jeder na<h der Tyxannis ſtrebte, mußten ſie der Weiter-
entwi>elung der Revolution ein Ziel zu ſehen ſuchen. Zunächſt handelte
es ſi< darum, den General Ronſin, welcher zu Paris die Revolutions-
Armee befehligte, abzuthun. Es wurde daher am 17. Dezember 1793
im Konvente ein Dekret durchgeſetzt, welches die Verhaftung Vincent's,
des General-Sekretärs des Krieges, anordnete. Selbiger wurde be-
huldigt, ein ſ{<re>lihes Plakat Ronſin's angefertigt zu haben. Was
Ronſin ſelbſt anbetraf, ſo erhob man gegen ihn die vage Anſchuldigung,
daß er ſih wie der Herr von Paris benähme. Daher wurde auch die
Verhaftung Ronſin's beſchloſſen ; ebenſo diejenige Maillard's.

Dex Dantoniſt Camille Desmoulins gab den 5. Dezember ein alle
halben Dekaden erſcheinendes Blatt heraus, betitelt : Le Vieux Cordelier
(„Dex alte Cordelier“), worin den Hebertiſten der Krieg gemacht und
der Revolution zum Rückzuge geblaſen wurde. Die beiden erſten Num-
mern erhielt Robespierre, ehe ſie im Dru> erſchienen, zur Korrektur

*) Die Verurtheilung wurde ſpäter dur< ein Dekret des Konvents kaſſirt
und die Prozedur gegen Baboeuf vor das Tribunal zu Laon verwieſen, welches
am 18. Juli 1794 ihn freiſprah, Die ihm ſchuldgegebene Fälſchung ſollte beim
Zuerkenuen eines Nationalguts von ihm verübt worden ſein.

*#*) Die Beweiſe gegen Dantonſind geliefert in den Memoiren von Bertrand
de Moleville, in der Histoire parlementaire Band 82, iu einer unter den Papieren
Laſayette's aufgefundenen desfallſigen Notiz, in den Memoiren von Briſſot, in
den Memoiren von Garat, in der Korreſpondenz Mirabeau's mit dem Grafen von
Lamar, ſowie in einem von Robespierre herrührenden, im Jahre 1841 gedruckten
Manuſkripte,
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und ex billigte dieſelben. Jn der dritten Nummer (vom 15. Dezember)

griff Camille ganz offen die Revolutions-Regierung zur großen Freude

der Reaktionäre an. Als am 20. Dezember an der Barre des Konvents

reaktionäre Frauen erſchienen und um ihre verhafteten Verwandten

 jammerten, ließ Robespierre dux< den Konvent die Einſehúng eines

ſogenannten „Ausſchuſſes der Gerechtigkeit“ beſchließen, welcher vom

Wohlfahrts- und Sicherheits-Aus\ſhuſſe eingeſeßt und dieſen beiden Aus-

ſhüſſen das Reſultat ſeiner Nachforſchungen unterbreiten ſollte. Das

iar ein verſte>ter Angriff Robespierre's gegen ſeine Kollegen in den

Ausſchüſſen , ein Mißtrauens - Votum gegen dieſelben. Camille Des-

moulins {lug nun ſeinerſeits im „Alten Cordelier“ im Jutereſſe der

Reaktion einen „Aus\{<huß der Milde“ vor und zog ganz offen gegen

die Revolution zu Felde. :

Hierdur< aber erlangten die Hebertiſten wieder Stärke; denn alle

aufrichtigen Revolutionäre mußten ſi< ſagen, daß die Dantoniſten für

eine Reaktion arbeiteten. Mittlerweile war der energiſhe Revolutionär

Collot d’Herbois von Lyon zurücgekehrt und bildete im Wohlfahrts-

Ausſchuſſe gegen Robespierre ein Gegengewicht. Robespierre fand es

daher für gerathen, die Dantoniſten im Stiche zu laſſen, da ja ſein mit

ihnen abgeſchloſſenes Bündniß ohnehin nicht aufrichtig gemeint war und

folgli<h von feiner Dauer ſein konnte, Den 7. Januar 1794 brah

alſo Robespierre mit Desmoulins im Klub der Jakobiner und \{<lug

die Verbrennung des Journals „Vieux Cordelier“ vor, indem ex zu-

gleih Camille dadurch beleidigte, daß er ihn großväterlich behandelte.

Dieſer antwortete niht nur, daß „Verbrennen keine Widerlegung“ ſei,

ſondern er rächte ſi< au<h an Robespierre, indem er in Nummer 7, die

zwar nicht gedru>t wurde, aber als Manuſkript zirkulirte, Robespierre

ſächerlih machte.
 Rouſin und Vincent waren ganz unſchuldig eingekerkert worden.

Den Antrag auf ihre Verhaftung hatte Fabre d'Eglantine, der ſeitdem

ſelbſt verhaftet und wegen Fälſchung unter entehrende Anklage geſtellt

wax, im Konvente eingebracht. Gegen Ronſin lagen allerdings Denun-

ziationen ſeitens des Dantoniſten Philippeaux vor, allein Niemand

ſchenkte denſelben Glauben. Weil gegen die Verhafteten fein Beweis

erbracht werden fonnte, drängte am 28. Januar Leonhard Bourdon den

Klub der Jakobiner, zu Gunſten derſelben zu interveniren, Allein der

tugendhafte Robespierre ſprach ſih gegen eine ſolche Jntervention aus und

beredete die Jakobiner, ſi< nicht einzumiſchen, indem er heuchleriſch vor-

ivandte, man müſſe, da keine ſtichhaltigen Beweiſe vorlägen, es der öffent-

lichen Behörde überlaſſen, die Unſchuld Ronſin's und Vincent's darzuthun.

Als ſich jezt die Hebertiſten mit einer Petition an den Konvent wandten,

wurde dieſe Petition dem Sicherheits-Ausſchuſſe überwieſen, der einen

für die Gefangenen günſtigen Bericht erſtattete. Den 2. Februar 1794"

\{<lug demgemäß Voulland vor, die Verhaſteten in Freiheit zu ſeßen,

da der Sicherheits-Aus\huß keine Belaſtungs-Dokumente beſize. Gegen

die Freilaſſung erhoben die Dautoniſten heftige Oppoſition, während

Danton ſelber, um als ſ<lauer Fuchs die übeln Folgen der geſcheiterten

Intrigue von ſich abzulenken, ſich für die Freilaſſung ausſprach. Endlich
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famen die Verhaſteten wieder auf freien Fuß und wurden von ihreu
Freunden mit Muſik aus dem Gefängniſſe abgeholt.

Nobespierre ging nun ſeinen eignen Tugendweg, um zur Herrſchaft
zu gelangen. Damit die Blöße, die er ſih dur< ſeinen Bund mit den
Dautoniſten gegeben hatte, bemäntelt und verwiſht würde, ſagte er,
man müſſe keinen Moderantismus betreiben, aber Mäßigung (Modera-
tion) üben. Die inneren Feinde des franzöſiſhen Volks ſeien in zwei
Rottungen getheilt : die eine derſelben treibe zur Schwäche, die andere

__zum Exzeſſe, die eine wolle die Freiheit in eine Bakchantin, die andere
wolle ſie in eine Proſtituirte verwandeln. Die Tugend ſei die Seele
der Demokratie. „Milde für die Royaliſten, rufen gewiſſe Leute, Gnade
für die Böſewichter. . …. Nein, Gnade für die Unſchuld, Gnade für die
Schwachen, Guade für die Unglüclichen, Gnade für die Menſchheit!“

Das hieß mit andern Worten : Jch allein habe über das in der
Republik einzuhaltende Verfahren zu entſcheiden, und wer niht mit mir
geht, der gehört zu einer der beiden Rottungen — zu den inneren
Feinden, die im Namen der Tugend geköpft werden follen.

Eine ziemli<h große Anzahl Hebertiſten ſtaken no< in den Ge-
fängniſſen und blieben in denſelben. Da die Partei nun vou ihren
Gefangenen Liſten anfertigte, wurde ausgeſprengt, daß ein neuer
2. September vorbereitet würde. Natürlih waren die Hebertiſten wegen
der gegen ſie erhobenen Verfolgungen erbittert, ſtichelten gegen Robes-
pierre, verſchleierten im Klub dex neuen Cordeliers, wo ſie dominirten,
das dort aufgehängte Verzeichniß der Menſchenrehte und machten \i<h
einſtweilen darauf gefaßt, daß fie würden zum Aufſtande ſchreiten
müſſen. So ſagte u. A. Hebert in dem genannten Klub: „Die Men-
ſchen, wel<he man am Meiſten fürchten muß, ſind nicht die Diebe;
nein, es ſind die Ehrgeizigen, die Ehrgeizigen! Es find ſolche Menſchen,
welche Andere vorſchieben und ſih hinter dem Vorhange halten, Men-
ſchen, die herrſchen wollen. Aber die Cordeliers werden es niht dulden.“
— Hebert nannte Robespierre niht mit Namen, allein er bezeichnete
ihn hinlänglich, ſodaß Jedermann wußte, wen er meinte. Er #{loß
ſeine Rede mit den Worten: „Die Fnſurrektion! Jawohl, die Ju-
ſurrektion !“

Aus der Erklärung, die Herrſchaft Robespierre's niht dulden und
uöthigenfalls zur Jnſurrektion ſchreiten zu wollen, wurde den Hebertiſten
ein todeswürdiges Verbrechen gemaht. Obwohl ſie keinen beſtimmten
Aufſtandsplan entworfen hatten, wurde ihnen gleihwohl ein Komplott
angedihtet, und der von Robespierre beeinflußte Wohlfahrts-Ausſhuß
ſandte Barère auf die Rednerbühne des Konvents, um zu fordern, daß
man gegen die Verſhwörer Unterſuchung einleiten ſolle, Der Antrag
Barère's, unterſtüßt vom Dantoniſten TLTallien, wurde angenommen.
Umſonſt ſuchte Collot-d'Herbois die Hebectiſten zu retten. Den 23.
Ventôſe (13. März) hielt Robespierre’'s Handlanger und Freund St.
Juſt gegen ſie im Konvente eine wüthende Rede, und während der
Nacht wurden die Führer der Hebert'ſhen Partei, nämlih Hebert,
Ronſin, Vincent, Momoro, Ducroguet und Laumur, verhaſtet, Zu den
ſhon Genannten kamen uo< hinzu: Bourgeois, Mazuel, der Banquier



IS

Ko, Leclerc, Desfieux, die Frau des Generals Quetineau, Broly,

Pereyra, Dubuiſſon und endlih auh der „perſönliche Feind Gottes“,

der deutſhe Weltrepublikaner Anacharſis Clooß, den Robespierre ſhon

als einen Adeligen und Reichen hatte aus dem Klub der Jakobiner

ausſtoßen laſſen.
Die gleißneriſhe Poſſe des gegen ſie aufgeſpielten Prozeſſes

dauerte drei Tage. Den 4. Germinal (den 24. März) wurden ſie hin-

gerichtet. Dex herbeigelaufene reaktionäre Pöbel verhöhnte Hebert auf

dem Schafſot. Beſonders muthig ſtarben Ronſin und Cloog. Den

97. März wurde auh die Revolutions-Armee aufgelöſt.

Louis Blanc, der Robespierre gewöhnlich rein zu waſchen ſucht,

ſagt im 10. Bande, Seite 274:
„Daß ſi unter den Hebertiſten eine Revolution anzeitelte, oder

doh wenigſtens, daß ſih dieſelben dazu bereit hielten,

iſt gewiß. Aber was war ihr definitives Ziel? Aus den Beiveis-

ſtücken und Debatten ihres Prozeſſes geht hervor, daß die revolutionäre

Armee unmerklih in Paris konzentrirt werden ſollte; daß man in den

Gefängniſſen Liſten mit Auserwählten und Liſten mit Proſfkribirten an-

gefertigt hatte; daß man in einem gegebenen Momente daſelbſt falſche

Patrouillen einführen, die im Voraus markirten Opfer erwürgen und

die Verſhworenen auf Paris werfen wollte; daß ein Chef eingeſetzt

werden ſollte unter dem Namen Oberrichter, und daß dieſer Chef, mit

einer abſoluten Diktatur bekleidet, das jüngſte Gericht zu vertünden

aufgerufen werden ſollte. Ronſin würde — und wäre es auh uur auf

einen Tag geweſen — der Cromwell dieſer Bewegung geworden ſein.

Dex Oberrichter, wie man ſi zuflüſterte, war Pache, ohne daß be-

wieſen iſ, daß er zum Komplott gehört hat.“

Jeder Menſch, der noh ſeine geſunden fünf Sinne hat, fann ein-

ſehen, was es mit einer ſogenannten Verſchwörung, deren oberſter Chef

nicht zum Komplott gehört, auf ſi<h hat! Die Hebertiſten wurden ge-

mordet, weil ſie Atheiſten waren und den beiden Prätendenten Danton

und Robespierre im Wege ſtanden.
Pache wurde nicht mit abgeſchlachtet, aber als Maire abgeſeßt

und als Verdächtiger verhaftet. Chaumette wurde erſt einige Tage nah

ſeinen Freunden arretirt und den 13. April 1794 hingerichtet. Jhm

wurde unter Anderm vorgeworfen, er habe das Pariſer Volk aushungern

wollen, eine Beſchuldigung, auf die zu antworten er mit Recht unter

ſeiner Würde hielt. y

Judem Robespierre die ſeinem Herrſchaftsplane entgegenſtehenden

atheiſtiſhen Republikaner abſchlachtete, wollte er ſi<h zugleich für die

Zeit ſeines Staatsſtreichs die Pariſer Kommune dienſtbar machen. Zu

dieſem Behufe wurde ſie ganz umgeſtaltet und mit Werkzeugen NRobes-

pierre's beſet. Auf dieſe Weiſe eröffnete Robespierre die Reaktion, die

ihn freilih niht auf den Thron erhob, ſondern ſeine eigne Hinrichtung

herbeiführte. i
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Fünſtes Kapitel.

Der Staatsſtreich Robespierre’s und der
Untergang der Kommune.

(Vom März bis Juli 1794)

 

Robespierre herrſchte im mächtigen Klub der Jakobiner: ex wollte
auh in der Kommune herrſchen, Daher brachte er vermittelſt ſeines
Einfluſſes an die Stelle Pache's und Chaumette's ſeine beiden Kreaturen
Fleuriot-Lescot und Payan.

Jean Baptiſt Eduard Fleuriot-Lescot war ein 1761 zu Brüſſel
geborener Belgier, der bei den Reformen des Kaiſers Joſeph Il. an den
Unruhen Brabants theilgenommen hatte und in Folge hiervon nah
Paris geſlüchtet war; wo er als Architekt lebte, ſich hin und wieder
auh mit Skulptur beſchäftigte und ſeit 1788 in allen Volksbewegungen
auftrat. Wie ein Zeitgenoſſe von ihm ſagt, zeichnete er ſich noch mehr
dur die Wucht ſeines Armes, als durdie Kraft ſeiner Beweisführung
aus. Nachdem er Kommiſſär bei den öffentlichen Arbeiten geworden
war, ließ er ſich unter die Jakobiner aufnehmen und verband ſi< eng
mit Robespierre, der ihn zum Subſtituten Fouquier - Tinville's, des
öffentlichen Anklägers beim Revolutions-Tribunale, ernennen ließ. Der
Sturz der Hebertiſten führte zueiner ſogenannten Reinigung der Kom-
mune, verbunden mit der Wahl Fleuriot-Lescot's zum Maire von Paris.

Payan war wie Robespierre ein geborener Adeliger. Er hieß
mit ſeinem vollſtändigen Namen Claudius Franz von Payan und hatte
den 4, Mai 1766 in der Dauphiné das Licht der Welt erbli>t. Von
ſeinen Eltern zum Militärſtande beſtimmt, wurde er Artillerie-Offizier,
verließ aber 1790, indem er mit den Ueberlieferungen ſeiner Familie
zu brechen ſchien, ſein Korps und kam nach Paris, wo er ſi als Klub-
Redner bemerklih machte. Jm Jahre 1793 erhielt ex die Stelle als
Adminiſtrator des Departements de la Drôme, Mit einer Sendung
nah Paris betraut, lernte er Robespierre kennen und wurde einer ſeiner
eiſrigſten Verehrer. Jndem er Chaumette im Amte als agent national
procureur de la commune nafolgte, legte ex große Energie an den
Tag und trieb den etwas vorſichtigen Robespierre zu raſcherem Vor-
gehen an,

Außer dieſen beiden wichtigen Perſonen der Kommune war für
Robespierre eine Hauptſtüge der oben bei der Schilderung des Sturzes
der Girondiſten erwähnte Henriot, welcher jezt nach Auflöſung der
Revolutions-Armee die Gendarmerie und Kanoniere der Kommune, furz
die bewaffnete Macht von Paris, befehligte. Auch Henriot trieb Robes-
pierre ſchon frühzeitig zum Staatsſ\treiche an.

Aber noch waren die Dantouiſten, die über die Abſchlachtung der
Hebertiſten gejubelt hatten, einflußreih und konnten den Nobespierriſten
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die Herrſchaft ſtreitig machen. Danton hatte den Fehler begangen, nicht

in den Wohlfahrts-Ausſchuß einzutreten, als er hierzu eingeladen worden
war. Jn der Nacht vom 10. auf den 11. Germinal des Jahres Il

(30.—31. März 1794) ließ der Wohlfahrts-Ausſhuß die Ausſchüſſe
der öffentlihen Sicherheit und der Geſeßgebung zu ſi< kommen. Fn
dieſer Sizung beſhloß man die Abſchaffung der Miniſterien, und

dann verlas St. Juſt, dem Robespierre die Notizen hierzu geliefert

hatte, gegen Danton und deſſen Anhänger einen mörderiſchen Bericht,

worauf die Ausſchüſſe einen Haftsbefehl gegen Danton, Camille Des-

moulins, Philippeaux und Lacroix unterzeichneten. *) Dieſer Befehl

wurde ſofort ausgeführt. Einige Stunden nachher verlas St. Juſt im

Konvente gegen die verhafteten Deputirten das Anklage-Dekret, bemerkte

aber hier etwas Ungehorſam, worauf Robespierre die murrenden

Konvents - Mitglieder dur<h Drohungen einſhüchterte, Nur Legendre

wagte ſeinen alten Freund Danton behutſam zu vertheidigen. Hierauf

wurde das Aunklage-Dekret einſtimmig angenommen. Jn demſelben

waren außer den ſhon Genannten auh Herault-de-Sechelles, Fabre-

d'Eglantine und Weſtermann inbegriffen. Die Hinrichtung der An-

geflagten geſhah am 5. April 1794. FJFhnen wurden noh hinzugefügt

J. Delaunay, F. Chabot, C. Dazire, M. R. Sahuguet d’'Espagnac,

S. J. Frey, G. F. Diederifſen nnd der revolutionäre Spanier A. M.

Guzman, der einſtige Freund Marat's. Was den todten Marat au-

betrifft, ſo verhinderte aus Eiſerſuht Robespierre, daß die Aſche des-

ſelben im Pantheon beigeſezt wurde. *) Erſt na<h dem Tode Robes-

pierre's, ‘nämlich den 21. September 1794, wurde der in eine Holzkiſte

eingeſhloſſene Sarg Marat's ins Pantheon übergeführt und er blieb

daſelbſt bis zum 8. Ventôſe des Jahres Ul (bis zum 26. Februar 1795).

Nachdemdie Hebertiſten und Dantoniſten abgeſchlachtet waren, ſah

der Tyrann Robespierre ſeine Macht immer no< durch den Wohlfahrts-

und Sicherheits - Ausſhuß beſchränkt, Ex beſchloß daher mit ſeinen

Freunden St. Juſt und Couthou, durx< den Konvent. zunächſt den

Sicherheits - Ausſhuß lahmlegen zu laſſen. Dem Wohlfahrts-Ausſhuß

ſuchte nun das Triumvirat Robespierre - St. Juſt - Couthon in heftigen

Debatten, die mehrere Tage dauerten, die Nothwendigkeit von dex

Organiſation einer allgemeinen Polizei darzuthun, um angeblich zunächſt

Paris von den Uebelwollenden zu reinigen. Weil jedoch der Wohlfahrts-

aus\huß die Abſicht der drei, Konſpiratoren durhſchaute, ſahen ſich die-

ſelben genöthigt, ihre Zuflucht zum Konvente zu nehmen, wo ſie am

26. Germinal (15. April) ein Dekret durchſebten, welches u. A, beſtimmte:

„Die der Konſpiration Beſchuldigten ſollen von allen Punkten

der Republik dem Revolutions-Tribunal überliefert werden. Auf den

15. Floreal (4, Mai) ſollen volksthümliche Kommiſſionen errichtet werden.

Kein Ex-Adeliger und kein Fremder, welcher den Ländern angehört, mit

*) Während Robespierre ſeinem Handlanger St, Juſt die Notizen zur
Anklagerede lieferte, ſpielte er im Wohlfahrts - Aus\ſchuſſe den Heuchler, indem er

den Schein annahm, als ob ihm die Anklage gegen Danton ſehr ſchwer fiel.

*#*) Daß dieſe gegen Robespierre geſchleuderte Beſchuldigung nicht unbegründet

iſt, zeigen die Verhandlungen im Jakobiner-Klub unmittelbar nah Marat's Tode,
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denen die Republik im Kriege iſt, darf in Paris oder in den feſten
Pläßen oder in den Seeſtädten während des Krieges wohnen. Jeder
Adelige oder Fremde wird in dem beſagten Falle, wenn ex binnen einem
Monate daſelbſt angetrofſſen wird, außerhalb des Geſetzes geſtellt. Wenn
Derjenige, welcher hinfort überwieſen werden wird, fi<h über die Re-
volution beklagt zu haben, im Nichtsthun lebt und weder über 60 Jahre
alt, no< gebre<li< iſt, foll ex na< Guyana (Cayenne) deportirt werden.
Dieſe Art Sachen ſollen durch die volksthümlichen Kommiſſionen gerichtet
werden. Der Aufenthalt in Paris, in den feſten Pläßen, in den See-
ſtädten iſt den nicht im aktiven Dienſte ſtehenden Generälen unterſagt.“

Die Leitung des Bureaus der allgemeinen Polizei übernahm
Robespierre ſelber.

Nach Kurzem legte ſih jedo<h der Wohlfahrts-Ausſchuß ins Mittel ;
denn Barère berichtet: „Als durch die Uſurpationen der drei Verſchwörer
das allgemeine Polizei-Bureau Uebergriſſe' in die Funktionen des all-
gemeinen Sicherheits-Ausſchuſſes gemacht hatte, zwangen die Mitglieder
des Wohlfahrts-Ausſchuſſes St. Juſt Das, was angemaßt war, wieder
zurüczugeben,“

Vermittelſt ſeiner Kreaturen in der Kommune beherrſchte Robes-
pierre auch die Pariſer Gefängniſſe, deren Aufſicht von den Munizipal-
Beamten ausgeübt wurde.

Durch ein ſhre>lihes Dekret vom 22. Prairial (10. Juni), welches
Couthon in Uebereinſtimmung mit Robespierre und St. Juſt im Kon-
vente dur<ſeßte, wurden den politiſhen Angeklagten die Vertheidiger
entzogen und die ſhüßenden juriſtiſhen Formen hinweggeräumt. Das
Dekret beſagte ausdrü>li<h :

„Den verleumdeten Patrioten gibt das Geſet
patriotiſhe Geſ<hworene zu Vertheidigern, es ver-
weigert die Vertheidiger den Konſpiratoren.“

Somit führte das Triumvirat Robespierre - St. Juſt - Couthon die
reine Menſchenſhlächterei ein und tödtete die Revolution dur< ſ<heuß-
liche Grauſamkeit.

Am Meiſten hatte das arme arbeitende Volk durch die „Tugend“
Robespierre's zu leiden. Wie Wilſon Croker in ſeinen Essays on the
French Revolution mittheilt, waren

unter 2750 Guillotinirten
nur 650 Wohlhabende

und ſomit 2100 Arme.
Das Verhältniß war alſo dergeſtalt, daß allemal von 9 Guillotinirten
nur 2 zu den Wohlhabenden, dagegen 7 zu den armen arbeitenden
Klaſſen gehörten. G

Jn dem Werke: De la condition des ouvriers de Paris de 1789
jusqu’en 1841, leſen wir: „Die Hinrichtungs-Karren, welche durch Paris
nach dem Revolutions-Plate fuhren, enthielten ebenſo viel Menſchen im
Arbeitskleide, als andere aus den höheren Klaſſen. Vom 6. Juli bis
zum 26. Juli oder 9. (? 8.) Thermidor, d. h. in zwanzig Tagen, fällte
das Revolutions-Tribunal 1125 Lodesurtheile.“
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Indeß darf uicht vergeſſen werden, daß in dieſer Schre>enszeit
für die Armen Vieles gethan wurde. So wurde den 3. Mai 1794
auf den Vorſchlag St. Juſt's folgendes Dekret gefaßt: „Das Eigenthum
der Patrioten iſ unverleblih und heilig ; die Güter der gegen die Re-
volution feindlih geſinnten Perſonen werden zum Vortheil der Republik
ſequeſtrirt.“ — Jn dem Bericht über die Ausführungsweiſe dieſes De-
frets hieß es: „Alle Gemeinden der Republik ſollen ein amtliches Ver-
zeihniß der dürftigen Patrioten anfertigen; wenn der Wohlfahrts-
Ausſchuß daſſelbe erhalten hat, wird ex Mittel vorſchlagen, um alle
Unglüclichen mit den Gütern der Republik zu entſchädigen.“ ‘

Unterm 12. Mai ſ<lug Barère im Namen des Wohlfahrts-Aus-
ſhuſſes ein das Elend in Frankreich abſchaffendes Dekret vor, indem er
den Verkauf aller Hoſpitäler, ihrer Güter und Etabliſſements beantragte.
Nur der Republik ſollte hinfort das Recht der öffentlichen Wohlthätig-
feit zuſtehen; jeder arme Staatsbürger ſollte einiges Eigenthum er-
halten, ihm wurde Arbeit im geſunden Zuſtande, häusliche Pflege im
Zuſtande der Krankheit, der Dürftigkeit und Gebrechlichkeit, ſowie ſeinen
Kindern Erziehung zugeſichert.

Selbſt die Frauen der guillotinirten Gegner Hebert” und Camille
Desmoulins ließ Robespierre hinrichten. Aber der Tyrann, von dem
das ſchre>li<e Dekret des 22. Prairial ausging, hatte fein Erbarmen.
Selbſt der öffentliche Ankläger Fouquier-Tinville entſezte ſi<h. Er hat
darüber folgende Erklärung abgegeben:

„Davonbenachrichtigt, daß durch das neue Geſeß (vom 22. Prairial)
die Verhöre und die Vertheidiger abgeſchaſſt werden ſollten, ging ih in
den Wohlfahrts-Aus\{huß und theilte meine Beſorgniß den dort an-
weſenden citoyens Billaud-Varenne, Collot-d’'Herbois, Barère und Carnot
mit. Es wurde mix formell geantwortet, daß dieſe Sache Robespierre
anginge, Von da begab ih mi< in den Sicherheits-Ausſchuß, wo ih
die nämliche Beſorgniß den citoyens Vadier, Amar, Dubarran, Voulland,
Louis (vom Nieder-Rhein), La Vicomterie und Elias Lacoſta ausſprach.
Alle antworteten mir, es wäre nicht möglich, daß ein ſolches Geſeß durch-
ginge, und man würde ja ſehen. . . . Davon benachrichtigt, daß die
Abſicht beſtände, die Zahl der Geſchworenen für die Sitzung auf neun
und auf ſieben zu vermindern, erhob i< mich fräftig gegen dieſe Ver-
minderung im Wohlfahrts-Aus\chuſſe, indem ih geltend machte, daß ſie,
wenn ſie ſtattfände, das Tribunal um das bis dahin beſeſſene Zutrauen
bringen müßte. Der damals anweſende Robespierre {<loß
mir den Mund, indem ex mir entgegnete, uur Ariſto-
kraten könnten auf dieſe Weiſe ſprechen. Dieſe Erörterung
ſand ſtatt in Gegenwart von Billaud, der zwiſchen Robespierre und
mir an dem Tiſche des Ausſchuſſes ſaß, und in Gegenwart der citoyens
Collot, Barère und Prieur. Alle ſhwiegen fill, und i< zog mi<h
zurü>.“ i

Vorſtehende Erklärung des öffentlichen Anklägers iſt der Schrift
Laurent Lecointre an peuple français entnommen. Louis Blanc, der
ſie ſelbſt anführt, ſucht Robespierre dadur<h zu entſchuldigen, daß er
behauptet, derſelbe habe den Schre>eu dur den Schre@en tödten wollen.

12
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Das iſ mehr als lächerlich ; das heißt der Wahrheit ins Geſicht ſ{hlagen

und dem geſunden Menſchenverſtande den Hals umdrehen!

Die innere Umwandlung Robespierre's aus einem Demokraten in
einen tyranniſhen Prätendenten datirt aus der Zeit der Verhandlungen

des Konvents über den Tod Ludwig's XVI. Als der ſcharſſichtige

Marat damals die Ausführungen Robespierre's hörte, neigte er ſich

zum Ohre Dubois-Crancé's und flüſterte dieſem zu: „Mit dergléèichen

Doktrinen wird man mehr Unheil ſtiften, als alle Tyrannen zuſammen“

(Avec ces doctrines-là on fera plus de mal que tous les tyrans en-

sembIe).
Jeder große Tyraun hat, um ſeine Miſſethaten zu heiligen, eine

Religion nöthig. Robespierre war im gleichen Falle. Einestheils

brauchte er für das Volk, das er zu Tauſenden mit der Guillotine um-

brachte, den Glauben an eine Gottheit und an ein ewiges Leben,

anderntheils wollte er ſi< als Hoherprieſter und Religionsſtifter, als

Vermittler zwiſchen der Gottheit und dem Volke und ſomit gewiſſer-

maßen als Herrſcher von Gottes Gnaden bei der Menge einführen.
Am 18. Floreal (18. Mai) hielt er daher im Konvente eine lange

Predigt, aus der wir folgende Stellen wiedergeben :
„Wer hat dir denn die Sendung gegeben, dem Volke zu ver-

fünden, daß die Gottheit niht vorhanden iſt, dir, der du di für dieſe

tro>ene Lehre ereiferſt, obſchon du dich nie für das Vaterland begeiſterſt ?

Welchen Vortheil findeſt du dabei, wenn du dem Menſchen einredeſt,

daß über ſeine Geſchie eine blinde Kraft waltet, die aufs Geradewohl

das Laſter und die Tugend \{<lägt, und daß ſeine Seele nur ein leiter,

an den Pforten des Grabes erlöſchender Hauch iſt? Wird ihm die

Vorſtellung von ſeinem Nichts reinere und erhabenere Gefühle, als die

Vorſtellung von ſeiner Unſterblichkeit einflößen? Wird ſie ihm mehr

Reſpekt vor ſeines Gleichen und vor ſi ſelbſt, mehr Hingabe an das

Vaterland, mehr Kühnheit, um den Tyrannen zu troßen, mehr Todes-

und Wolluſt-Verachtung einflößen ? Jhr, die ihr um einen tugendhaften

Freund trauert, gebt eu< gern dem Gedanken hin, daß der ſchönſte

Theil ſeines Jh dem Verſcheiden entgangen iſt. Wenn ihr am Sarge

eines Sohnes oder einer Gattin weint, fühlt ihr eu< da getröſtet, wenn

euh geſagt wird, daß von ihnen nux noch ein elender Staub übrig iſt ?

Unglückliche, die ihr unter den Stichen eines Meuchelmörders endet,

euer lehter Seufzer iſ ein Anrufen der ewigen Gerechtigkeit! Die

Unſchuld auf dem Schaffotte läßt den Tyrannen auf

ſeinem Triumphwagen erblaſſen: würde ſie dieſe

Kraft beſigen, wenn das Grab den Unterdrücker und

Unterdrü>ten glei<h machte? ... Ei, was kümmern euch

Geſetzgeber die verſchiedenen Hypotheſen, dur< welche gewiſſe Philo-
fophen die Erſcheinungen der Natur erklären? .…. Jn den Augen des

Geſeßgebers iſ Alles Wahrheit, was in der Welt nügli<h und in Der

Praxis gut iſt. Die Vorſtellung von einem höchſten Weſen und von

der Unſterblichkeit der Seele iſ eine fortwährende Mahnung zur Ge-

rechtigkeit; folglich if fie ſozial und republikaniſh. . . . Die Freiheit

der Gottesverehrung ſei reſpektirt zum Triumphe der Vernunft ſelbſt ;
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aber ſie ſtöre die öffentliche Ordnung niht und werde niht ein Mittel
der Verſchwörung! . .. Ehrgeizige Prieſter, erwartet alſo nicht, daß wir
an der Wiederherſtellung eurer Herrſchaft arbeiten! Ein ſolches Unter-
fangen würde ſogar über unſere Kräfte gehen. Jhr habt eu< ſelbſt
getödtet, und man ſteht ebenſo wenigmoraliſ<h wie phyſiſ<
von den Todten wieder auf (et l’on ne revient pas plus à la
vie morale qu’à lexistence physique). Was haben übrigens auch die
Prieſter mit Gott zu thun ? Die Prieſter ſind für die Sittlichkeit, was
die Quacfſalber für die Medizin. Wie ſehr iſ der Gott der Natur
doh vom Gotte der Prieſter verſchieden! Jch kenne Nichts, was dem
Atheismus ſo ſehr ähnelt, wie die von ihnen gemachten Religionen. .
Der wahre Prieſter des höchſten Weſens iſ die Natur; ſein Tempel
das Weltall ; ſeine Verehrung die Tugend ; ſeine Feſte die Freude eines
unter ſeinen Augen verſammelten Volkes, welches die ſüßen Bande der
allgemeinen Brüderlichkeit enger knüpft und ihm die Huldigung empfind-
ſamer und reiner Herzen darbringt.“

Unter dem Beifallsdonner des Konvents läßt der Tugendmann
Robespierre folgendes Dekret faſſen :

„Das franzöſiſche Volk erkennt die Exiſtenz des höchſtens Weſens
und die Unſterblichkeit der Seele an. Es exkennt an, daß die des
höchſten Weſens würdige Verehrung die Ausübung der menſchlichen
Pflichten iſt. Es ſollen Feſte eingeführt werden, um den Menſchen an
den Gedanken der Gottheit und an die Würde ſeines Weſens zu er-
innern. Dieſelben ſollen ihre Namen erhalten von den ruhmreichen
Ereigniſſen unſerer Revolution, von den dem Menſchen theuerſten und
nüßlichſten Tugenden, von den größten Wohlthaten dex Natur. Den
20. Prairial foll ein Feſt zu Ehren des höchſtens Weſens gefeiert
werden.“

Schon am Tage nah der Hinrichtung Danton's hatte Couthon
ein Feſt zu Ehren des höchſten Weſens im Konvente angekündigt. Jett
erſchienen an der Barre des Konvents Deputationen ſeitens der Kom-
mune, des Klubs der Jakobiner und des Departements von Paris, um
zu erklären, daß der von Robespierre ausgedrücte Glaube auh der
thrige ſei. Mittlerweile wurde in der Naht vom 3. anf den 4. Prairial
(22. —23. Mai) dur< einen beim Bureau der National-Lotterie an-
geſtellten Diener, welcher Admiral hieß, auf das Wohlfahrtsaus\huß-
Mitglied Collot - d'Herbois ein Attentat mit einem Degen verſucht,
worauf am folgenden Tage im Hauſe, wo Robespierre4 wohnte, ein
zwanzigjähriges Mädchen, Namens Cäcilie Renault, die Tochter eines
Papierhändlers, die den von zu Hauſe abweſenden Robespierre hatte
ſprechen wollen, als des Attentats verdächtig arretirt wurde. So fam
zu dem tirklichen Attentate gegen Collot-d'Herbois noch ein eingebildetes
Attentat gegen Robespierre hinzu! Obſchon das Mädchen in Abrede
ſtelle, daß ſie Robespierre hätte ermorden wollen, wurde ſie doh, da
ſie zwei Meſſer bei ſi< gehabt hatte, zum Tode verurtheilt. Jun einem
Schub von 54 Perſonen, die alle mit rothen Hemden bekleidet wurden,
ward ſie zur Richtſtätte geführt. Ju dieſem Schub befanden ſih
Frauen und ſogar ganz junge Mädchen, lebtere faſt no< Kinder. Die

12*
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Hinrichtung ward auf dem Thron-Playße (der Thron- Barrière) voll-
zogen, ſodaß die Hinrichtungswagen, auf denen ſi<h die mit rothen
Hemden aufgepußzten Opfer befanden, dur< die Arbeiter-Vorſtadt St.
Antoine fahren mußten : — 54 Opfer, weil Robespierre ſih einbildete
oder zu glauben vorgab, daß ihn Cäcilie Renault hätte ermorden wollen!
Wenn Louis Blanc behauptet, daß dieſe mit großem Pomp auſgeführte
Hinrichtung dur den Sicherheits-Aus\huß veranſtaltet worden ſei, um
Robespierre beim Volke verhaßt zu machen, ſo vergißt er oder läßt
vielleiht abſihtli<h unberücſihtigt, daß der mächtige Robespierre zur
Verhinderung dieſer luxuriöſen Grauſamkeit keineswegs eingeſchritten iſt.
Er wär damit einverſtanden.

Wie gut Robespierre das angebliche Attentat zu benußen verſtand,
erhellt aus einem Brieſe, den er unterm 6. Prairial an den bei der
Armee beſindlihen St. Juſt \ſ<hrieb. Er ſagte in demſelben: „Die
Freiheit iſt neuen Gefahren ausgeſeßt; die Rotten erwachen mit einem
bedrohlicheren Charakter denn je. Die Butter-Unruhen, zahlreicher und
ſtürmiſcher als jemals, während ſie doh am Wenigſten jezt Vorwände
haben, ein Aufruhr in den Gefängniſſen, der geſtern ausbrechen ſollte,
und die Jntriguen, welche ſih zur Zeit Hebert's offenbarten, ſind ver-
bunden mit Meuchelmorden, die nun ſchon zu verſchiedenen Malen gegen
Mitglieder des Wohlfahrts-Aus\chuſſes verſuht wurden. Die Ueber-
bleibſel der Rotten, oder, beſſer geſagt, die no< immer lebendigen
Rotten verdoppeln ihre Kühnheit und Treuloſigkeit. .…. Der Ausſ{huß
muß die Kenntniſſe und Energie aller ſeiner Mitglieder zuſammennehmen.
Berechne Dir, ob die Nordarmee, die auf den Pfad des Sieges zu
führen Du ſo mächtig beigetragen haſt, einige Tage Deine Anweſenheit
entbehren kann. Wir werden Dich, bis Du dahin zurücgehſt, dur<
einen patriotiſhen Repräſentanten erſeßen.“ — Robespierre ließ dieſen
von ihm ſelber verfaßten und geſchriebenen Brief noh dur<h Prieur,
Carnot, Billaud-Varenne und Barère unterzeichnen.

St. Juſt kam und blieb kurze Zeit. Was war der Zwe> ſeiner
Herbeirufung geweſen? Am 27. Mai verlangte St. Juſt im Wohl-
fahrts-Ausſchuſſe für Robespierre die „moraliſche Diktatur!“ Auf dieſe
Weiſe ſollte das eingebildete Attentat, zu deſſen Feier 54 in rothe
Hemden gekleidete Perſonen auf die Guillotine geſhi>t wurden, durh
Robespierre ausgebeutet werden!

Die Poſſe vom 20. Prairial (8. Juni), d. h. das Feſt des höchſten
Weſens, wobei Robespierre als Hoherprieſter fungirte, fand bei prächh-
tigſtem Wetter im Freien ſtatt. Er ſtrahlte vor Freude und ging von
den übrigen Volksvertretern abgeſondert der Prozeſſion einige Schritte
voraus. Er hielt drei Feſtpredigten, in deren einer er verkündigte:
„Heute wollen wir uns dem Entzücken einer reinen Wonne hingeben ;
morgen aber wollen wir wiederum die Laſter und die Tyrannen be-
kämpfen.“ Zwei Tage darauf ließ er, indem ex ſeinen Handlanger
Couthon vorſchob, dur< den Konvent das ſ<hre>li<he Dekret faſſen,
dur< welches den Angeklagten die Zeugen und Vertheidiger benommen
wurden,
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Vom 24. Prairial (12. Juni) bis zum 9. Thermidor (27. Juli),
d. h. von der Einführung des ſheußlihen Dekrets an bis zum Sturze
_Robespierre’'s — binnen 45 Tagen — ſtarben zu Paris nicht weniger
als 1285 Opfer des neuen Hohenprieſters. Jm Durchſchnitt verbluteten

“ jeden Tag zu Paris 29 Perſonen auf der Guillotine. Kein Wunder,
wenn ſi< in den Arbeitervierteln, denen, wie wir oben zeigten, die
meiſten Opfer entnommen wurden, eine Reaktion vorbereitete.

Nicht nur die Mitglieder des Konvents, ſondern ſogar die des
Wohlfahrts- und Sicherheits-Aus\ſchuſſes hatten alle Urſache, vor dem
tugendhaften Robespierre auf ihrer Hut zu ſein und im Stillen ſih<
zum Widerſtande zu rüſten.

Am Tage nach der Schlacht bei Fleurus, den 8. Meſſidor (27.
Juni), kam St. Juſt vom Heere zurü> und blieb nun bis zum Staats-
ſtreiche Robespierre's fortwährend in Paris. Er ging eines Tages in
einem Wortwechſel ſoweit, daß er ſelbſt das Wohlfahrtsausſhuß-Mitglied
Carnot, den „Organiſator der Siege der Republik“, mit der Guillotine
bedrohte, worauf Carnot erwiderte: „Verſucht es nur! Jhr ſeid lächer-
liche Diktatoren!“

Weil die Wohlfahrtsausſhuß-Mitglieder niht einwilligten, Robes-
pierre zum Diktator zu machen, blieb ex von ihren Sißungen weg.
Aber Robespierre's Handlanger Couthon und St. Juſt erſchienen regel-
inäßig in den Sißungen und unterzeichneten daſelbſt die Todes-Dekrete.
Daher ſieht es mit Louis Blanc's Behauptung, Robespierre habe dem
Schre>en Einhalt thun wollen, ſehr windig aus. Robespierre ſelbſt
zog ſih nux zurü>, weil er {hmollte und auf den Sturz des Wohlfahrts-
Ausſchuſſes ſann. Es wax überhaupt ſeine Gewohnheit, ſih zurüc-
zuziehen, wenn ex einen Schlag im Schilde führte. Das war Katen-
Natur. Barère verſichert im zweiten Bande ſeiner Memoiren, daß
St. Juſt auh im Meſſidor und wieder am 8. Thermidor für Robes-
pierre die Diktatur gefordert habe. Außerdem iſ nicht zu vergeſſen,
daß die Todes - Befehle gemäß dem von Robespierre ausgegangenen
Dekrete des 22. Prairial vollzogen wurden. Während er die Ausſchüſſe
uicht mehr beſuchte, wagten dieſe am 16. Meſſidor (4. Juli) den Shre>en
etwas zu mildern, indem ſie verfügten, daß alle verhafteten Verdächtigen

in Orten voy weniger als 1200 Einwohnern, wenn ſie Landarbeiter,

LEgelöhner, Schnitter ‘Brauer oder Handwerker waren, auf freien Fuß

geſeßt werden "ten, mit Ausnahme Solcher, die als Complicen în
Hochverrat! Í— „ysfachen verhaſtet waren. e, Bor E

Zweimal “lud der Wohlfahrts - Ausſhuß Robespierre vor,
ihm wegen ſeines Wegbleibens von den Sißungen PS dJ.
machen, Die lezte Vorladung geſchah am 5d.AAA

Fr wurde aufgefordert, Aufſhluß zu geben über EN j

über die er fortwährend geheimnißvoll im Klub der Jakobiner E

Seine Kollegen boten ihm die Hand zur Verſöhnung; allein er ſtie

ſie zurü>. ; h i riff gegen die ſeiner
D! EAtAMEdes Jahres Il
Diktatur im Wege ſtehenden Ausſchüſſe. Den rhe Tuaendrede
(26. Juli 1794) hielt er im Konvente eine lange politiſche Tug '
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in dex ex auh nach ſeiner Gewohnheit viel von ſi<h ſelber ſprah und
an deren Schluß er ſagte :

„Was iſt das Heilmittel für das Uebel? Es beſteht in dex Er-
neuerung der Bureaux des Ausſchuſſes der allgemeinen Sicherheit, in
der Reinigung dieſes Ausſhuſſes und der Unterordnung deſſelben unter
den Aus\ſhuß der öffentlichen Wohlfahrt, in dex Reinigung des Aus-
\<huſſes der öffentlihen Wohlfahrt ſelber, in der Herſtellung der Re-
gierungseinheit unter der höchſten Autorität des National - Konvents,
welcher der Mittelpunkt und Richter iſt, und alſo in der Zerſchmetterung
aller Rotten vermittelſt der Wucht dex nationalen Autorität, um auf
ihren Ruinen -die Macht der Gerechtigkeit und Freiheit aufzubauen +
ſolchergeſtalt ſind die Prinzipien.“

Natürlich verſicherte er, daß er kein Ehrgeiziger ſei, daß ex nux
das Verbrechen bekämpſe und nicht regieren wolle, daß er für ſein Land
zu ſterben bereit ſei u. fw. Aber wenn es ihm gelungen wäre, ver-
mittelſt des von ihm beherrſchten Konvents die ſeiner Diktatux feind-
lichen Ausſhüſſe zu ſtürzen, ſo wäre er faktiſh der Herrſcher Frank-
reichs und der Konvent ſein platt auf dem Bauche vor ihm liegendes
Macht-Juſtrument geweſen, das er zum Diktixen ſeiner Dekrete benußt
hätte. An ſ<höne Worte glauben bloß die Dummen. Reinigung der
Aus\chüſſe bedeutete im Munde- Robespierre's den Tod der Mitglieder
derſelben und Erneuerung der Ausſchüſſe ſoviel als Beſezung derſelben
mit ſeinen fügſamen Kreaturen.

Am folgenden Tage, an welchem St. Juſt im Konvente einen
langen Anklagebericht verleſen wollte, kam die Kriſis zum Austrag.
Maximilian von Robespierre, Auguſtin von Robespierre, St. Juſt,
Couthon und Lebas wurden nah äußerſt ſtürmiſchen Debatten, während
deren man St. Juſt und Robespierre ſo gut wie niht zum Worte
kommenließ, in Anklagezuſtand verſeßt und verhaftet. Ju ſolchen ent-
ſcheidenden Augenbli>en ſind Reden wenig werth; denn es entſcheidet
‘die Logik der Thatſachen, die mächtiger ſpricht als alle ſhönen Worte
von Freiheit und Gerechtigkeit. Auch die Verhaftung Henriot's und
ſeines Stabes wurde dekretirt. Der betrunkene Henriot nebſt ſeinen
Adjutanten hatte auf dem Playe des damals Maison Commune ge-
nannten Stadthauſes die Gendarmerie zuſammengezogen, wurde aber,
als er dur< die Straßen ritt, auf Anorduung der Deputirten Merlin
(von Thionville), Courtois und Robin von ſeinen eignen Gendarmen
verhaftet. Er wurde nebſt ſeinen Adjutanten kcummgefeſſelt in den
Sicherheits-Aus\huß gebracht, wo Gendarmerie ihn bewachte.

Inzwiſchen hatte der Maire Fleuriot-Lescot den Generalrath der
Kommune im Stadthauſe verſammelt, wo au<h Payan und der Richter
Coffinhal, der Mann des Revolutions -Tribunals, anweſend waren.
Unter dem Vorſibe des Maires wurde Abends 6 Uhr die Sibung er-
öffnet und folgende Proklamation ans Volk abgefaßt :

„Citoyens! Das Vaterland iſ mehr denn je in Gefahr; Böſe-
wichter diktiren dem von ihnen beherrſhten Konvente Geſeze. Man
verfolgt Robespierre, welcher das tröſtlihe Prinzip von der Exiſtenz

__des höchſten Weſens und der Unſterblichkeit der Seele dekretiren ließ,
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Saint -Juſt, dieſen Apoſtel der Tugend, der dem Verrath am Rhein
und im Norden ein Ende machte und gleichwie Lebas den Waffen der
Republik zum Siege verhalf, Couthon, dieſen tugendhaften citoyen, der
von den Lebenden zwar nur Herz und Kopf, aber dieſelben voll glühen-
den Patriotismus, beſitzt ,*) Robespierre den Jüngeren, welcher den
Siegen der italieniſhen Armee vorſtand, Und wer ſind ihre Feinde 2“
(Hier folgen Shmähungen gegen Amax, Dubarran, Collot-d'Herbois,

Bourdon von dex Oiſe und Barère.) Die Proklamation ſ<ließt mit
den Worten : „Volk, erhebe dich! Wir wollen denn doh nicht die Frucht

des 10. Auguſt und des 31, Mai verlieren; wir wollen alle Verräther
ins Grab ſtürzen !“ :

Hierauf wird vom Generalrathe beſchloſſen: daß alle Komman=
' direnden der bewaffneten Macht und alle beſtehenden Behörden erſucht

werden ſollen, zu fommen und zu ſ{hwören, daß ſie das Vaterland

retten wollen; daß die Thore von Paris geſchloſſen; daß die Befehle

der Aus\chüſſe als nicht ergangen betrachtet werden; daß die Kanonen

der Sektion der Menſchenrehte vorrücen, und daß die citoyens Henriot,

Boulanger, d’Aubigny, Dufraiſſe und Sijas, deren Verhaſtung der

Konvent beſchloſſen hat, unter dem Schuße des Volkes ſtehen ſollen.

Wirklich leiſteten den verlangten Eid die Gendarmen der 32. Di-

viſion und die Gendarmerie der Gerichte. Aber welche Kraſt hat in

ſolchen Augenbli>en ein Eid? Die Franzoſen hatten während den ver-

ſchiedenen Epochen der Revolution ſchon ſehr verſchiedene Eide geleiſtet !

Nun ertheilt die Kommune den Befehl zum Sturmläuten. Jn

alle Stadttheile von Paris werden Emiſſäre entſandt, die Sektionen

werden zuſammenberufen und die zweifelhaften Adminiſtratoren ſollen

verhaftet werden. Den Beſchließern der Gefängniſſe wird der Befehl

ertheilt, Niemanden aufzunehmen, ſowie au< Niemanden freizulaſſen,

ausgenommen auf ſpezielle Anordnung der in den Händen der Robes-

pierriſten befindlichen Polizeiverwaltung. Sodann werden Coffinhal

und Louvet beauftragt, die im Sicherheits-Aus\huſſe gefangenen Pa-

trioten vermittelſt der bewaffneten Macht zu befreien.
So wurde denn Henriot wieder in Freiheit geſeßt. Er kommt

zu den in der Nähe befindlichen Kanonieren und gibt vor, daß er un-

\huldig befunden worden iſ, worauf dieſe ihm zujubeln. Als er aber

den Konvent beſchießen laſſen will, gehorchen ihm die Truppen nicht

und ex kann ſi< nur mit Mühe und Noth dadur< retten, daß er

ſeinem Pferde die Sporen gibt und davonſprengt.
Henriot fam ins Stadthaus, wo ſi< au< na< und na< Robes-

*) Die Glieder Couthon's waren gelähmt und er hatte immer zwei

Männex bei ſich, die ihn tragen mußten, Couthon, ſeit 1785 Advokat zu Cler-

mont, hatte ſi< dieſe Krankheit in einem feuchten Raume geholt, wo er eine

Nacht zugebracht hatte, als er hatte zu einer geliebten Frau gelangen wollen,

Couthon war 1793 bei der Belagerung und Beſtrafung der gegen den Konvent

aufrühreriſh gewordenen Stadt Lyon ſehr thätig. Kurz vor der jepigen Kata-

ſtrophe wollte ex nah ſeiner Heimath in die Auvergne reiſen, und die dortigen

revolutionären Behörden hatten ſchon Feſte angeordnet und einen Triumphwagen

beſtellt. Wegen der herannahenden Kriſis ſagte er ab und blieb in Paris.
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pierre der Aeltere und Jüngere, Saint-Juſt, Lebas und Couthon ein-
fanden. Die meiſten von ihnen waren von den Beſchließern der Ge-
fänguiſſe niht angenommen worden. Robespierre der Aeltere hatte ſich,
als erim Luxemburg-Gefängniſſe zurückgewieſen worden war, zunächſt
von ſeinen Gendarmen auf die am Quai des Orfèvres befindliche, von
den Robespierriſten beherrſ<hte Polizei-Verwaltung führen laſſen und
ſpielte einige Zeit den Zaghaften, ehe er ſi< nah dem Stadthauſe
holen ließ und dadur< ſi<h außerhalb des Geſezes ſtellte.”

Ins entſcheidenden Augenbli>e verdarb Robespierre dur< ſeinen
Mange! an Kühnheit ſi< Alles und bereitete hierdur< ſeiner Partei
den Untergdig, Er hatte advokatiſche Denkweiſe und war ein bedeuten-

dér Reditex, abez (war kein Militär und kein Mann des Handelns.
Sit Stadthauje räumte Fleuriot-Lescot ſeinem Freunde Robes-

pierre den Präſidenten. Hl ein, proklamirte ihn als den Retter des

Vaterlandes und ließ die % "weſenden ſ<hwören, daß ſie“ mit Robespierre
leben und ſterben wollten. Du" Widerſtrebenden wurden ſofort arretirt,
gleich den Kommiſſären der Sektiv,.! Arcis, welche die Proklamation des

Konvents publizirt hatten. Es wurde 1 „Vollziehungs-Aus{<huß“ ein-

geſeßt, beſtehend aus Payan, Coffinhat, Louvet, Chatelet, Grenard,
Desboiſſeaux, Legrand, Lerebours und Arthur. Selbiger faßte folgenden

Beſchluß :
„Die revolutionäre Kommune befiehlt im Namen der Volks1vohl=

fahrt allen citoyens, aus denen ſie beſteht, daß dieſelben außer hx

feine andere Behörde anerkennen follen.“
Hierdurch ſtellte man ſich in Gegenſaß zum Konvente und beging

Hochvexrath. Robespierre, der dieß Alles geſchehen ließ, hatte gleich=

wohl niht den Muth, offen im Hochverrathe weiter zu gehen, um den:

Sieg herbeizuführen. Couthon {lug eine Proklamation ans Volk und

Heer vor. — „Jn weſſen Namen ?“ fragte Robespierre. — „Jm Namen:

des Konvents,“ antwortete Couthon, indem er ſi<h auf den Vers bezog-

Rome n'est plus dans Rome; elle esf tout où nous s80mmes. —

„Nein,“ verſeßte Robespierre, der inmitten des Hochverraths immer

noh nicht die Rolle des Tugendhelden ablegen konnte, „dieſe Maßregel

würde den uns von einer Rotte gemachten Vorwurf, daß wir die

Autorität des Konvents attakiren wollten, rechtfertigen. Das Volk iſt

frei, uns zu vertheidigen oder uns im Stiche zu laſſen.“
Von den 48 Sektionen hatten ſi< anfangs 13 für Robespierre,

18 gegen ihn für den Konvent erklärt. Die übrigen ſchienen zweiſfel-

haft, Die Arbeiter-Vorſtadt St. Antoine wollte neutral bleiben und

nur für die Republik eintreten. Als die Nobespierre freundlichen

Sektionen dur< ſeine Unſchlüſſigkeit Zeit zum Nachdenken gewannen,

fielen die meiſten ab und riefen ihre Truppen vom Plate des Stadi-

hauſes, wo ſie Robespierre ſhüßteu, na<h dem Tuilexien - Plaze zum

Schutze des Konvents ab. Die meiſten Kanoniere verließen die Ka=-

nonen, welche die zum Stadthanſe führenden Straßen vertheidigten.

Die ſämmtlichen Sektionen ums Stadthaus herum hatten Partei gegen

Robesvierre und für den Konvent ergriffen. Die verſchiedenen revolu-

tionären und zivilen Ausſchüſſe waren getrennter Anſicht, und die
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Jakobiner handelten niht. So brach denn über Robespierre das böſe
Verhängnuiß herein. -

Am 10. Thermidor (28. Juli) Morgens gegen 2 Vhr rü>ten bei
Faelliht die unter den Oberbefehl des Generals Barras geſtellten
Truppen des Konvents in zwei Kolonnen aufs Stadthaus los. Die
eine Kolonne, von Barras ſelber kommandirt, marſchirte durch die
Straße Saint-Honoré, um das Stadthaus im Rücken anzugreifen. Die
andere, befehligt von Leonhard Bourdon, rü>te die Kaie entlang zum
Front-Angriſſf. Wie groß war das Erſtaunen, keinen Widerſtand zu
finden! Leonhard Bourdon läßt auf dem Grève-Plaze Halt machen.
Hier hört er zwei Schüſſe. Er zaudert, denn er glaubt, daß die
Nobespierriſten im Stadthauſe bewaffnet ſind und ihr Leben theuer
verkaufen wollen.

 JIndeß waren nur noch circa 50 Mann im Stadthauſe geblieben.
Das Volk der Gallerien war entflohen, als das Dekret des Konvents,
welhes Robespierre nebſt allen ſeinen Anhängern in die Acht erklärte,
verleſen worden war. Bei der Annäherung der Truppen herrſchte
unter den Leuten des Stadthauſes der wildeſte Schre>en. Lebas erſchoß
ſih. Robespierre der Aeltere wollte ſi< mit einer Piſtole gleichfalls
erſchießen, zerſchmetterte ſi<h aber bloß die Kinnlade und froh unter
einen Tiſh. Robespierre der Jüngere ſprang aus einem Fenſter hinab
und verſtümmelte ſih. Couthon wurde auf der Flucht von ſeinen
Trägern weggeworfen und halbtodt am Kai Lepelletier gefunden. Nur
Coffinhal gelang es heil zu entfommen und ſih drei Tage auf einer Seine- |
Inſel verſte>t zu halten. Derſelbe war, als er das Stadthaus verließ,
auf einem Korridor dem vor Furcht zitternden Henriot begegnet, hatte
ihn am Leibe gepa>t und ihn mit den Worten : „Da, Elender, da haſt
Du den Lohn für Deine Feigheit!“ aus einem Fenſter des zweiten
Stocks in die Goſſe hinabgeworſen. Einzig St. Juſt erwartete gefaßt
die Ankunft der Feinde. *) :

Die von Leonhard Bourdon gehörten zwei Schüſſe waren alſo
von Lebas und Robespierre dem Aelteren abgefeuert worden in der
Abſicht, ihrem Leben ein Ende zu machen. Nach einigem Zögern nimmt
Dulac, ein Agent des Aus\chuſſes der allgemeinen Sicherheit, ‘25 Maun,
darunter den Gendarmen Meda, mit ſich und marſchirt ins Haus dex
Kommune, wo ſie ohne Widerſtand eindringen.

*) Der Gendarm Meda hat ſich gerühmt, er habe Robespierre geſchoſſen.
Allein Bochard, der Concierge des Stadthauſes, ein Augenzeuge, hat ausdrü>lih
ausgeſagt: „Gegen 2 Uhr Morgens ſagte mir ein Gendarm, er habe im Saale
der Gleichheit einen Schuß gehört. Jh ging hinein und ſah Lebas am Boden
ausgeſtre>t, und alsbald feuerte Robespierre der Aeltere auf ſich einen Schuß ab,
deſſen Kugel fehlging und nur drei Linien weit von mir vorbeiflog. Jh wäre
beinahe getödtet worden, weil Robespierre, als i< den Saal der Gleichheit verließ,
auf mich ſtürzte.“ (Bericht von Courtois.)

Daß Robespierre in einem Augenbli>e, wo Coffinhal flüchtet, wo Couthon
ſi< forttragen läßt, wo Robespierre der Jüngere aus dem Fenſter ſpringt und
wo Lebas ſeinem Leben ein Ende macht, ſih gleichfalls hat erſchießen wollen, iſt
— abgeſehen von dem Zeugniſſe des Concierge — höchſt wahrſcheinlich.
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___ Die Munizipal-Beamten wollen ihre Schärpen abthun und die
Flucht ergreifen. Dulac, den Säbel in der Hand, bedroht ſie mit dem
Tode, wenn ſie die geringſte Bewegung machen. Dann gibt er ſeinen
Leuten den Befehl, die Gefangenen zu bewachen, und läßt den Be-
rathungs-Saal ſchließen. Er kommt zu Leonhard Bourdon zurü> und
berichtet ihm, wie die Sachen ſtehen. Alsdann bemächtigt ſih Bourdon
der Gefangenen. Barras, der Oberbefehlshaber, kommt auf dem Plate
des Stadthauſes mit ſeiner Kolonne an, als Alles ſchon vorbei iſt. Er
hat nur die Proſfkribirten fortzuſchaffen. Als er an die Thür des
Konvents fommt, fragt er an, ob er Robespierre hineinbringen foll.
Da antwortet Thuriot: „Jn den Konvent den Körper eines mit allen
Verbrechen bedecten Menſchen bringen hieße dieſem ſ<hönen Tage ſeinen
ganzen Glanz benehmen. Der Leichnam eines Tyrannen kann nur die
Peſt bringen. Der für ihn und ſeine Mitſchuldigen beſtimmte Plag
iſt der Revolutions - Plat (der Hinrichtungs - Platz). Die beiden Aus-
ſchüſſe müſſen die nöthigen Maßregeln ergreifen, damit das Schwert
des Geſeßes ſie unverzüglich trifft.“

Da die Verhafteten dur<h den flagranten Hochverrath der Acht
verfallen waren und „außerhalb des Geſezes“ ſtanden, brauchte mit
ihnen fein weiteres gerichtlihes Verfahren vorgenommen zu“ werden,
als daß ihre Jdentität feſtgeſtellt wurde. “Dieſe Jdentität war laut
Geſeß durch die Mitglieder der Munizipalität zu konſtatiren. Weil aber
im gegenwärtigen Falle ſi<h die Munizipalität ſelber in Maſſe des
Hochverraths ſchuldig gemacht hatte, löſte der Konvent die Schwierigkeit
dadurch, daß .er dur<h ſeine Kommiſſäre den Nachweis der Jödentität
lieferte, zs

Am Nachmittage des 10. Thermidor brachten die Hinrichtungs=
Karren 21 Mann auf den Revolutions - Plaß. Auf dem vorderſten
fuhren die beiden verwundeten Robespierres, der verleßte Henriot, der
verkrüppelte Couthon und der noh heile, nahdenklihe St. Juſt. Dex
zweite Karren fuhr den todten Lebas. Auf dem Wege zeigten die
Gendarmen den Zuſchauern Robespierre mit der Degenſpiße. Sein
Kopf war in einen blutigen Leinwand-Verband eingehüllt, ſodaß man
nur die Hälfte ſeines blaſſen, bleifarbigen Geſichts erbli>te. Es er-
ſchallten nux die Rufe: „Zum Tode, zum Tode, auf die Guillotine !“
An manchen Orten erhöhten Händeklatſhen und Freudengeſchrei dieſe
JInſulten. Vor dem Hauſe, wo Robespierre gewohnt hatte, machte man
Halt, und Frauen, oder beſſer geſagt: Furien, führten um ſeinen
Karren einen Rundtanz auf.

Robespierre äußerte kein Wort, gab keinen Ton von ſi<h. Nur
als der Scharfrichter, ehe er ihm den Kopf mit dex Guillotine abſchlug,
ihm den Verband des Geſichts abriß, ſtieß Robespierre einen grimmigen
Schmerzensſhrei aus. Maximilian von Robesptierre war 35 Jahre
alt; St. Juſt zählte erſt 25 Jahre; Couthon ſtand im 38. Jahre.

Am folgenden Tage erlitten ſiebenzig Mitglieder der Kommune
das nämliche Geſchi> wie Robespierre, Zwölf weitere Hinrichtungen
von Kommune-Mitgliedern fanden no<h Tags darauf ſtatt.
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Die revolutionäre Kommune war zu Grunde gerichtet. Die
National-Garde wurde neu organiſirt. Bald folgte der weiße Schre>en
dem rothen. Die Republik blieb no< am Leben, bis Napoleon Bona-
parte, welchen eine franzöſiſhe Schriſtſtellerin den „Robespierre zu
Pferde“ genannt hat, ſie hinwegräumte und den Thron beſtieg.

So beſchaffen iſt die lehrreihe Geſchichte der revolutionären
Kommune.
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Zumerſten Male wird dem deutſchen Publikum eine auf authentiſchen Akten-
ſtücken beruhende Geſchichte der Arbeiter-Agitation Laſſalle's geboten. Niemand
war zu dieſer Arbeit ſo competent, wie der Verf., der aufs Genaueſte unter-
richtet iſt und ſich auch als jocial-politiſcher Schriſtſteller einen wohlverdienten
Ruf erworben hat, Das Werk enthält ſämmtliche hisher nicht veröffentlichte
Documente und wird in der Bewegung äußerſt aufflärend wirken.

— — Der alte und der ueue Jeſuitismus oder Die Jeſuiten
und die Freimaurer. Vierte Aufl. 1875. Preis 60 Pf.

Der Verf. ſtellt in kurzen kräftigen Zügen einen Vergleich zwiſchen den Ver-
tretern des alten Jeſuitismus, den Feſuiten, und den Vertretern des noch ver-
werflicheren neuen Jeſuitismus, den Freimauxrern, an. Jun ganz kurzer Zeit
wurden drei ſtarke Auflagen vergriffen, ein Beweis für den Werth und das
Zeitgemäße des Werkes.

— — Briefe deutſcher Bettelpatrioten an Louis Bonaparte.
Eine Bearbeitung der ſämmtlichen im Buche „T’Allemacne
aux Tuileries“ franzüſiſcherſeits veröffentlihten Documente.
1873. Preis 6 Mk. (In ©. Lief. à 1 Mrk. 20 Pf.)

Der Verf. liefert in dieſem Werke die einzige vollſtändige und gründ-
liche Bearbeitung des intereſſanten Stofſes, geordnet nah den geſchicht-
ſichen Ereigniſſen. Das Werk enthält alle von Deutſchen an Louis Napoleon
gerichteten Bettelbriefe, ſowie ein vollſtändiges Namens- und Sachregiſter.
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Beziehung. Dritte Auflage. 1873. Preis 3 Mrk.

Das Buch bietet niht allein das Verſtändniß jener bewegten Zeitperiode,
ſondern ebenſo ſchr die Bedingungen des Verſtändniſſes der neueſten politi-
ſchen Veränderungen in Deutſchland, Es giebt die Erklärung zur Entſtehung
des Kaiſerreichs.

— — Dex Mifßbrauÿch der Nationalitätenlehre. Dritte Aufl.
1873. Preis 1 Mrk. 50 Pf. :

„Es iſ gewiß ein verdienſtliches Unternehmen, die Nationalitätenfrage einer
gründlichen Beſprechung zu unterwerfen, Der Herr Verf. thut dieſes in der
vorliegenden Schrift in einer durchaus unparteiiſchen Weiſe, ohne Rü>tſicht auf
die Wandelbarkeit der Tagesordnungen. Die an dieſe Frage ſich knüpfende
Zukunft des ſogenannten europäiſchen Gleichgewichts findet in der richtigen
Behandlung dieſer geiſtvollen Schrift eine ebenſo belehrende wie befriedigende
Löfung, weshalb dieſelbe allgemein empfohlen und gewürdigt zu werden ver-
dient,“ (Neue badiſche Landesztg.) 3

Beſonders in der jetzigen Zeit thut eine Aufklärung über den Mißbrauch,
welcher mit der Nationalitätenlehre getrieben wird, noth.

— — Karl Fourier. Nebſt cinem Anhang: Der Social-Palaſt
oder das Familiſtere in Guiſe. Mit dem Portrait Fourier’s
und einer Anſicht des Familiſtere. 1875. Preis 50 Pf.
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Die Bakuniſtiſche Allianz iſt oft mit der Juternationalen verwechſelt worden,
und wird es noh heute, Dem deutſchen Publikum wird daher dieſe auf Aftei-
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Kraſſer, Ceterum censeo
Lange, Arbeiterſrage
Laſſalle, Franz v.Si>ingen geb.
— Syſtemder erworbenen Rechte
— Die Agitation des Allg. D.

Arb.-V, (Ronsdorfer Rede)
— Baſtiat-Schulze
— Kleinere Auſſäße
— Die Feſte, die Preſſe 2c.
— Düſſeldorfer Prozeß
— Jultan- Schmidt
Leipz. Hochverrathsprozeß
Liebknecht, Zu Trug u. Shuß
— Ueber die politiſche Stellung

der Sozialdemokratie
— Wiſſen ist Macht — Macht iſ

Wiſſen
— Reichstagsrede 1874
Lommel, Jeſus von Nazareth
— Johannes HUß
Lü be>, Die BVaterlandsloſen
Luxus und Korruption
Marx, Das Kapital. 2. Aufl.
— Der XVII, Brumaire des

„Louis Bonaparte
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— D, Kölner Kommuniſtenprozeß — 2

d=— Herr Voigt
Mignet, Geſch. der ſranzöſiſhen

Revolution
Moſt, Liederbuch bro. l

e

; geb.
— Sammlung v. Reichsgeſeßen.

I. Die Gewerbeordnung

— II, Freizügigkeitê-, Impf=-,
Lohnbeſchlagnahme-, Haſt-

pflichtgeſeß
tto-Walſter, Allerhand-Pro-
ſetarier. Eine Hausgeſchihte
Rienzi. Drama in 5 Auſz.
otographien von Auer,
Bebel, J. Ph. Be>er, Blos,

è Dietgen, Engels, Feuerbach,
Geib, Haſenclever, Haſſel-
mann, Hepuner, Herwegh,
Heß, I. Jacoby, Laſſalle,
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Liebkne<ht, Marx, Mot, Mot-
teler, Reimer, Vahlteich, Wal-
ſter, Yor>, Garibaldi, Blan-
qui, Courbet, Crémieux, De-
le8cluze, Dombrowski, Ferré,
Flourens, Leo Frankel, Marat,
Millière, Raoul Rigault,
Roſſel, Vaillant, 2c. in Viſiten-
kartenformat à

Photographie in Groß-Folio
(Laſſalle) Bruſtbild

Piſareff, Die Bienèn
Protokoll d. Eiſen. Kongr.1869
— des Stuttgarter Kongr. 1870

des Dresdener Kougr. 187L
des Eiſenacher Kongr. 1873
des Koburger Kongr. 1874
des Gothaer Kongreſſes 1875

— des Holzarbeiterkongreſſes zu
Nürnberg 1873

des Baſeler Kengreſſes 1869
des Schweizer Arbeiter -Kon-
greſſes zu Olten 1873 ES

des Schweizer Arbeiterbundes8
zu Winterthur 1874

— des 3, Kongreſſes des Schweizer
Arb.-Bundes zu Baſel 1875

Rathg.f. Gewerbetreibende 4

Rittinghauſen, Sozialdem.
Abhandlungen, 5 Heſte 1

Roller, Leitfadend. Stenographie 1
Schauer, A., Feſtrede, geh. zu

Dresden, den 3, Sept, 1872 —
Schramm, Nationalökonomie
Schulze, G., Der große Krach
Serno-Solowiewitſ<, Unſ.

ru}. Angelegenheiten. Ueber-
ſet v. Borkheim

Sozialiſtiſche Theaterſtü>e.
I. Ein Sthlingel
11, Preßprozeſſe
ITL. Ein Opjer

Stamm, Soz. Wahlprogramm
Statuten der Int. Arb.-Aſſoz.
Strafgeſeßbuch, neue, jet

gültige Ausgabe
Strodtmann, Arbeiterdichtung

E
e
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4
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in Frankreich L
Vahl1eich, Der Deklamator.

1. und 2, Heft à —

Volksſtaat - Fremdwörter-
bu, bro<, TEE

— gebd. =
Volfksſtaat-Kalender ſür 1874 —
— für 1875 —

Weſterburg, Praktiſches U. ge-
plantes Strafrecht in Deutſchl. —

Wuttke, Die deutſchen Zeit-
chriſten 4

Yor >, Die induſtrielle Arbeiter-
frage
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